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Pressestimmen
„Ein aufregendes Abenteuer aus dunklen Tagen, mit lebensechten Charakteren, Intrigen und Magie …“ (Reading Matters )

„Ich würde dieses Epos allen empfehlen, die rasante Fantasy mit viel Action lieben.“ (Book-a-Rama ) 
Kurzbeschreibung
Ein blutjunger Magier und ein uraltes Vermächtnis des Bösen

In Thrandor glaubt niemand mehr an Magie – auch Calvyn nicht. Bis ein alter Magier ihn zu seinem Schüler macht, um den Waisenjungen für die schwere Aufgabe auszubilden, die ihm vorherbestimmt ist. Denn Calvyn ist das »Schwert«. Er allein, so besagt die Prophezeiung, kann die böse Macht besiegen, die in dem Blut-Amulett in der Wüste Terachim schlummert und nur darauf wartet, erweckt zu werden …

Der abtrünnige Magier Selkor hat das Blut-Amulett in seinen Besitz gebracht. Erfüllt von seiner unheilvollen Stärke, versucht Selkor nun, die Schlüssel zu den vier Quellen der Macht an sich zu reißen. Gemeinsam setzen Calvyn und sein Meister Perdimonn alles daran, ihn aufzuhalten.
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    PROLOG
  


  
    Der Kaiser rekelte sich träge auf seinem dick gepolsterten thronartigen Sitz, der selbstverständlich die beste Sicht auf den Sandplatz unten in der Arena bot. Gelangweilt bohrte er mit dem Fingernagel zwischen den Zähnen, um einen Fleischfetzen zu entfernen, der dort feststeckte. Der Kampfleiter hatte unablässig Häppchen und Leckereien hochgeschickt, offensichtlich um einen Ausgleich für die wenig spannenden Kämpfe bemüht.
  


  
    Schon seit Längerem war die kribbelnde Spannung verloren gegangen, die der Kaiser so sehr an den Spielen schätzte. Serrius behauptete sich inzwischen im dritten Jahr als bester Arenakämpfer Shandrims, während die anderen Männer die Herausforderung mieden und keine Anstalten machten, sich nach oben durchzubeißen.
  


  
    Niemand wollte sich Serrius stellen.
  


  
    Der Mann war innerhalb von nur drei Jahren zu einer Legende geworden. Anders als die anderen kämpfte Serrius, um zu töten. Die meisten Kämpfer stellte ein Sieg zufrieden, doch keiner, der gegen Serrius angetreten war, hatte die Arena je lebend verlassen. Dem Mann eilte ein Angst und Schrecken verbreitender Ruf voraus, und der Kaiser war überzeugt, zu Recht.
  


  
    Als hätte allein der Gedanke an Serrius gereicht, ihn herauszulocken, öffnete sich zum Erstaunen des Kaisers mit einem Mal das Tor zur Arena und der überragende Kämpfer 
     trat ins Sonnenlicht. Der Kaiser setzte sich auf, nahm den Finger aus dem Mund und blickte gebannt hinab.
  


  
    Ein aufgeregtes Raunen lief durch die Sitzreihen, als die Menge Serrius bemerkte. Er stand nicht auf dem Programm. Hatte einer der ranghohen Kämpfer ihn herausgefordert? Vielleicht Nadreck? Oder Voldor? Das Eisentor schlug hinter dem breitschultrigen Schwertkämpfer zu und er schritt mit der Geschmeidigkeit einer Bergkatze in die Mitte der Arena. Der dunkle Brustschutz aus gehärtetem Leder, den Serrius dem herkömmlichen Eisenpanzer vorzog, glänzte im Sonnenlicht, und seine gut geölten Schnallen und eingearbeiteten Metallplatten glitzerten.
  


  
    »Aber wer und wo ist sein Gegner?«, fragte sich jeder.
  


  
    Normalerweise betraten die Kontrahenten gleichzeitig den Kampfplatz. Das Geschehen widersprach allen Gewohnheiten.
  


  
    »Falls der Kampfleiter damit absichtlich für Spannung sorgt, ist er doch fähiger, als ich dachte«, brummte der Kaiser.
  


  
    Serrius blieb in der Mitte der Arena stehen, zog das längere der beiden Schwerter, die an seiner Hüfte hingen, und salutierte in Richtung der kaiserlichen Loge.
  


  
    Das Tor zum Kampfplatz öffnete sich erneut und die Menge verstummte in gespannter Erwartung. Wer würde es sein?
  


  
    Wen auch immer die Leute erwartet hatten – bestimmt nicht den blutigen Anfänger, der nun hervortrat.
  


  
    »Das ist doch wohl ein schlechter Scherz!«, spottete jemand zur Rechten des Kaisers. »Der Kleine wird keine fünf Sekunden durchhalten.«
  


  
    Doch der Herrscher bewahrte Ruhe, denn trotz des ärgerlichen Grummelns der Menge schritt der junge Kämpfer selbstbewusst in die Arena und das wache Auge des Kaisers hatte bemerkt, dass das Tor noch nicht geschlossen worden war. Und richtig, nach einigen Sekunden erschien ein weiterer Kämpfer. Zwei gegen einen, das würde der Begegnung mehr Würze verleihen. Aber das Tor schloss sich immer noch 
     nicht. Ein weiterer Kämpfer trat in die Arena und noch einer und noch einer, bis das Tor endlich zuschlug.
  


  
    »Fünf gegen einen!« Der Kaiser schnappte nach Luft.
  


  
    Kaum zu glauben, dass der Kampfleiter seinen besten Mann einem solchen Risiko aussetzte – es sei denn, er wollte Serrius loswerden. Vielleicht hatte er erkannt, dass die Vorherrschaft eines einzigen Mannes die Spiele langsam, aber sicher zerstörte. Wenn es so war, hatte der Kaiser den Kampfleiter abermals unterschätzt – zumal er Serrius auch überzeugt haben musste, diesem Kampf zuzustimmen. Denn einer der Vorteile, zu den fünf Besten zu gehören, bestand darin, dass die Männer – falls sie nicht gerade herausgefordert wurden – selbst bestimmen konnten, wann und mit wem sie kämpften.
  


  
    Serrius hatte seit sechs Wochen nicht in der Arena gestanden, und nun wartete er dort in aller Ruhe, bis nicht ein, sondern fünf Kämpfer dem Kaiser salutiert hatten. Es war schwer nachzuvollziehen, was in dem Mann vorging.
  


  
    Der Kaiser hatte in vier der fünf Kämpfer – die inzwischen in einer Reihe vor ihrem Gegner salutierten – Sieger kürzlich erfolgter Begegnungen erkannt. Besonders einer der Männer erschien dem erfahrenen Blick des Kaisers äußerst vielversprechend. Serrius musste sich ernsthaft ranhalten, wenn er diesen Kampf überleben wollte.
  


  
    Die fünf jungen Kämpfer verteilten sich und begannen, Serrius einzukreisen. Zur Überraschung der Zuschauer und selbst seiner Gegner blieb der todbringende Schwertkämpfer regungslos stehen. Er hielt das Schwert erhoben vor sich und hatte die Füße in Schulterbreite in den Boden gerammt.
  


  
    »Ist der lebensmüde, oder was?«, fragte jemand und äußerte damit eine Vermutung, die auch dem Kaiser durch den Kopf ging.
  


  
    »Es sieht aus, als würde er beten«, dachte der Herrscher, und sein Herz pochte vor Erwartung. »Ist denn etwas geschehen, weswegen Serrius sein Leben wegwerfen will?«
  


  
    Die Antwort kam schnell.
  


  
    Nachdem sie Serrius ganz umzingelt hatten, griffen die fünf Herausforderer auf ein vorher vereinbartes Signal hin gleichzeitig an und der tödlichste Gegner Shandrims trat in Aktion. Serrius sprang elegant zur Seite und das Kurzschwert, das noch vor einem Augenblick an seinem Gürtel gehangen hatte, schien in seine linke Hand gesprungen zu sein. Mit einer nur ihm eigenen Schnelligkeit und Geschicklichkeit drehte Serrius sich um, wehrte den Schlag des am nächsten stehenden Angreifers mit dem Kurzschwert ab und durchbohrte den Mann mit dem Langschwert, bevor dieser reagieren konnte. Den Schwung und das Gewicht des aufgespießten Mannes nützend, fuhr Serrius herum und setzte das kürzere Schwert ein. Er blockte damit den festen Hieb des zweiten Angreifers ab und bekam gleichzeitig die lange Klinge frei. Dem zweiten Angreifer gelang ein weiterer Schlag, bevor Serrius ihn mit einem mit atemberaubender Schnelligkeit ausgeführten Schwerthieb buchstäblich enthauptete. Innerhalb von zwei Atemzügen hatte Serrius seine Gegner von fünf auf drei dezimiert. Einer der übrig gebliebenen Kämpfer sah seinen Angriff durch den zu Boden sinkenden Körper des ersten Toten behindert, während die anderen beiden zur Kenntnis nehmen mussten, wie ihre jeweiligen Schwerthiebe durch die blitzschnellen Reflexe ihres einzigen Gegners abgewehrt wurden.
  


  
    Die Menge jubelte, als sich die drei jungen Männer zurückzogen, um sich neu zu formieren.
  


  
    Serrius ließ sie gewähren.
  


  
    Gelassen drehte er seinen drei verbliebenen Gegnern den Rücken zu und trat ein Stück zur Seite, um nicht durch die beiden am Boden liegenden toten Herausforderer behindert zu werden. Dann wandte er sich um und wartete, bis seine Gegner erneut auf ihn zukommen würden.
  


  
    Die drei jungen Männer berieten sich kurz, bevor sie in einer Reihe vorrückten.
  


  
    »Sie werden sterben«, entschied der Kaiser leise. »Ihre Schwerter sind zu lang, als dass sie nebeneinander kämpfen könnten. Sie werden sich gegenseitig behindern und Serrius damit die Gelegenheit geben, sie nacheinander zu erledigen.«
  


  
    Augenblicke später überraschten die jungen Kämpfer sowohl den Kaiser als auch Serrius, als sie ihre Formation im letzten Moment auflösten. Die beiden außenstehenden Kämpfer sprangen schräg nach vorn, flankierten Serrius zu beiden Seiten und nahmen damit ihre ursprüngliche Taktik, von mehreren Seiten anzugreifen, wieder auf. Der beste der drei Männer hielt die Mitte, und Serrius musste einige Sekunden hart kämpfen, um alle drei Schwerter abzuwehren. Zweimal durchbrachen die Klingen der Gegner seine Verteidigung. Sie fügten ihm Schnitte am Oberarm zu und zerkratzten das Leder seines Brustpanzers. Kurze Zeit sah es so aus, als würde der Schwertmeister tatsächlich überwältigt, aber dieser Moment währte wahrlich nicht lange.
  


  
    Mit atemberaubender Geschwindigkeit entwaffnete Serrius den Mann zu seiner Linken und durchtrennte dabei fast den Schwertarm des Gegners. Gleichzeitig wich er einem weit ausholenden Schlag des Kämpfers rechts von ihm aus und wehrte zwei schnelle Hiebe von vorn ab. Mit der teuflischen Schnelligkeit und tödlichen Präzision, für die er so bekannt war, setzte er unbarmherzig zum Gegenangriff an. Der darauf folgende Wirbel war derart rasant, dass weder der Kaiser noch die beiden unglücklichen Kämpfer die tödlichen Hiebe kommen sahen. Die beiden Körper waren noch dabei, zu Boden zu fallen, während Serrius in einer perfekt ausbalancierten weiten Hocke innehielt, bevor er sich seinem einzigen noch lebenden Gegner widmete. Der unbewaffnete Mann stand offenbar unter Schock und hatte bisher nichts anderes tun können, als sein böse verletztes Handgelenk zu umfassen. Für den Bruchteil einer Sekunde nahm der Kaiser an, Serrius würde den Mann am Leben lassen. Aber dann, mit 
     einer kalten Entschlossenheit, die dem Herrscher das Herz gefrieren ließ, rammte Serrius beide Schwerter gleichzeitig in seinen Gegner.
  


  
    Die Menge geriet außer sich, und der Kaiser bemerkte auf einmal, dass auch er aufgesprungen war und in den begeisterten Applaus einstimmte. Ihm schmerzte die Brust, da er während des Kampfes instinktiv den Atem angehalten hatte. Trotz der erschreckend kaltblütigen Hinrichtung des unbewaffneten Mannes am Ende der Begegnung lächelte er unwillkürlich und nickte Serrius anerkennend zu, als dieser zum Abschied vor dem kaiserlichen Balkon salutierte.
  


  
    »Bei Shand!«, stieß jemand aus. »Dieser Mann ist wirklich unbesiegbar. Niemand, der bei klarem Verstand ist, wird sich ihm jetzt noch entgegenstellen.«
  


  
    Der Kaiser war gewillt, dem zuzustimmen. Wenn Serrius es nur nicht immer darauf anlegen würde, jeden seiner Gegner zu töten, dann wären die anderen Kämpfer möglicherweise eher bereit, ihn herausfordern. Serrius’ Angst und Schrecken verbreitender Ruf hatte innerhalb der vergangenen Minuten eine neue Dimension erlangt, er war vom tödlichen Kämpfer zu einem wahren Mythos aufgestiegen. Bedauerlicherweise würde nun einige Zeit vergehen, bis der Kaiser Serrius erneut in der Arena erleben würde.
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    »Es hat sich verändert!«
  


  
    »Wie bitte, Lord Calvyn? Was hat sich verändert?«, erkundigte sich der tadellos gewandete Vorsteher des königlichen Gesindes.
  


  
    »Ich bin kein Lord, Krider. Ich bin nur Korporal«, bemerkte Calvyn abwesend und trat einen Schritt vor.
  


  
    Die große Eingangshalle des königlichen Palastes von Thrandor war von beeindruckender Größe und durchdrungen von Geschichte und Tradition. Calvyn verstand nicht viel von diesen Dingen, aber ihm war etwas Ungewöhnliches aufgefallen, was ihn nun anzog wie eine Motte das Licht. Seine Aufmerksamkeit richtete sich auf einen der vielen großen Wandteppiche, die an den Seiten der riesigen Treppenflucht des Palastes hingen.
  


  
    Der Gobelin stellte die Szene eines Magierkampfs dar, beruhend auf der berühmten thrandorischen Legende. Einer der Magier stand mit dem Rücken zum Betrachter und war in eine heftige Auseinandersetzung mit fünf anderen Magiern verwickelt, die alle in verschiedenen dramatischen Posen der Zauberkunst zu sehen waren. Vier weitere Personen standen am einen Rand und schienen den Kampf um die magische Überlegenheit nur zu beobachten.
  


  
    »Dieses Wandbild, Krider, es hat sich verändert!«, rief Calvyn erneut aus und trat noch näher heran, um das wundervoll gewebte Meisterwerk genauer zu betrachten.
  


  
    »Ihr müsst Euch irren, Korporal. Der Gobelin hängt schon hier, seit ich im Palast Dienst tue, also seit zweiundvierzig Jahren. So wie alle diese Wandteppiche. Sie sind das Vermächtnis 
     vorangegangener Monarchen. König Malo hat im Lauf seiner Regentschaft einige Teppiche in Auftrag gegeben, aber er findet, dass keines der neueren Stücke die Feinheit und die Ausdrucksstärke der alten erreicht. Die alten Weber haben gewisse Geheimnisse mit ins Grab genommen. Äußerst bedauernswert, wenn Ihr mich fragt.«
  


  
    Calvyn strich mit dem Finger über die schwarz gekleidete Gestalt, die offenbar den bösen Magier Derrigan Darkweaver darstellte, und schauderte.
  


  
    »Das meine ich nicht, Krider. Der Gobelin hing hier schon bei meinem letzten Besuch, aber das Bild hat sich verändert.«
  


  
    »Unmöglich! Kein Weber darf sich in die Nähe der Teppiche wagen. Ihr müsst Euch irren«, beharrte Krider. Allein der Gedanke, jemand könnte sich an diesen Heiligtümern zu schaffen gemacht haben, versetzte ihn in Empörung.
  


  
    Calvyn schüttelte langsam den Kopf, trat am Wandteppich entlang vor und zurück, wobei er die dargestellten Personen untersuchte.
  


  
    »Seltsam. Wirklich seltsam«, murmelte er gedankenverloren vor sich hin. »Es waren neun. Ich weiß, dass es neun waren.«
  


  
    »Es sind neun«, erklärte Krider entschieden und setzte sogleich zu einer Erklärung an: »Seht, fünf sind dabei, Zauber zu sprechen, und die vier da drüben sehen zu.«
  


  
    »Nein, ich meinte nicht, wie viele Personen insgesamt zu sehen sind«, erwiderte Calvyn und sah hinüber zu Krider, der den Wandteppich nun genauso gründlich unter die Lupe nahm wie er. »Als ich letztes Mal das Bild betrachtete, war die zentrale Figur, die wohl Derrigan Darkweaver darstellen soll, von neun Magiern umringt. Die vier an der Seite habe ich nicht mitgezählt. Wenn ich jetzt so darüber nachdenke, sah der Hintergrund damals mehr nach einer Wüstenlandschaft aus. Es sind zwar immer noch Steine und Felsen zu sehen, aber … irgendwie anders«, beendete Calvyn seine Ausführungen etwas dürftig.
  


  
    Der grauhaarige Mann in seinem tadellosen dunkelblauen Wams mit der doppelten Reihe Goldknöpfe untersuchte die Webung des Gobelins noch eingehender. Eine ganze Minute schritt er den Wandteppich ab und prüfte jede Einzelheit. Schließlich wandte er sich Calvyn mit einem leicht verärgerten Ausdruck in seinem sonst so ernsten Gesicht zu.
  


  
    »Soll das vielleicht ein Scherz sein, junger Mann?«
  


  
    »Nein, Krider. Ich verstehe es ja selbst nicht, aber die Darstellung auf dem Gobelin hat sich eindeutig verändert.«
  


  
    »Ich kann nicht erkennen, dass sich irgendjemand an dem Teppich zu schaffen gemacht hätte«, erklärte Krider skeptisch. »Ich mag zwar kein Experte für Webkunst sein, aber das ursprüngliche Werk scheint mir unverändert. Schaut Euch doch die Farben an. Kein Teil sieht neuer aus als der Rest und die Webung ist einwandfrei. Es sind keine Fehler zu entdecken. Ich kann nicht glauben, dass irgendetwas verändert wurde, ohne dass das geringste Anzeichen hierfür zu erkennen wäre.«
  


  
    Calvyn hob fragend die Brauen und sah Krider eindringlich an. Kriders Augen weiteten sich, und er wehrte heftig ab, als er begriff, was Calvyns Blick bedeuten sollte.
  


  
    »Nein! Nicht hier im Palast!«, stieß er ungläubig hervor. »Ihr könnt doch nicht ernsthaft annehmen, dass hier Magie eingesetzt wurde? Außerdem laufe ich seit mehr als vierzig Jahren an diesem Wandteppich vorbei und hätte bestimmt eine Veränderung dieses Ausmaßes bemerkt.«
  


  
    »Genau das verstehe ich auch nicht«, gab Calvyn zu und kaute am rechten Daumennagel, während er verschiedene Möglichkeiten durchging. »Warum habe gerade ich die Veränderung bemerkt, wobei keinem sonst etwas Ungewöhnliches aufgefallen ist? Und noch seltsamer erscheint mir, warum irgendjemand die Darstellung überhaupt verändern sollte. Es ist doch nicht so, als könnte man die Geschichte verändern, indem man ein Bild verändert. Abgesehen davon ist das dargestellte 
     Geschehen ja nicht wesentlich verändert worden. Darkweaver bleibt unterlegen. Daran ändert sich auch nichts, wenn man die Zahl der Magier verringert, die seinen Untergang herbeigeführt haben. Und auch eine andere Landschaft ist doch unbedeutend. Mysteriös!«
  


  
    Calvyn verharrte eine Weile schweigend und erinnerte sich daran, wie er das letzte Mal in der Eingangshalle gestanden hatte. Damals hatte er den Wandteppich zusammen mit seiner Freundin Jenna betrachtet. Calvyn erinnerte sich lebhaft, wie erschrocken er gewesen war, als er die unglaubliche Ähnlichkeit zwischen Derrigan Darkweaver und dem rätselhaften shandesischen Magier Selkor entdeckt hatte. Umso unheimlicher, da Selkor nun im Besitz von Darkweavers magischem Amulett war, einem silbernen Talisman mit dunklen Kräften. Keinesfalls konnten Selkor und Darkweaver ein und dieselbe Person sein. Zum einen müsste Darkweaver, die frühere Geißel Thrandors, inzwischen über zweihundert Jahre alt sein; zum anderen konnte Selkor wegen der Dinge, die er gesagt hatte, als er das Amulett an sich brachte, unmöglich Darkweaver sein. Dennoch bestand eine deutliche Ähnlichkeit. Alles an der dargestellten Figur – ihre Haltung, ihre Haare und sogar der Schnitt des dunklen Mantels – erinnerte Calvyn an Selkor.
  


  
    Und dann gab es da noch eine seltsame Übereinstimmung.
  


  
    Eine der vier Figuren, die am Bildrand standen und das Geschehen beobachteten, wies eine beunruhigende Ähnlichkeit mit Calvyns Lehrmeister Perdimonn auf. Zugegeben, die Züge der Person traten nicht deutlich hervor, denn sie stand neben zwei anderen Männern und einer Frau im Hintergrund. Doch so unwahrscheinlich es erscheinen mochte: Calvyn wurde das Gefühl nicht los, dass die Figur auf dem Gobelin tatsächlich Perdimonn war.
  


  
    Eine leichte Berührung am Arm ließ Calvyn zusammenzucken.
  


  
    »Kommt, Korporal Calvyn, der König erwartet Euch, und es ziemt sich nicht, Ihre Majestät warten zu lassen«, mahnte Krider und bedeutete Calvyn, ihm zu folgen.
  


  
    Nach einem letzten Blick auf das große Wandbild setzte sich Calvyn zögerlich in Bewegung, aber er konnte den Gedanken nicht abschütteln, dass der Teppich ein wichtiges Geheimnis barg, das er entschlüsseln musste.
  


  
    »Calvyn, Sohn Jorans, Korporal in Baron Keevans Heer, Eure Majestät«, verkündete Krider in der Tür des Raumes stehend, in dem der König Privataudienzen abhielt. Der Vorsteher des königlichen Gesindes trat einen Schritt zur Seite, ließ Calvyn eintreten und schloss leise die Tür hinter ihm.
  


  
    Der Raum wirkte eher vornehm als opulent. Ein dicker Teppich in warmen Rottönen erstreckte sich von Wand zu Wand, und zwischen den vielen flackernden Fackeln hingen zahlreiche Gemälde und Gobelins, auf denen verschiedene Ansichten Mantors zu unterschiedlichen Jahreszeiten abgebildet waren. Das Zimmer befand sich im Herzen des Palastes und besaß keine Fenster. Doch auch ohne natürliches Licht hatte der Raum eine äußerst einladende Wirkung, die man nur schwer beschreiben konnte.
  


  
    »Kommt herein, Calvyn, und setzt Euch zu uns an den Tisch«, bat der König und spiegelte damit die warme und freundliche Atmosphäre des Ortes wider.
  


  
    »Uns« umfasste eine sehr exklusive Gesellschaft.
  


  
    Flankiert wurde der König zur Rechten von seinem treuen Anhänger und engen Freund Baron Anton aus dem westlichen Teil Thrandors und zu seiner Linken von Lord Valdeer, einem einflussreichen Graf aus dem Norden des Reichs. Nach Calvyn Kenntnis sprach niemand von ihm als »Graf Valdeer« – doch keiner, den er danach gefragt hatte, konnte ihm erklären, warum das so war. Neben Valdeer saß schließlich noch Baron Keevan mit vollkommen unergründlicher Miene. Calvyn war versucht, seinen Geist erkunden zu lassen, was 
     dem Baron durch den Kopf ging, aber er widerstand dem Drang und bemühte sich stattdessen um eine elegante Verbeugung vor dem erhabenen Quartett.
  


  
    »Bitte kommt her und setzt Euch, Calvyn«, beharrte der König mit einem Lächeln.
  


  
    Auch Anton und Valdeer wirkten freundlich gestimmt. Nur Baron Keevan strahlte keinerlei Wärme aus, sein Gesichtsausdruck blieb distanziert und unnahbar.
  


  
    Calvyn trat näher, nahm an dem ovalen Tisch Platz und fühlte sich gleich, als würde ihm eine Befragung bevorstehen. Der König und seine Adeligen saßen ihm auf einer der länger gebogenen Seiten des Tisches gegenüber und alle Augen waren auf ihn gerichtet.
  


  
    »Nun gut, Calvyn. Ich weiß, dass Ihr Baron Anton bereits kennt, aber habt Ihr auch die Bekanntschaft Lord Valdeers gemacht?«, erkundigte sich der König, beiläufig das Gespräch einleitend.
  


  
    Calvyn konnte nicht verhindern, dass sich sein Gesicht zu einem etwas verschrobenen Lächeln verzog, während er seine Antwort gab.
  


  
    »Der Ausdruck Bekanntschaft mag in diesem Fall ein wenig übertrieben sein, Eure Majestät. Ich habe Lord Valdeer bei mehreren Gelegenheiten aus der Ferne gesehen, aber ich hatte noch nicht das Vergnügen, ihm vorgestellt zu werden«, erwiderte Calvyn so förmlich, wie er konnte.
  


  
    Valdeers Lächeln wurde breiter, und er lachte kurz auf, bevor er entgegnete: »Auch ich habe Euch aus der Ferne gesehen, Korporal. Ihr habt gut gesprochen, als Ihr vor dem königlichen Tribunal den Verräter Demarr verteidigt habt. Eine mutige Tat angesichts der gegebenen Umstände. Ich habe auch Euer Duell verfolgt und war Zeuge, wie Ihr die shandesischen Legionen unter Kontrolle gebracht habt. Es ist mir eine Freude, Euch nun von Angesicht zu Angesicht zu begegnen.«
  


  
    »Danke, Mylord.«
  


  
    »Schön«, bemerkte der König vergnügt. »Nun, junger Mann, Ihr schuldet mir eine Erklärung. Ich hege die Absicht, Euch an Euer Versprechen zu erinnern, das Ihr in Kortag gegeben habt. Die Geschehnisse an diesem Tag werden zweifellos zu Legenden werden. Lasst keine Einzelheit aus, denn ich brenne darauf zu erfahren, wie es Euch gelungen ist, dass unsere Feinde unwillentlich aufeinander losgingen. Falls Ihr keine Einwände habt, möge mein Schreiber Rexal alles genau aufzeichnen.«
  


  
    Calvyn hatte den hageren Mann, der an einem Schreibpult in der Ecke des Raums saß, gar nicht bemerkt. Er hielt den Federkiel bereit. Plötzlich wurde Calvyn bewusst, dass sein Bericht die Geschichtsschreibung prägen würde. Wer zweifelte schon die Worte des königlichen Schreibers an?
  


  
    Seine Gedanken ordnend und redlich um eine logische Abfolge der Ereignisse bemüht, begann Calvyn mit seiner Geschichte. Die Erzählung nahm einige Zeit in Anspruch, denn die Handlung war verwickelt und es gelang weder dem König noch seinen Edelleuten, bestimmte Fragen zurückzuhalten, während sie dem unglaublichen Bericht lauschten. Calvyn vermied es, seine Ausbildung in den Kräften der Zauberei übermäßig auszubreiten, doch er tat sein Bestes, um die Struktur und die Hierarchie der Zauberersekte zu erläutern, in die er hineingeraten war.
  


  
    Alle vier Zuhörer saßen wie erstarrt da, während Calvyn die diabolischen Methoden beschrieb, mit denen der böse Zauberlord Vallaine ihn gefügig machen wollte, um die Macht in Thrandor an sich zu reißen. Ebenso betroffen wirkten die Männer, als Calvyn erzählte, wie sein einstiger Todfeind Demarr sein Leben eingesetzt hatte, um Calvyns Seele vor einem unaussprechlichen Schicksal zu bewahren. Als er schließlich erklärte, wie er die prophetische Vision Lord Vallaines genutzt hatte, um die Ereignisse in eine Richtung zu 
     lenken, die statt dem Zauberlord dem Land Thrandor zugutekam, wechselten die vier anerkennende Blicke.
  


  
    Nachdem Calvyn seinen Bericht beendet hatte, schwiegen die Zuhörer eine Weile. Das einzige vernehmbare Geräusch war das wilde Kratzen von Rexals Federkiel, der den letzten Teil der Erzählung zu Papier brachte, während der König und seine Berater versuchten, die unglaubliche Geschichte zu verdauen.
  


  
    »Nun, junger Mann, ich habe gehört, worum ich gebeten habe. Wie erwartet, ist Euer Bericht eng mit einem Thema verstrickt, das meine Vorfahren – und auch ich – in den vergangenen zweihundert Jahren versucht haben zu verleugnen. Thrandor muss sich dem Umstand stellen, dass die Kräfte der Magie nur allzu real sind. Sie zu verleugnen, hat unser Reich in den vergangenen Monaten zweimal an den Rand der Katastrophe gebracht, und wir dürfen nicht zulassen, dass das wieder geschieht.«
  


  
    Der König machte eine kurze Pause und nahm mit jedem seiner Adeligen Blickkontakt auf, bevor er sich erneut Calvyn zuwandte. König Malo blickte nun düster drein, denn das, was er zu sagen hatte, behagte ihm offenbar wenig.
  


  
    »Magie, Zauberei, Hexerei und viele andere Formen der Kunst des Übernatürlichen sind nun einmal eine Tatsache, und es hat keinen Zweck, diese Kräfte länger zu verleugnen. Die Herrscher Thrandors haben versucht, die Anwendung der geheimen Künste zu verbieten, doch das hat lediglich dazu geführt, dass niemand von uns über die Kenntnis verfügt und das Wissen besitzt, was mit diesen Mächten erreicht werden kann. Mir ist klar geworden, dass unser Unwissen eine lebensbedrohliche Gefahr für unser Königreich darstellt. Ich ernenne Euch daher zu meinem persönlichen Berater in diesen Angelegenheiten und würde gern erfahren, wie wir Eurer Ansicht nach verhindern können, dass sich derartige Ereignisse in der Zukunft wiederholen.«
  


  
    Calvyn war sprachlos.
  


  
    Königlicher Berater in Angelegenheiten der Magie! Niemals hätte er gedacht, dass er eines Tages eine solche Position einnehmen könnte. Die Aufsicht über die Wiedereinführung der Magie in Thrandor zu führen, war eine immens verantwortungsvolle Aufgabe, und Calvyn überfielen plötzlich Zweifel, dafür zu jung zu sein und über zu wenig Wissen zu verfügen. Er kannte lediglich einige grundlegende magische Sprüche, und obwohl er einen Hexenmeister bei der Arbeit erlebt hatte, wusste er nichts über dessen Kunst. Es stimmte schon, Calvyn war es innerhalb weniger Monate gelungen, die Zauberei in einem Grad zu beherrschen, den viele, die sich ihr Leben lang in dieser Kunst übten, nie erreichten. Er wusste jedoch nichts über Alchemie, Nekromantie, Hexerei und eine Handvoll andere magische Künste, zu denen er befragt werden könnte.
  


  
    Der König spürte sein Unbehagen und lächelte.
  


  
    »Dass Ihr sprachlos seid, nimmt mich nur noch mehr für Euch ein, denn ich glaube, Ihr seid ein aufrichtiger junger Mann. Keevan hat mir versichert, dass Ihr ihm stets zuverlässig gedient habt, und ich hoffe, Ihr bringt mir dieselbe Loyalität entgegen wie ihm.«
  


  
    »Aber natürlich, Eure Majestät«, platzte Calvyn heraus. »Ich würde mich mehr als geehrt fühlen, Euch als Berater dienen zu dürfen, aber ich bezweifle, dass ich für eine solche Stellung geeignet bin. Meine Fachkenntnisse sind arg begrenzt …«
  


  
    »Und doch so viel umfassender als bei irgendeinem anderen Mitglied meines Hofstaats«, unterbrach der König ihn. »Ich bitte Euch, Korporal Calvyn. Meines Wissens gibt es niemanden in Thrandor, der geeigneter wäre, diese Rolle zu übernehmen.«
  


  
    Calvyn hämmerte das Herz in der Brust, denn er wusste, dass er das Ersuchen des Königs nicht wirklich abschlagen 
     konnte. Doch da war noch etwas, was er bisher nicht angesprochen hatte.
  


  
    »Warum zögert Ihr, Calvyn?«, fragte Baron Anton. Seine wachen Augen musterten ihn. »Wollt Ihr dem König nicht dienen?«
  


  
    »Oh doch, Mylord. Sehr sogar, es ist nur …«
  


  
    »Los, spuckt es aus!«, forderte Lord Valdeer ihn etwas ungeduldig auf.
  


  
    Calvyn schluckte an dem Kloß in seinem Hals, der ihn vollständig am Reden zu hindern drohte, und hielt seine Hände unter dem Tisch fest umklammert, damit sie nicht zitterten.
  


  
    »Es geht um meine Freunde, Eure Majestät. Die beiden, die anstrebten, mich aus dem shandesischen Truppenlager zu retten, und die ich als Lord Shanier nach Shandrim geschickt habe, um sie dort in der Arena kämpfen zu lassen. Wie Ihr Euch vielleicht erinnert, Eure Majestät, habe ich Euch in Kortag mitgeteilt, dass ich sie befreien will, bevor sie der Kaiser von Shandar töten lässt. Ich habe meine Einstellung, was das betrifft, nicht geändert. Wenn ich Euer Berater werde, so bitte ich Euch, mich dies zuerst tun zu lassen. Ich würde mir nie verzeihen, nichts für sie getan zu haben, nachdem sie doch alles für mich riskiert haben.«
  


  
    Ein Hauch von Mitgefühl leuchtete nun in Baron Keevans bis dahin kalten Augen. Anton und Valdeer lächelten.
  


  
    Der König hingegen blickte ernst und antwortete in strengem Ton: »Worum Ihr bittet, ist gefährlich«, sagte er langsam. »Gefährlich für Euch, weil Ihr bis ins Herz Shandars reisen müsst, um Euer Ziel zu erreichen. Und gefährlich für mich, weil ich das Leben des einzigen Menschen in meinem Reich riskiere, der in der Lage ist, mich mit Informationen zu versorgen, die für die Sicherheit meines Landes von entscheidender Bedeutung sind. Ihr habt mir bereits klargemacht, dass ich bei Selkor – diesem shandesischen Magier, der auch noch mit Darkweavers Amulett herumläuft – auf das 
     Schlimmste gefasst sein muss. Was soll ich tun, wenn Selkor während Eurer Abwesenheit gegen Thrandor vorrückt?«
  


  
    »Um ganz ehrlich zu sein, Eure Majestät, könnt ihr wenig dagegen tun, ganz gleich, ob ich hier bin oder nicht. Ich bin Selkor kein ebenbürtiger Gegner, dessen bin ich mir bewusst. Aber es wäre möglich, dass ich jemanden ausfindig mache, der unter diesen Umständen helfen könnte, während ich nach meinen Freunden suche. Mein Lehrmeister, ein Magier namens Perdimonn, hat Selkor schon einmal in seine Schranken weisen können. Wenn ich ihn finde, kann er uns womöglich sagen, wie wir Thrandor davor schützen können, was Selkor vorhaben mag.«
  


  
    Der König kratzte sich nachdenklich am Nasenrücken und blickte dann zuerst zu Anton, der unentschlossen mit den Schultern zuckte. Anschließend sah er zu Valdeer und Keevan. Valdeer äußerte mit einem leichten Nicken seine Zustimmung, doch Baron Keevan wirkte nicht glücklich.
  


  
    »Was meint Ihr, Keevan? Soll ich ihn gehen lassen?«, fragte der König, der das Unbehagen des Barons spürte. »Schließlich ist es ein ehrenvolles Gesuch.«
  


  
    »Das bezweifle ich nicht, Eure Majestät, aber ihn ganz allein gehen zu lassen, erscheint mir doch recht waghalsig. Mir wäre wohler, wenn er Begleiter hätte. Die Reise ist lang und birgt Gefahren, denen sich ein kleiner Verband eher stellen kann als ein einzelner Mann.«
  


  
    Der König nickte zustimmend.
  


  
    »Das klingt vernünftig. Seid Ihr einverstanden, Calvyn?«
  


  
    »Ich habe mich gerade gefragt, ob ich dieses Thema ansprechen dürfte, Eure Majestät«, erwiderte Calvyn, der kaum wagte, seinen Ohren zu trauen. »Ich habe bereits einige Leute im Sinn, aber es hängt davon ab, ob Baron Keevan sie entbehren kann.«
  


  
    »Nur raus damit«, forderte der Baron, begleitet von einer entsprechenden Handbewegung, damit Calvyn gleich fortfuhr. 
     »Nun, Mylord, ich hätte gern die Gefreiten Fesha und Eloise und auch, falls Ihr auf sie verzichten könnt, Sergeant Derra. Wir vier sollten mit den meisten Dingen zurechtkommen. Ich möchte nicht mehr Leute mitnehmen, denn sonst würden wir möglicherweise zu sehr auffallen. Als kleine Gruppe kommen wir außerdem schneller und leichter voran.«
  


  
    Der Baron lächelte gezwungen und verzog dann das Gesicht. »Gefreite habe ich im Überfluss, Korporal. Von ihnen könnt Ihr mitnehmen, wen Ihr wollt. Sergeanten dagegen habe ich derzeit bitter nötig und vor allem Sergeanten, die so fähig sind wie die junge Derra.« Der Baron hielt inne und wandte sich dem König zu. »Wenn es aber darum geht, Eure Majestät, jemanden auszuwählen, mit dem das Unterfangen die beste Aussicht auf Erfolg hat, so steht Derra ganz oben auf meiner Liste. Nun gut, ich stimme also zu. Aber unter einer Bedingung.«
  


  
    »Und die wäre, Keevan?«, fragte der König.
  


  
    »Mir ist bewusst, dass Calvyn meinem Heer nicht länger als Korporal angehören kann, wenn er als Euer persönlicher Berater fungiert, Eure Majestät. Allerdings habe ich derzeit keine Position für einen Hauptmann frei. Wenn er ab jetzt jedoch mehr Zeit hier in Mantor als im Norden verbringen wird, wie ich annehme, würde ich ihm den Rang eines Hauptmanns ohne Befehlsgewalt verleihen. Aber vielleicht wäre es besser, wenn er der königlichen Garde zugeteilt würde.«
  


  
    Der König dachte eine Weile darüber nach und Calvyn stockte der Atem. Einen wie auch immer gearteten Rang in der königlichen Garde zu bekleiden, wäre schon an sich eine Ehre, aber zum Hauptmann ernannt zu werden, würde ihm noch mehr bedeuten als eine Stellung als königlicher Berater. Er konnte kaum glauben, dass der Baron ihn in solcher Weise herausstellte, geschweige denn, dass der König seinen Vorschlag ernst nehmen würde. Dann schüttelte der König langsam den Kopf und Calvyn durchfuhr kalte Ernüchterung. 
     Einen Augenblick lang hatten seine Gedanken verrückt gespielt und das Adrenalin war durch seine Adern geschossen wie ein rasender Sturm. Nun aber stürzte er auf den Boden der Tatsachen zurück wie ein fallen gelassener Stein.
  


  
    »Nein«, verkündete der König ernst. »Nein. Ich habe eine viel bessere Idee.«
  


  
    Der König stand auf und schritt in eine Ecke des Raums, wo einige Schwerter an der Wand hingen. Vorsichtig nahm er eine der langen Waffen ab und trat auf Calvyn zu.
  


  
    »Kommt her, Calvyn«, befahl der König in feierlichem Ton. »Kommt her und kniet vor mir nieder.«
  


  
    Calvyns Adrenalindrüsen arbeiten erneut auf Hochtouren und sein Magen zog sich zusammen. Das alles hier konnte einfach nicht wahr sein. Verzweifelt versuchte sein Verstand, die Tragweite des Moments zu begreifen. Calvyn registrierte kaum, dass er auf den königlichen Befehl hin aufgestanden war und sich niedergekniet hatte. Die Zeit schien von Langsam auf Schnell und wieder zurück auf Langsam zu schalten und die ganze Situation wirkte wie ein surrealer Traum. Aber es war kein Traum. Mit klarer, würdevoller Stimme begann der König, jene Worte zu sprechen, die Calvyn schon so oft in seiner Fantasie gehört hatte, seit er ein kleiner Junge war.
  


  
    »Wollt Ihr, Calvyn, Sohn Jorans, der Krone Thrandors die Treue schwören? Schwört Ihr, der Wahrheit und der Gerechtigkeit zu dienen und die Ehre und die Traditionen jener zu bewahren, die vor uns waren? Schwört Ihr, das Böse zu bekämpfen und die Finsternis aus unserem Land zu vertreiben, wann immer Ihr auf sie stoßt?«
  


  
    »Ja, ich schwöre«, krächzte Calvyn, dem vor Rührung beinahe die Stimme versagte.
  


  
    »Dann schlage ich Euch, Sir Calvyn, Sohn Jorans, zum Ritter des Königreichs Thrandor, zum Wächter des Friedens und zum Beschützer der Unschuldigen. Mögen die Götter Euch lenken und schützen.«
  


  
    Der König legte die Breitseite der Schwertklinge erst auf Calvyns rechte und dann auf seine linke Schulter. Bei den beiden kurzen Berührungen durchfuhr Calvyn ein Schauer wie ein elektrischer Schlag. Bilder aus Kindheitsträumen von heldenhaften Rittern, die holde Jungfrauen erretteten und gegen furchtbare Drachen kämpften, blitzten in seiner Vorstellung auf.
  


  
    »Steht auf, Sir Calvyn, und dient Eurem König«, befahl Malo mit einem Lächeln.
  


  
    Es war real. Er war nun tatsächlich ein Ritter des Reiches.
  


  
    Der Gedanke daran überlagerte alles andere. Lord Valdeer und nach ihm die Barone Anton und Keevan traten vor und schüttelten ihm die Hand. Calvyn empfing ihre Glückwünsche wie in einem Dämmerzustand, und Anton lachte, als er witzelte, Calvyn blicke genauso dümmlich drein wie jene, die in den Adel hineingeboren worden waren. Calvyn lachte auch, aber trotz der Stichelei gelang es ihm nicht, seine Gedanken in irgendeiner Weise zu ordnen.
  


  
    »Eure Ernennung wird morgen früh am Hof bekannt gegeben, Calvyn«, informierte der König ihn. »Die Nachricht geht dann an jede Provinz im Königreich, zusammen mit der Kunde vom Sieg in Kortag. Ich nehme an, ich muss Euch nicht mitteilen, dass Ihr als Ritter des Reiches nicht mehr zum Dienst in Baron Keevans Heer verpflichtet seid. Zudem erhaltet Ihr ein Gehalt von unserem Schatzmeister, das Euch davon befreit, eine andere Anstellung suchen zu müssen.«
  


  
    »Ich … ich weiß nicht, wie ich Euch danken soll, Eure Majestät«, stammelte Calvyn, der immer noch unter Schock stand.
  


  
    »Euren Dank braucht es nicht, Sir Calvyn. Ich wünsche mir vor allem Eure fortwährende Unterstützung und Treue.«
  


  
    Die Anrede »Sir Calvyn« hallte in seinen Ohren, während er langsam die Tragweite dessen zu begreifen begann, was soeben geschehen war. Als Ritter nahm er einen Rang ein und 
     hatte Vorrechte, die ihm erlaubten, alles zu tun, wovon er bisher geträumt hatte. Vorausgesetzt natürlich, dass der König seine Dienste nicht anderweitig benötigte.
  


  
    »Ihr habt meine ewige Treue, Eure Majestät. Ich stehe Euch zu Diensten«, antwortete Calvyn inbrünstig. »Auch meine Unterstützung und meinen Rat will ich Euch nach bestem Wissen und Gewissen geben. Doch vorerst muss ich Eure Majestät um Erlaubnis bitten, mich zurückziehen zu dürfen, damit ich meine Reisevorbereitungen treffen kann.«
  


  
    »Gewährt! Viel Glück«, erwiderte der König freundlich lächelnd. Dann nahm er ein Silberglöckchen vom Tisch und läutete.
  


  
    Beinahe im selben Moment öffnete sich die Tür, ein tadellos gekleideter alter Mann trat ein und verneigte sich.
  


  
    »Sie wünschen, Eure Majestät?«, fragte er mit tiefer Stimme.
  


  
    »Veldan, führe Sir Calvyn hinaus und sorge dafür, dass er mit Sattelzeug versorgt wird, das seinem neuen Rang entspricht. Er wird schon bald aufbrechen. Sei ihm mit allem zu Diensten, damit er so schnell wie möglich reisefertig ist.«
  


  
    »Sehr wohl, Eure Majestät.«
  


  
    Calvyn machte eine tiefe Verbeugung vor dem König und seinen Getreuen, wandte sich ab und schritt, vor Stolz und Freude die Beine werfend, aus dem Raum. Veldan folgte ihm bedächtiger, und Calvyn musste vor der Tür zum Audienzzimmer warten, bis der alte Mann ihn eingeholt hatte. Anschließend durchmaßen sie im gemessenen Tempo des alten Dieners nebeneinander den Palast. Calvyn juckte es in den Gliedern, und er war versucht, den alten Mann wegzuschicken und seine Beine endlich so weit ausholen zu lassen, wie sie verlangten. Erst als sie gemeinsam die große Eingangshalle betraten, fiel Calvyn ein, dass er dem König nicht von dem Wandteppich erzählt hatte.
  


  
    »Verdammt!«, fluchte er und schlug wütend mit der rechten Faust in die linke Handfläche, dass es laut klatschte.
  


  
    »Sir?«, erkundigte sich der Diener höflich.
  


  
    »Ach, nichts. Ich wollte dem König noch etwas sagen. Wahrscheinlich ist es nicht so wichtig. Aber nur interessehalber: Ist dir vielleicht irgendetwas Ungewöhnliches an dem Wandteppich dort drüben aufgefallen?«
  


  
    »Etwas Ungewöhnliches, Sir? Was meint Ihr damit?«
  


  
    »Wenn ich es sage, dann lässt sich damit ja nichts beweisen«, erklärte Calvyn. »Bitte tu mir den Gefallen. Du kennst das Bild doch?«
  


  
    »Ja, Sir. Es hängt dort seit vielen Jahren. Eine ungewöhnliche Darstellung. Schließlich sieht man nicht jeden Tag, wie Magier gegeneinander kämpfen. Aber abgesehen davon kann ich nichts Besonderes erkennen. Sollte ich das etwa?«
  


  
    Calvyn dachte kurz darüber nach.
  


  
    »Weißt du was? Ich weiß selbst nicht, ob du es solltest«, bemerkte er stirnrunzelnd. »Ich habe mich nur vorhin mit Krider darüber unterhalten.«
  


  
    »Nun, Sir, wenn Ihr irgendetwas über den Palast wissen möchtet, ist Krider genau der Richtige, so viel steht fest. Er ist der Einzige, der hier länger dient als ich. Wenn er Eure Frage nicht beantworten konnte, kann es wohl niemand.«
  


  
    Calvyn dankte dem alten Diener und die beiden schritten durch die Halle, aus dem Palast und zu den königlichen Ställen. Veldan überbrachte die königlichen Anweisungen dem Stallmeister und schon kurz danach konnte Calvyn ein wunderbares Pferd mit dem feinsten Sattelzeug aus Leder in den Hof führen. Der Stallmeister hatte ihm Sattelzeug geben wollen, das das königliche Wappen und die Insignien eines Ritters trug. Calvyn verspürte zwar den tiefen Wunsch, mit diesen für alle sichtbaren Zeichen durch die Welt zu reiten, aber er musste bedenken, wohin es ging. Unter den gegebenen Umständen wollte er es bestimmt nicht darauf anlegen, dass jeder Bürger in Shandar ihn als Ritter Thrandors erkannte, und so lehnte er den kostbaren Sattel und Zaum ab und entschied 
     sich für ein schlichteres Zaumzeug. Nachdem Calvyn dargelegt hatte, warum er auf das Zaumzeug eines Ritters verzichten wollte, versicherte der Stallmeister ihm zu seiner Freude: »Ich lege es beiseite und sorge dafür, dass sich die Stallburschen ordentlich darum kümmern, Sir Calvyn!«
  


  
    Nachdem er dem Stallmeister für seine Hilfe gedankt hatte, stieg Calvyn auf seinen neuen kastanienbraunen Hengst und verließ den Hof im ruhigen Schritt. Das Pferd war offensichtlich nicht zufrieden mit der Wahl der Gangart und tänzelte und sprang alle paar Meter, um den Reiter zu einem schnelleren Tempo zu bewegen. Calvyn hatte jedoch nicht vor, seine Beziehung zu Hakkaari, wie der Stallmeister das Pferd genannt hatte, mit Nachgiebigkeit zu beginnen. Calvyn ahnte bereits, dass die Wahl des Namens äußerst passend war. Der Hakkaari war ein kräftiger Wind, der von Zeit zu Zeit durch das Tal des White-Falls-Gebirgspasses in den terachitischen Bergen an der Südgrenze Thrandors fegte. Wenn der Hengst so schnell rannte, wie der gleichnamige Wind blies, dann hatte Calvyn wahrhaftig ein stolzes Ross erhalten.
  


  
    Sergeantin Derra und einige Soldaten aus Calvyns ehemaligem Trupp waren mit ihm auf einem Übungsplatz im unteren Teil der Stadt verabredet. Als er Hakkaari anhielt, waren auch seine Kameraden beeindruckt von seiner neuen Errungenschaft.
  


  
    »He, Korporal! Ich dachte, du würdest die Geschenke forttragen, die dir der König gemacht hat, und nicht das Geschenk dich!«, witzelte Fesha frech.
  


  
    Calvyn lächelte und entschied, dass er seinen neuen Status am besten gleich in einen unvermeidbaren Austausch von Frotzeleien einflechten sollte.
  


  
    »Schönes Pferd, Korporal. Jetzt brauchst du nur noch jemanden, der es auch reiten kann, damit es in Übung bleibt«, erklärte Eloise lauthals über das anerkennende Murmeln und Pfeifen der anderen hinweg.
  


  
    »Für dich Sir Korporal, Gefreite!«, erwiderte Calvyn grinsend, schwang sich aus dem Sattel und landete elegant.
  


  
    Hakkaari tänzelte zur Demonstration seiner überschüssigen Kraft ein wenig auf der Stelle, schritt dann aber ruhig aus, als Calvyn ihn zu einer Gruppe Soldaten führte, die sich eben noch im Schwertkampf geübt hatten.
  


  
    »Oho! Jetzt träumt er schon vom Offiziersrang, weil er mit den königlichen Herrschaften plaudern darf«, meinte Fesha lachend zu den anderen.
  


  
    Derra jedoch verstand die Bedeutung sofort.
  


  
    »Trupp, stillgestanden!«, bellte sie, und ihre raue Stimme fuhr durch das Gemurmel wie eine frisch geschliffene Sense durch reifes Korn.
  


  
    Die Soldaten reagierten umgehend und innerhalb von Sekunden standen alle stramm. Auch Derra hatte Haltung angenommen, marschierte einige Schritte auf Calvyn zu und salutierte.
  


  
    »Darf ich Euch als Erste zu Eurer Ernennung gratulieren, Sir Calvyn?«, fragte sie so laut, dass auch der am weitesten entfernte Soldat es hören konnte. »Jetzt müsst Ihr Euch nur noch entsprechend Eures neuen Ranges kleiden.«
  


  
    »Danke, Sergeant. Die Diener des königlichen Hauses haben mir das bereits angeboten, aber ich habe entschieden, dass ich unter den gegebenen Umständen lieber inkognito reise«, antwortete Calvyn. Er sprach leise und lächelte dabei freundlich.
  


  
    »Der König hat dir also erlaubt loszuziehen?«, erkundigte sich Derra erstaunt über diese Entwicklung.
  


  
    »Eigentlich nicht. Er hat uns erlaubt, loszuziehen, zusammen mit einigen anderen.«
  


  
    Derra sah ihn mit großen Augen an. »Und der Baron hat dem zugestimmt?«
  


  
    Calvyn nickte. Es amüsierte ihn, dass er die sonst so unerschütterliche Derra aus der Fassung bringen konnte.
  


  
    »Ja. Er meinte, es sei eine sehr gute Idee, dich mitzunehmen. Ich weiß aber beim besten Willen nicht, wie er darauf kommt«, spöttelte er und genoss es, die ehemals unangreifbare Sergeantin necken zu dürfen.
  


  
    Derras Augen verengten sich gefährlich, blickten aber gleich wieder freundlich, als Derra bewusst wurde, dass sie Calvyn nicht länger für irgendwelche Frechheiten bestrafen konnte. Zu Calvyns Überraschung lachte sie kurz auf und salutierte dann erneut.
  


  
    »Zweifellos wollte der Baron sicherstellen, dass sich der neue Ritter des Königreiches nicht unnötig mit jemandem anlegt, der seinen Humor nicht versteht«, erklärte Derra grinsend. »Dürfen sich die Soldaten rühren, Sir?«, fragte sie.
  


  
    »Jawohl, Sergeant«, antwortete Calvyn.
  


  
    Sobald Derra ihr »Rührt euch!« gebrüllt hatte, umschwärmten ihn die Soldaten, schüttelten ihm die Hand und klopften ihm auf die Schulter. Einige hielten sich jedoch zurück, als ihnen plötzlich klar wurde, dass Calvyn nun sogar höhergestellt war als die Hauptleute in Baron Keevans Heer. Aber die meisten Männer und Frauen, die über ein Jahr seine Kameraden gewesen waren, freuten sich über die wohl letzte Gelegenheit, Calvyn als einen der ihren zu behandeln, und nutzten sie voll aus.
  


  
    Calvyn genoss den Augenblick. Er wurde nur kurz von Wehmut gepackt, bei dem Gedanken daran, dass mehrere ihm liebe Menschen nicht an seinem Glück teilhaben konnten. Seine Eltern würden leider nie erfahren, welche Höhen ihr Sohn innerhalb so kurzer Zeit erklommen hatte. Er war sicher, dass sie ihm nie erlaubt hätten, einem Heer beizutreten, hätten sie noch gelebt. Nichtsdestotrotz wären sie unglaublich stolz gewesen, dass ihr Junge zum Ritter geschlagen worden war.
  


  
    Seltsamerweise gab es noch andere, die nicht da waren, aber sich Calvyns Ansicht nach mindestens genauso über das 
     Ereignis gefreut hätten wie seine Eltern, wenn nicht noch mehr. So wie Matim und Sergeant Brett, die in der Schlacht um Mantor ums Leben gekommen waren. Oder andere wie Bek, Jez und Perdimonn, die, so spürte Calvyn, noch am Leben waren, aber deren Schicksal ungewiss war … und dann gab es noch Jenna.
  


  
    Mehr als jeden anderen vermisste Calvyn Jenna.
  


  
    Er wusste lediglich, dass Jenna und Demarr den Dämon getötet hatten, dem die Lords des Inneren Auges einige Monate zuvor seine Seele verfüttert hatten. Wo sie dem Dämon entgegengetreten waren, konnte Calvyn nicht sagen. Er wusste aber mit einiger Gewissheit, dass Jenna den Kampf überlebt hatte, Demarr jedoch nicht. Wobei er nicht erklären konnte, woher er das wusste. Es quälte ihn, dass er nur so bruchstückhafte Informationen besaß. Unglücklicherweise würde er diese Lücken jedoch nur füllen können, wenn er Jenna ausfindig machte, aber seine Chancen, dass ihm das gelang, während er versuchte, Bek und Jez zu befreien, waren bestenfalls minimal.
  


  
    Als Calvyn endlich der Menge entkommen und Hakkaari in den Stall gebracht hatte, suchte er Sergeantin Derra auf und berichtete ihr, was sich im Audienzzimmer des Königs zugetragen hatte. Derra ließ Fesha und Eloise rufen und befahl ihnen, sich für eine lange Reise zu rüsten. Die beiden ließen sich das nicht zweimal sagen und rannten davon, um ihre Sachen zu packen.
  


  
    »Hoffen wir, dass es nicht schon zu spät ist«, murmelte Calvyn mehr zu sich selbst.
  


  
    Derras scharfe Ohren fingen seine Worte auf.
  


  
    »Bei deiner derzeitigen Glückssträhne halte ich das für sehr unwahrscheinlich«, sagte sie und grinste. »Wir wollen aber trotzdem nicht herumtrödeln – nur für den Fall.«
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    In den Katakomben stank es.
  


  
    Es war ein widerlicher Gestank nach kaltem Schweiß, vermischt mit dem strengen Geruch nach einem seltsamen Kräutergebräu, der den Töpfen mit klarem Fett entströmte, womit sich einige Kämpfer vor einer Begegnung einrieben. Bek vermutete, dass auch die erbärmlichen sanitären Anlagen zu dem üblen Duft beitrugen. Vor allem aber war der Ort durchdrungen vom tierischen Geruch der Angst.
  


  
    Viele Männer, die in den Katakomben hausten, kämpften nicht freiwillig in der Arena. Die meisten waren Kleinkriminelle, deren Strafe nun darin bestand, der Öffentlichkeit, der sie angeblich Schaden zugefügt hatten, Unterhaltung zu bieten. Bek erkannte schnell, dass einige einfach nur das Pech gehabt hatten, zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen zu sein. Die erschreckende Tatsache war, dass die Oberen Shandars sie beide praktisch zum Tode verurteilt hatten, indem sie sie hierher schickten.
  


  
    Die eigentlichen Kämpfer – also jene, die in der Kunst des Einzelkampfes in der Arena ausgebildet worden waren – hatten ihre eigenen Unterkünfte. Bek zweifelte nicht einen Moment daran, dass diese dem verdreckten Verlies, in das man Jez und ihn gebracht hatte, in Sachen Komfort weit überlegen waren.
  


  
    Dutzende Männer kauerten auf dem Boden der Kammer, in der Bek und Jez festgehalten wurden, und viele weitere brüteten in den umliegenden Zellen vor sich hin. Die Wachen schienen ein unglaubliches Vergnügen daran zu finden, die Männer gegeneinander aufzustacheln, um sie anschließend 
     mit ebenso großem Vergnügen zu bestrafen, wenn sie sich prügelten. Bei ihrer Ankunft hatte Bek einen harten Schlag auf die Schultern abbekommen, als mehrere Wachen in den Raum gestürzt waren, um einen Streit um das Essen niederzuknüppeln. Zweimal täglich wurde etwas Brot und Fleisch unter dem schweren Eisengitter hindurchgeschoben, das die Männer gefangen hielt. Natürlich brachen regelmäßig Kämpfe um die Verteilung der mageren Rationen aus, und Bek, der sich gar nicht an der Rangelei beteiligt hatte, war einfach nicht schnell genug ausgewichen, als die Wache mit unverhohlener Freude wahllos auf die Männer eingedroschen hatte.
  


  
    In seinem Inneren schwelte heiße Wut und Bek wurde immer verbitterter über ihre ausweglose Lage. Allein Jez mit seiner heiteren Lebenseinstellung und seinem schier unbändigen Optimismus hielt Bek davon ab, sich zu wehren. »Warte ab, Bek«, sagte Jez ihm immer wieder. »Wir werden schon sehr bald die Gelegenheit bekommen zu kämpfen. Wir sollten uns zurückhalten, bis wir ihnen unter besseren Bedingungen entgegentreten können. Sie müssen uns Waffen geben, bevor sie uns in die Arena schicken. Sammeln wir also lieber unsere Kraft und warten, bis unser Augenblick gekommen ist.«
  


  
    Natürlich hatte Jez recht. Bek würde unter den derzeitigen Umständen lediglich erreichen, dass die Wachen ihn übel zurichteten. Auch wenn er das wusste, wucherte der Zorn dennoch in ihm wie ein bösartiger Tumor, während er im Geiste jede von ihm erlebte Ungerechtigkeit auf einer schnell anwachsenden Beschwerdeliste speicherte.
  


  
    Das Schlimmste aber war, dass Calvyn, den er doch als seinen besten Freund betrachtet hatte, für ihre Überstellung in dieses Höllenloch gesorgt hatte. Calvyn, während der Ausbildung in Baron Keevans Heer sein engster Vertrauter, hatte auf einmal die Seiten gewechselt und war nun ein machtvoller Anführer in der shandesischen Armee. Dass sein Freund 
     ein falsches Spiel mit ihnen trieb, war ein bitterer Schlag gewesen – besonders da Bek und Jez gemeinsam mit Derra und Eloise unterwegs gewesen waren, um ihn aus dem feindlichen Lager zu befreien, als er sie verraten hatte.
  


  
    Wieder und wieder während des langen Zwangsmarsches zur Hauptstadt Shandars hatte sich Bek gefragt, ob Calvyn schon immer auf der Seite des Feindes gestanden hatte oder ob er auf irgendeine Weise beeinflusst worden war. Es war immer noch unvorstellbar, dass Calvyn Thrandor jemals verraten könnte, aber bei ihrer letzten Begegnung war er als Zauberlord Shanier aufgetreten und hatte eine Unbarmherzigkeit offenbart, die Bek an seinem Freund nie für möglich gehalten hätte. Mit einer eisigen Kälte, die Bek jetzt noch schaudern ließ, hatte Calvyn einen anderen Zauberlord getötet, während er seine vier Möchtegern-Retter mit machtvoller Zauberei in Schach gehalten hatte. Dann hatte er seine Freunde mit einer Unerbittlichkeit dem shandesischen Militär übergeben, die Bek bezweifeln ließ, dass Calvyn noch einen Funken Mitgefühl in sich trug.
  


  
    Jez schien immer noch zu glauben, dass Calvyn auf irgendeine Weise gezwungen worden war, sie hierher zu schicken, und er sich nun seinerseits aufmachen würde, um sie zu retten. Bek wusste es besser. Er hatte in Calvyns Augen geblickt. Niemand würde ihnen zu Hilfe kommen. Wenn sie aus dieser Hölle entkommen wollten, mussten sie schon selbst dafür sorgen. Jez war einfach eine zu romantische Seele. Er setzte Vertrauen in eine Freundschaft, bei der Bek inzwischen zweifelte, dass es sie je gegeben hatte.
  


  
    Von oben drang gedämpfter Jubel zu ihnen. Die Arena war offenbar wieder mit Menschen gefüllt und die wöchentlichen Spiele begannen. Beim letzten Mal hatten die Wachen mehrere Männer nach draußen getrieben und die meisten waren nicht zurückgekehrt. Die wenigen, die durch den Gang vor ihrer Zelle zurückgeschleift worden waren, hatten alle entsetzliche 
     Wunden davongetragen. Als sie die schwer verletzten Männer erblickt hatten, mussten Bek und Jez mit grausamer Klarheit erkennen, dass die Spiele in der Arena alles andere als ein Spaß waren.
  


  
    »Das muss jetzt eine Woche her sein«, grübelte Bek und lauschte angestrengt, um irgendeinen Hinweis darauf zu bekommen, was dort oben vor sich ging. Die anderen Männer waren meist nicht sehr gesprächig, und wenn sie es waren, so unterhielten sie sich nicht mit Bek oder Jez. Die Wachen hatten vor ihrer Ankunft anscheinend allen mitgeteilt, dass sie thrandorische Gefangene waren, und als solche wurden sie streng gemieden.
  


  
    Vom Gang her ertönte ein metallisches Scheppern, als die eisernen Riegel der nächstgelegenen Tür gegeneinanderschlugen. Das sich nähernde Dröhnen mehrerer Stiefelpaare kündigte die Ankunft der Wachen an. Es waren sechs bewaffnete Männer in schwarzer Uniform mit dicken Lederriemen, die diagonal über die Schulter liefen. Die Riemen betonten die ohnehin breiten Schultern der Männer und boten wohl minimalen Schutz, doch abgesehen davon konnte Bek keinen wirklichen Zweck in ihnen erkennen. Wer auch immer sich diesen Uniformschmuck ausgedacht hatte, musste wohl gefunden haben, dass die Lederstreifen einfach gut aussahen. Nach Beks Ansicht stellten sie sogar ein Hindernis dar, wenn die Wachen in einen ernsten Kampf verwickelt würden, denn das dicke Leder schränkte ihre Bewegungsfreiheit ein. Es erschien Bek sinnvoll, jegliche Schwäche des Gegners zu katalogisieren, bevor es zu einer Auseinandersetzung kam, und er freute sich, seiner Liste einen weiteren Schwachpunkt hinzufügen zu können.
  


  
    »Komm her. Du da, mit den roten Haaren. Ja, und der andere Thrandorier auch. Jetzt seid ihr an der Reihe, für das Vergnügen Ihrer Kaiserlichen Majestät zu bluten«, erklärte einer der kräftig gebauten Wachen rachsüchtig grinsend. »Mir hat 
     mal jemand erzählt, dass die Thrandorier gelbes Blut haben. Stimmt das? Muss wohl mit dem gelben Strahl zusammenhängen, der eure Bäuche runterläuft.«
  


  
    Die anderen Wachen brachen in schallendes Gelächter aus.
  


  
    Jez legte Bek eine Hand auf die Schulter. »Noch nicht«, flüsterte er. »Geduld.«
  


  
    Bek kochte innerlich. Doch er biss die Zähne zusammen und wehrte sich nicht, als die Männer ihn grob aus der Zelle zerrten. Hinter ihm holten die Wachen weitere Gefangene heraus und trieben sie auf den Gang.
  


  
    Nicht lange, und eine Gruppe von zehn Kämpfern, darunter Bek und Jez, wurde über mehrere kurze Treppen nach oben geschoben. Während sie die Stufen emporstiegen, verstärkte sich das Johlen der Zuschauer und ihnen wurde schnell klar, dass dort oben mehr als eine kleine Menge versammelt war.
  


  
    »Bei Tarmin! Das sind sicher mehrere Tausend«, murmelte Jez, als sie eine weitere Treppe hinaufstolperten.
  


  
    Die am nächsten laufende Wache, ein genauso kräftig gebauter Kerl wie all die anderen, aber unterscheidbar durch einen dunklen Ziegenbart, der in dem großen, runden Gesicht recht albern wirkte, hörte den Kommentar und bemerkte lachend: »Stimmt genau. Es sind Tausende. Und wisst ihr was? Kein Einziger wird für euch jubeln, bis ihr von einem der Arenakämpfer niedergemacht worden seid.«
  


  
    »Wie nett«, stieß Bek hervor. »Scheint wirklich eine reizende Gesellschaft zu sein.«
  


  
    Am oberen Ende der letzten Treppe befand sich ein freier Platz mit nebeneinander aufgereihten Käfigen. Bevor Bek begriff, was vor sich ging, wurden Jez und er in verschiedene Käfige geschubst. Bek verfluchte sich für seine Unaufmerksamkeit. In jedem Käfig standen zwei Gefangene, und nur weil Bek einen Moment abgelenkt gewesen war, würden Jez 
     und er jetzt allein zurechtkommen müssen. Damit verringerte sich ihre Chance erheblich, den Tag zu überleben.
  


  
    Drei Seiten des Käfigs bestanden aus Eisenstangen, die vierte war aus massivem Metall. Bek war ziemlich sicher, dass diese Seite sich wie eine Tür zur Arena öffnen ließ. Angesichts der Tatsache, dass es ihr Schicksal war, gemeinsam durch diese Tür zu gehen, beschloss der Mann neben ihm, dass es nicht schaden konnte, mit Bek zu sprechen.
  


  
    »Wie heißt du, Thrandorier?«, fragte er.
  


  
    »Bek.«
  


  
    »Und kannst du kämpfen?«, erkundigte er sich hoffnungsvoll.
  


  
    Bek sah die rasende Angst in seinen Augen. »Wenn die mir ein Schwert geben, kann ich mich schon verteidigen«, erwiderte er zurückhaltend.
  


  
    Der Blick des Mannes hellte sich ein wenig auf, aber die Angst blieb. Als möglicher Verbündeter im Kampf vermittelte er Bek wenig Vertrauen. Er war mittelgroß und schlank. Sein dunkles strähniges Haar fiel ihm dauernd in die Augen, und er war ständig damit beschäftigt, es mit zitternder Hand zurückzustreichen oder durch eine Kopfbewegung nach hinten zu befördern, damit er wieder etwas sehen konnte.
  


  
    »Ein Schwert geben sie dir schon, ja, aber verglichen mit dem unseres Gegners, ist es nur ein Spielzeug.«
  


  
    »Ein Kurzschwert? Etwa so lang?«, erkundigte sich Bek und maß die geschätzte Länge mit den Händen ab.
  


  
    Der Mann nickte und Bek grinste ihn an.
  


  
    »Dann wird der, der uns mit einem Langschwert entgegentritt, sein blaues Wunder erleben«, vertraute Bek ihm an. »Wie heißt du, mein Freund?«
  


  
    Der Mann zögerte, und Bek forderte ihn zu einer Antwort auf, indem er ihm die Hand entgegenstreckte.
  


  
    »Nun komm, wir stehen kurz davor, als Waffenbrüder um unser Leben zu kämpfen, und du willst mir nicht einmal deinen Namen sagen?«
  


  
    »Selek«, kam die leise Entgegnung.
  


  
    »Also, Selek. Alles, was du mir sonst noch darüber berichten kannst, was uns hier gleich erwartet, wird von großem Nutzen sein. Auf wie viele Gegner treffen wir? Sind sie mit mehr als einem Schwert bewaffnet? Tragen sie eine Rüstung, und wenn ja, welche? Jedes kleinste Detail könnte hilfreich sein.«
  


  
    »Wir kämpfen gegen einen Mann. Die Kämpfer gehen nahezu immer allein in den Kampf.«
  


  
    »Und warum werden wir in Zweiergruppen eingeteilt?«, fragte Bek verwundert.
  


  
    »Also, Serrius … du hast von Serrius gehört, oder?«
  


  
    Bek schüttelte den Kopf und Selek sah ihn entgeistert an.
  


  
    »Ich dachte, jeder auf der Welt kennt Serrius! Na gut. Serrius ist der beste Kämpfer von Shandrim und damit erklärtermaßen auch der beste Kämpfer von ganz Shandar. Aus einem Grund, den nur er selbst kennt, hat Serrius vor etwa vier Wochen beschlossen, gegen fünf der anderen ausgebildeten Kämpfer anzutreten.«
  


  
    »Wie? Nacheinander?«, fragte Bek erstaunt.
  


  
    »Nein. Gegen alle zugleich. Und er hat sie alle getötet. Seitdem trainieren die anderen Kämpfer mit mehreren Gegnern.«
  


  
    »Und mit wem lässt sich besser üben als mit uns?«, fuhr Bek fort. »Nun gut, das ergibt einen Sinn.«
  


  
    Im selben Augenblick schoben die Wachen Kurzschwerter durch die Gitterstäbe des ersten Käfigs. Sie fielen scheppernd zu Boden. Nahezu gleichzeitig öffnete sich die Tür zur Arena und Sonnenstrahlen strömten herein. Die Gefangenen blinzelten ins grelle Tageslicht.
  


  
    Die beiden Männer, deren Käfig zur Arena geöffnet worden war, hoben die Schwerter auf und traten vorsichtig ins Freie. Die Menge draußen stimmte ein lautes Gebrüll an, das aber mit einem Mal gedämpft wurde, als die Tür zu dem nun leeren Käfig mit einem Knall zufiel. Sekunden später folgte das klirrende 
     Geräusch aufeinandertreffender Schwerter, aber Beks geübten Ohren war schnell klar, dass es sich hier um keinen echten Wettkampf handelte. Die Schläge hatten nicht den Rhythmus, an dem man ebenbürtige Gegner erkennen konnte.
  


  
    So kam es, dass der geräuschvolle Schlagabtausch nur Sekunden später endete und die Menge in Jubel ausbrach.
  


  
    Die Wachen, die den Kampf durch schmale Schlitze in der Wand neben den Käfigen beobachtet hatten, fluchten laut.
  


  
    »Pah!«, stieß einer von ihnen aus. »Der musste sich ja keinen Schritt rühren.«
  


  
    »Los jetzt«, mahnte ein anderer. »Wir sammeln lieber die Reste ein. Gleich sind die nächsten dran.«
  


  
    Eine schmale Tür öffnete sich und wieder ergoss sich grelles Sonnenlicht in den dunklen Bereich mit den Käfigen. Die meisten Gefangenen zuckten zurück, aber Bek starrte direkt in das Licht und forderte Selek auf, es genauso zu machen.
  


  
    »Sieh ins Licht, Selek. Dann gewöhnen sich deine Augen an die Helligkeit, bevor wir rausmüssen. Wer auch immer in der Arena auf uns wartet, wird jeden Vorteil ausnutzen, um uns möglichst schnell aus dem Weg zu räumen. Da ist es immer hilfreich, den Gegner ein klein wenig zu überraschen.«
  


  
    Zwei Wachen verschwanden durch die Tür und schleiften schon wenige Augenblicke später die Körper der beiden Männer herein, die noch vor einigen Minuten in dem ersten Käfig gestanden hatten.
  


  
    »Okay, Rotschopf, mal sehen, ob dein Blut wirklich so gelb ist, wie man sagt«, spottete eine der Wachen böse grinsend und ließ zwei Kurzschwerter durch die Stäbe in Jez’ Käfig fallen.
  


  
    Jez antwortete nicht, sondern schnappte sich rasch ein Schwert, bevor sich die Tür zur Arena öffnete. Bek zwang sich erneut, in das Licht zu schauen. Dieses Mal schmerzte es schon viel weniger, als der Lärm und die Sonnenstrahlen zu ihnen hereinschwappten.
  


  
    Die Tür schlug zu.
  


  
    Bek spitzte die Ohren.
  


  
    Fast sofort setzte das gedämpfte Klirren der Klingen aufeinander ein und übertönte die Rufe der Menge. Dieses Mal hörte es sich anders an. Es waren schnelle, regelmäßige Hiebe und Bek sah den Kampf fast vor sich.
  


  
    »He, der Rotschopf ist ganz schön forsch!«, rief eine der Wachen.
  


  
    »Was sein Mitstreiter ja nicht gerade ist … ich meine, war«, bemerkte der Mann mit dem Ziegenbart, als der Kampfrhythmus sich geringfügig veränderte.
  


  
    »Oh! Das tat weh«, meinte ein dritter.
  


  
    »Was sagt man dazu! Er hat also doch rotes Blut!«, spottete der Aufseher, der die Schwerter in Jez’ Käfig geworfen hatte.
  


  
    Bek ballte die Hände zu Fäusten und schluckte seinen Ärger hinunter. Bald war er an der Reihe, daher musste er Ruhe bewahren. »Wer wütend kämpft, kämpft unbedacht.« Diese Mahnung hatte Derra ihren Rekruten zu Beginn der Ausbildung mit auf den Weg gegeben und Bek hatte sie nicht vergessen. Gerade jetzt war es wichtig, sich daran zu erinnern.
  


  
    »Los, Jez«, murmelte er. »Rette dein Leben. Bleib an ihm dran.«
  


  
    Die klirrenden Hiebe wurden in rasendem Tempo fortgesetzt, und Bek vermutete, dass Jez keine allzu schwere Wunde davongetragen hatte. Da rissen die Wachen beinahe gleichzeitig die Münder auf und das Surren der Klingen brach ab.
  


  
    »Was tut er da?«, fragte die Wache, die Jez mit Rotschopf angeredet hatte. »Er hätte ihn doch erledigen können.«
  


  
    »Scheint, als ob der Thrandorier es würdelos findet, einen unbewaffneten Mann zu töten«, bemerkte eine Wache mit gewissem Respekt.
  


  
    »Mit solchen Ansichten wird er hier nicht lange überleben«, spottete der Mann mit dem Spitzbart. »Holen wir ihn raus, bevor die Leute zu großen Gefallen an ihm finden.«
  


  
    Bek lächelte grimmig in sich hinein. Er hatte keine Bedenken, 
     jeden zu töten, auf den er in dieser Arena treffen würde. Er war überzeugt, dass diese sogenannten Arenakämpfer keinesfalls zögern würden, ihn umzubringen, und so hatte auch er nicht die Absicht, Gnade walten zu lassen. Wenn er seinen Gegner tötete, gab es zudem einen Mann weniger, dem er in Zukunft gegenübertreten musste.
  


  
    Die Wachen führten Jez durch die Tür aus der Arena. Seinen Waffenrock durchzog ein langer diagonaler Riss und der Stoff war blutdurchtränkt. Im dämmrigen Licht des Verschlags wirkte Jez sehr blass.
  


  
    »Alles in Ordnung?«, fragte Bek, als Jez an seinem Käfig vorbeikam.
  


  
    »Ja. Aber sei vorsichtig. Mein Gegner soll angeblich ein Anfänger gewesen sein, aber er war gut, Bek. Sei dir nicht zu sicher.«
  


  
    Bek nickte und besah sich die zerrissene Tunika seines Freundes. Er hoffte inständig, dass die Wachen die Wunde schnell versorgen ließen, bevor Jez zu viel Blut verlor.
  


  
    Da öffnete sich die Tür des nächsten Käfigs, und Bek konnte zum ersten Mal wirklich einen Blick in die Arena werfen, als die beiden Männer neben ihnen nach draußen traten. Der feine Sand, der den Boden der Arena bedeckte, war glatt geharkt worden, bevor die Spiele begonnen hatten. Inzwischen aber war die Mitte des Platzes ausgetreten und zerfurcht von den Fußspuren der Kämpfer, die an diesem Morgen schon um ihr Leben gekämpft hatten. Auch die den Kampfplatz umgebende Mauer war kurze Zeit sichtbar. Sie war viel zu hoch, als dass man sie überwinden und fliehen könnte. Nach dem kurzen Blick zu urteilen, den Bek erhascht hatte, lag das erste Drittel der Sitzplätze etwa achtzehn bis zwanzig Fuß über der Sandfläche. Auf der gegenüberliegenden Seite befanden sich weitere Eisentüren. Offenbar war der gesamte Platz von Katakomben umgeben, aus denen die Männer in die Arena gelassen wurden.
  


  
    Seine Gedanken an diesem Tag mussten auf sein Überleben gerichtet sein. Jez hatte es geschafft. Und er würde es auch schaffen, entschied Bek grimmig. Er richtete seine Aufmerksamkeit nach innen, besänftigte seine Wut und vergrub die Gedanken an eine Flucht tief in seinem Herzen. Eine friedvolle innere Ruhe legte sich über ihn. Er brachte seinen Atem in einen langsamen, regelmäßigen Rhythmus und verdrängte die Kommentare der Wachen und den gedämpften Jubel in der Arena.
  


  
    Plötzlich öffnete sich das Tor seines Käfigs zur Arena, und Bek erblickte einen kolossalen Mann, der in der Mitte des Kampfplatzes stand und der begeisterten Menge zuwinkte.
  


  
    »Bei Shand!«, stieß Selek aus, und in seiner Stimme lag Grauen und Furcht. »Das ist Barrock! Wir sind so gut wie tot!«
  


  
    »Er ist also ein guter Kämpfer?«, erkundigte sich Bek und griff gelassen nach einem der Schwerter, die die Wachen in den Käfig geschoben hatte.
  


  
    »Er ist einer der Besten und er ist heimtückisch«, erklärte Selek matt und hoffnungslos.
  


  
    »Bleib zurück und überlass ihn mir«, erwiderte Bek leise.
  


  
    »Na los! Raus mit euch!«, befahl ein Aufseher ungehalten und tat, als wolle er mit seinem Schwert zwischen den Stäben hindurch nach ihnen stechen.
  


  
    Bek brauchte keine weitere Aufforderung. Er stolperte aus dem Käfig ins gleißende Sonnenlicht. In den wenigen Sekunden, die er zur Verfügung gehabt hatte, um seinen Gegner einzuschätzen, hatte er sich für eine Strategie entschieden, die ausgezeichnet zu dieser Situation passte.
  


  
    Barrock war ein riesiger Muskelprotz. Sechseinhalb Fuß groß, mit breiten Schultern, prallem Bizeps und Unterarmen so breit wie Oberschenkeln. Bek fiel es nicht schwer zu erkennen, warum Selek vor ihm zitterte. Als er jedoch gesehen hatte, wie der Mann der Menge zuwinkte, war ihm klar geworden, 
     dass sein Ego mindestens genauso groß sein musste wie sein Körper. Bek hoffte, dass sein übersteigertes Selbstwertgefühl den Kämpfer zu Fall bringen würde.
  


  
    Bek trat vor, stolperte dabei absichtlich und kniff die Augen zu. Er tat hilflos, hielt sein Schwert ungelenk vor sich und stellte zufrieden fest, dass sich Barrocks Gesicht zu einem abfälligen Grinsen verzog. Ohne Vorwarnung sprang der kräftig gebaute Mann mit überraschender Behändigkeit auf Bek zu und sein Schwert pfiff mit enormer Kraft durch die Luft.
  


  
    Scheinbar durch Zufall traf das grelle Sonnenlicht auf Beks Schwertklinge und die zurückgeworfenen gleißenden Strahlen brannten dem Riesen in den Augen, als er gerade sein Schwert herabführte. Genau in dem Moment, in dem Barrock kurzzeitig geblendet war, umfasste Bek seine Waffe mit festem Griff, wehrte die herabsausende Klinge ab und drehte sich blitzschnell zu seinem Gegner. Zum Entsetzen der Menge schlitzte Bek dem Kämpfer mit einem einzigen peitschenartigen Hieb die Kehle auf und wirbelte zurück, bevor Barrock ihn überhaupt hatte kommen sehen.
  


  
    Das erwartungsvolle Raunen der Menge, das eingesetzt hatte, als Barrock sich vorwärtsbewegte, um seinen Gegner schnell zu erledigen, wich einem verblüfften Schweigen, als der riesige Mann auf die Knie fiel. Er verharrte einen Moment so und fasste sich ungläubig an die Gurgel, während er vergeblich versuchte, nach Luft zu schnappen. Dann kippte Barrock quälend langsam nach vorn, sank flach hin und starb.
  


  
    Bek trat gelassen zu ihm und hob das Schwert auf, das neben Barrock zu Boden gefallen war. Doch die Waffe war viel zu schwer und zu lang, als dass sie Bek wirkungsvoll einsetzen konnte, und so ließ er sie auf den toten Kämpfer sinken.
  


  
    Irgendjemand in der Menge begann zögerlich zu klatschen. Nach und nach fielen andere ein, bis die ganze Arena schleppenden Applaus spendete. Bek sah nicht zu den Rängen 
     auf und nahm keinerlei Notiz von der Anerkennung der Zuschauer. Stattdessen schritt er hinüber zu Selek, der immer noch wie unter Schock dastand und auf den toten Barrock starrte.
  


  
    »Komm, Selek. Wir haben den Leuten für heute genug Unterhaltung geboten«, sagte Bek und nahm seinen shandesischen Zellengenossen am Arm, um mit ihm zu der Tür zu gehen, durch die Jez nach seinem Kampf geführt worden war.
  


  
    Der Kampfleiter war jedoch nicht Beks Meinung und der Eingang zu den Katakomben blieb fest verschlossen.
  


  
    Plötzlich aufbrausender Applaus kündigte an, dass ein weiterer Kämpfer die Arena betrat. Der neue Gegner war weit weniger beeindruckend, als Barrock es gewesen war. Er war etwa so groß wie Bek und von ähnlicher Statur, aber wie Barrock trug er verschiedene schützende Rüstungsteile. Die hervorstechendsten Stücke waren ein glänzender Brustpanzer und ein Helm, doch er hatte auch Lederschutze an Unterarmen und Oberschenkeln.
  


  
    »Wer ist das?«, erkundigte sich Bek beunruhigt bei Selek.
  


  
    »Ich weiß nicht«, antwortete Selek. »Ich habe ihn noch nie kämpfen sehen. Er gehört bestimmt nicht zu den Ranggesetzten aus Shandrim.«
  


  
    Bek hob sich für später auf, Selek nach dem Rangsystem zu befragen – falls sie lebend in die Katakomben zurückkehrten, hieß das. Doch ob der Kämpfer nun zu den Rängen gehörte oder nicht, er bewegte sich leichtfüßig und wirkte, als fühle er sich vor der jubelnden Menge wie zu Hause.
  


  
    Wieder winkte Bek seinen Mitstreiter zurück und trat der sich nähernden Gefahr allein entgegen. Dieses Mal hatte es jedoch keinen Sinn, den Dummen zu mimen. Der Kämpfer wusste, dass Bek mit einem Schwert umgehen konnte, und es war unwahrscheinlich, dass er sich mit einfachen Tricks hinters Licht führen ließ. Den bevorstehenden Kampf würden Geschick und Überlebensinstinkt der beiden Männer entscheiden. 
     In Bek brannte beides. Es fragte sich nur, ob es stark genug brannte.
  


  
    Der Kämpfer umkreiste Bek mit langsamen Schritten, und die Leute begannen, in einem regelmäßigen Rhythmus mit den Füßen zu stampfen, um die beiden Kontrahenten anzuspornen.
  


  
    Aber keiner der beiden ließ sich drängen.
  


  
    Beks graublaue Augen bohrten sich in die seines Gegners und sein Blick wurde mit gleicher Intensität erwidert. Das Schwert in der Hand seines Gegners war ganze sechs Zoll länger als Beks, und die Länge und das Gewicht der Waffe erforderten, dass man sie mit beiden Händen führte. Diese Tatsache machte den Kampf für Bek schwer einschätzbar, da er noch nie zuvor gegen einen Beidhänder gekämpft hatte. Er überlegte krampfhaft, während er die Bewegungen seines Gegners genau beobachtete. Theoretisch würden die beidhändig ausgeführten Hiebe größere Kraft haben, aber das lange Schwert würde die Bewegungsfreiheit und Schnelligkeit des Kämpfers einschränken. Beks größte Vorteile waren seine Behändigkeit und Berechnung, die sich zu seinen Gunsten auswirken könnten. Er vermied jedoch, zu siegessicher in den Kampf zu gehen.
  


  
    Die angespannten Muskelpakete am rechten Bein des unbekannten Kämpfers waren der Hinweis, nach dem Bek gesucht hatte, und als der Mann zum Angriff ansetzte, fing ihn Bek im selben Moment ab. Wie erwartet, hatte der erste ausholende Schlag enorme Kraft. Er traf so heftig auf sein kurzes Schwert, dass Beks Handgelenk schmerzte, und der darauf folgende schnelle Schlagabtausch war härter als erwartet. Der einzige Treffer, den Bek landen konnte, strich harmlos über den Lederschutz am Unterarm seines Gegners. Der Umstand, dass Bek jeden Schlag abgewehrt hatte und sogar einen eigenen, wenn auch folgenlosen Hieb setzen konnte, ließ in den Augen des gerüsteten Kämpfers einen Funken Zweifel aufblitzen. 
     Die beiden Gegner sprangen zurück und umpirschten sich erneut. Die wilden Rufe der Menge nahmen sie überhaupt nicht wahr.
  


  
    Während dieser ersten Begegnungen der Spiele gab es kaum ernst zu nehmende Kämpfe. Normalerweise war es ein einziges Abschlachten. Blut floss in rauen Mengen, jedoch nie bei den eigentlichen Kämpfern. Die meisten Leute betrachteten diese Begegnungen als bloßes Aufwärmen für das, was sie eigentlich sehen wollten: das Aufeinandertreffen der ausgebildeten Kämpfer. Auf Letztere wurden hohe Wetten abgeschlossen und jede Woche wechselten große Summen Goldes ihre Besitzer. Auch die Kämpfe der Anfänger wurden mit Interesse verfolgt, aber niemand wettete auf die Begegnungen vor den eigentlichen Spielen, bei denen doch nur die unerwünschten kriminellen Elemente Shandars abgeschlachtet wurden. Es war kaum einem Zuschauer der Spiele bewusst, dass die meisten, die zum Sterben in die Arena geschickt wurden, nur harmlose Kleinkriminelle waren. Und bisher war noch nie vorgekommen, dass einer dieser Männer mit derartigem Können und Selbstvertrauen zurückschlug. Als nun einer der Neulinge unter den ausgebildeten Kämpfern von einem schlaksigen rothaarigen Mann besiegt und ein ranghoher Kämpfer von einem unscheinbaren jungen Mann mit dunklen Haaren getötet wurde, heizte das die Emotionen der Menge an bis zur Raserei.
  


  
    Beim zweiten Aufeinandertreffen ergriff Bek die Initiative und führte mehrere kurz aufeinanderfolgende Hiebe, die den gerüsteten Kämpfer zurückdrängten und ihm blutende Schnittwunden an beiden Oberarmen zufügten. In seinen Augen schimmerte die Angst, als Beks kalter graublauer Blick ihn ohne einen Hauch Mitgefühl musterte.
  


  
    Doch die beiden hielten nicht lange inne, denn Bek entschied, dass er seinem Gegner keine Zeit lassen würde, sich erneut zu sammeln. Mit überwältigender Schnelligkeit sprang 
     er dem Kämpfer entgegen und landete mehrere härtere Stöße. Die Gegenhiebe des Mannes wehrte er dabei mühelos ab. Der Kämpfer trat zurück, da er Beks Geschwindigkeit nichts entgegensetzen konnte. Beim Rückzug stolperte er leicht, und bevor er wieder sein Gleichgewicht fand, durchbrach Bek seine Verteidigung und trieb sein Schwert unterhalb des Brustpanzers in den Körper seines Gegners.
  


  
    Der Mann ließ sein Schwert fallen und starrte entsetzt auf das Heft, das vorn aus seinem Bauch ragte. Seine Augen glänzten, als der Tod über ihn kam. Er fiel vor Beks Füßen auf den sandigen Boden.
  


  
    Die Leute auf den Rängen waren aufgesprungen und donnernder Applaus und Jubel schallten durch die Arena.
  


  
    Bek schenkte dem keine Beachtung.
  


  
    Stattdessen hob er das Schwert seines Gegners auf und betrachtete es. Die Waffe war länger, als er es kannte, und der für zwei Hände gedachte Griff fasste sich ungewohnt an. Erstaunlicherweise war das Schwert aber nicht viel schwerer als das Kurzschwert, mit dem er gekämpft hatte.
  


  
    Zur Probe führte er mehrere gekonnte Schwünge aus. Wenn er das Schwert nur mit einer Hand hielt, musste sein Handgelenk sich mit jeder Richtungsänderung stark abknicken, was ihn langsamer und unbeweglicher machen würde. Natürlich würde man ihm die Waffe niemals überlassen und doch war es nützlich gewesen, sie einmal auszuprobieren – wenn auch nur, um nach und nach zu begreifen, welche Grenzen die bevorzugten Waffen der Arenakämpfer hatten.
  


  
    »Heiliger Shand! Thrandorier! Du bist flink und viel geschickter, als du gesagt hast«, rief Selek bewundernd und trat an seine Seite. »Ich dachte, dein Sieg gegen Barrock sei reines Glück gewesen, aber ich nehme doch stark an, dass der Kampf denselben Ausgang genommen hätte, auch wenn er rechtzeitig erkannt hätte, was in dir steckt. Komm. Der Kampfleiter hat wohl entschieden, dass er für heute genug 
     Kämpfer durch dich verloren hat. Lass das Schwert liegen. Schnell raus hier, bevor er es sich noch anders überlegt!«
  


  
    Bek zuckte die Schultern und stieß das Schwert mit der Spitze zuerst neben dem toten Kämpfer in den Sand. Die Wachen schleiften Barrock aus der Arena und vier Männer umringten mit gezückten Schwertern die beiden Gefangenen.
  


  
    Selek warf seine Waffe zu Boden und lief neben Bek zu der offenen Tür, die zurück zu den Zellen führte. Als sie merkten, dass jegliche Gegenwehr ausblieb, setzten sich die Wachen ebenfalls in Bewegung. Einer lief jeweils neben den beiden und zwei hinter ihnen. Der Applaus ebbte erst ab, als sie in den Katakomben verschwunden waren.
  


  
    »Hast du gesehen, wie der Kaiser Beifall geklatscht hat?«, fragte Selek begeistert, als sie über die Treppen hinab zu ihren Zellen getrieben wurden.
  


  
    »Der Kaiser? Nein? Wo war er?«, erwiderte Bek erstaunt.
  


  
    »In der kaiserlichen Loge natürlich. Rechts von uns, als wir die Arena betreten haben. Ich war mehrere Male als Zuschauer bei den Spielen und da hat er nur bei wenigen Kämpfen applaudiert. Ansonsten sitzt er zwischen seinen Speichelleckern und Beratern, beobachtet ungerührt das Geschehen und ignoriert alles andere. Man sagt, er verfolgt schon viele Jahre die Eigenschaften der Kämpfer und sieht fast immer voraus, wie ein Kampf ausgehen wird. Dass er einem Gefangenen Beifall spendet, ist jedenfalls noch nie vorgekommen.«
  


  
    »Das ist auch nicht weiter verwunderlich. Die Gefangenen gewinnen ja nie«, bemerkte Bek kühl.
  


  
    »Das stimmt. Aber man sagt, der Kaiser erkennt die wirklich guten Kämpfer und er soll ein sehr scharfsichtiges Auge haben«, fuhr Selek unbeeindruckt von Beks mangelnder Begeisterung fort.
  


  
    »Dann sollte soll er diesen Scharfsinn lieber der Gerechtigkeit in seinem Reich widmen, anstatt so viel Zeit mit dieser barbarischen Vergeudung menschlichen Lebens zu verbringen, 
     die alle hier Spiele nennen«, erklärte Bek. »Nach dem, was du soeben erzählt hast, scheint er seinem Volk nicht besonders nahezustehen.«
  


  
    Selek starrte Bek an, als wäre er wahnsinnig.
  


  
    »Och, er ist nicht schlecht. Wie Herrscher eben so sind«, erwiderte Selek starrsinnig. »Natürlich steht er den Leuten nicht nahe. Welcher Herrscher macht das schon? Aber im Großen und Ganzen hat er die Dinge nicht schlechter gemacht als der vorherige Kaiser und nur daran können wir ihn messen.«
  


  
    Bek dachte über Seleks Worte nach und grübelte noch immer vor sich hin, als sie ihre Zelle erreichten. Das Tor war nicht verschlossen, und die beiden konnten eintreten, ohne geschubst oder getreten zu werden. Die Wachen behandelten sie derart respektvoll, dass sich ihre Mitgefangenen gleich um die beiden versammelten und wissen wollten, was geschehen war. Bek drängte sich zwischen den Männern hindurch, um nach Jez zu suchen, während Selek ausführlich über Beks zweifachen Sieg in der Arena berichtete. Beks thrandorischer Freund war in keinem der miteinander verbundenen Räume zu finden, und es blieb nur zu hoffen, dass Jez irgendwohin gebracht worden war, wo man seine Wunden versorgte.
  


  
    Als Bek zurück in den ersten Raum trat, in dem Selek allen so bildreich geschildert hatte, was geschehen war, machten ihm alle Gefangenen bereitwillig Platz, damit er sich frei bewegen konnte, und Stille senkte sich über den Raum. Bek entschloss sich, seine neue Stellung zu seinem Vorteil auszunutzen.
  


  
    Mit einem Selbstvertrauen, das er im Grunde gar nicht empfand, trat er in die Mitte der Zelle und blickte mit seinen stählernen graublauen Augen in die ihn umringenden Gesichter.
  


  
    »Weiß jemand, wo mein Gefährte geblieben ist?«, fragte er in kaltem, nüchternen Ton.
  


  
    Alle schwiegen.
  


  
    »Der mit den roten Haaren?«, fragte schließlich ein Mann links von Bek.
  


  
    »Richtig. Weißt du, wo er ist?«
  


  
    »Sie haben ihn ins Rote Zimmer gebracht. Ungefähr vor einer halben Stunde.«
  


  
    Der breitschultrige Mann trug eine blassrote Narbe mit einer Reihe unregelmäßiger Stiche, die sich von seiner Stirn quer über das Gesicht zur linken Wange zog. Wie die meisten Gefangenen hatte er dunkle Haare, dichte Augenbrauen und dunkelbraune Augen. Ohne die Narbe hätte er als harmlose Erscheinung durchgehen können. Mit ihr wirkte er abstoßend.
  


  
    Die anderen bestätigten murmelnd, was er gesagt hatte.
  


  
    »Das Rote Zimmer? Was soll das sein?«, fragte Bek streng.
  


  
    »Na da, wo die Metzger, die der Kampfleiter Ärzte nennt, ihrer Arbeit nachgehen, natürlich«, erklärte der Mann lachend. Seine Stimme klang hart und verbittert. »Da habe ich auch dieses Meisterwerk der Heilkunst verpasst bekommen«, fügte er hinzu und deutete auf die schlecht genähte, faltige Narbe in seinem Gesicht.
  


  
    Bek war einen Moment lang zu keiner Antwort fähig. Die Vorstellung, dass sich Jez in den Händen solch unfähiger Pfuscher befand, verschlug ihm die Sprache.
  


  
    »Keine Sorge«, sagte der Mann, und sein missgestaltetes Gesicht verzog sich zu einem schiefen Grinsen. »Dein Freund wird nicht lange fortbleiben. Die Wundärzte sind nicht die besten, aber sie sind schnell. Er wird sicher bald zurückgebracht – wenn er nicht gestorben ist, natürlich.«
  


  
    »Na, vielen Dank auch«, murmelte Bek. Bevor er noch weitere Fragen stellen konnte, erklang das Geräusch mehrerer Stiefelpaare und kam jeder weiteren Unterhaltung zuvor.
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    Alle in der Zelle lauschten gespannt den sich nähernden Schritten. Bek hoffte inständig, dass es die Wachen waren, die Jez aus dem Roten Zimmer herbrachten, aber das war eher unwahrscheinlich. Die Schritte kamen aus Richtung der Arena, und nach den spärlichen Auskünften, die Bek gesammelt hatte, musste sich der Wundraum irgendwo am anderen Ende des Korridors befinden.
  


  
    Vier Männer erschienen vor der Zelle und das erwartungsvolle Schweigen der Gefangenen wich aufgeregtem Geflüster. Zwei der Männer trugen die gewöhnlichen schwarzen Uniformen der Wachen, aber die beiden anderen, die zwar stämmig genug gebaut waren, um ebenfalls Aufseher zu sein, waren in bunte Gewänder aus feinstem Stoff gekleidet. Sie hatten nichts mit den Uniformierten gemein außer ihrer äußerst muskulösen Gestalt, die nach intensiver körperlicher Ertüchtigung aussah. Bek fühlte sich augenblicklich daran erinnert, wie der mächtige Barrock durch die Arena stolziert war, und ihm war instinktiv klar, dass die beiden zu den ausgebildeten Kämpfern gehörten.
  


  
    Die Wachen öffneten die Tür, und Bek war nicht sonderlich überrascht, als sie sich an ihn wandten.
  


  
    »Du … Thrandorier – komm mit.«
  


  
    Es hatte keinen Sinn, darüber zu diskutieren. Die übrigen Gefangenen traten beiseite, als Bek so selbstbewusst, wie er konnte, durch die Tür schritt. Vielleicht war dies die Gelegenheit, auf die er gewartet hatte. Wenn nur Jez bei ihm gewesen wäre. Gemeinsam hätten sie eine größere Chance, von 
     hier zu entkommen, und Bek zögerte, einen Fluchtversuch ohne seinen Freund zu unternehmen.
  


  
    »Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit«, brummte eine der Wachen in dem vergeblichen Versuch, bedrohlich zu klingen.
  


  
    Bek beachtete ihn nicht. Ihm war bewusst, dass er seit dem heutigen Tag einen weitaus gefährlicheren Ruf genoss als jede sich noch so groß aufbauende Wache. Die Gefangenen schwiegen und machten nur ein paar abfällige Geräusche in Richtung der Wache. Bek gab sein Bestes, gelassen und gemächlich aus der Zelle zu schreiten. Der Aufseher entschied, die Gefangenen wegen ihrer Respektlosigkeit besser nicht zurechtzuweisen. Stattdessen verschloss er hinter Bek die Tür, reihte sich bei den anderen ein und die Gruppe lief durch den Gang zurück.
  


  
    »Wohin gehen wir?«, fragte Bek den edel gewandeten Kämpfer zu seiner Rechten. »Werde ich bald wieder in der Arena stehen?«
  


  
    Bek hatte sich bemüht, seine Worte kalt und anteilslos klingen zu lassen und alle Aufregung aus seiner Stimme zu verbannen.
  


  
    »Geduld. Du wirst schon sehen«, antwortete der Mann grinsend.
  


  
    Bek rätselte, ob das Lächeln des Kämpfers bedeutete, dass seine Täuschung gewirkt und er die Anerkennung des Mannes für seine nüchterne Haltung gewonnen hatte, oder ob er nicht eher im Stillen ausgelacht wurde. Was auch immer der Fall war – Bek entschloss sich, keine weitere Unterhaltung zu führen, bis er nicht wusste, worum es eigentlich ging.
  


  
    Auf dem Weg durch den Gang und über die Treppen suchte Bek die Umgebung nach Fluchtmöglichkeiten ab. Ihm fielen keine Schlupflöcher ins Auge, aber in der Hoffnung, doch noch eine Schwachstelle zu entdecken, saugte er jedes vorbeiziehende Detail in sich auf.
  


  
    Die Mauern des Gangs wirkten dick und stark. Sie waren 
     aus großen Sandsteinblöcken gefertigt, die nicht geglättet, sondern nur grob behauen worden waren. Trotzdem fügten sie sich perfekt ineinander. Fackeln hingen in regelmäßigen Abständen an den Wänden und hatten die Mauern geschwärzt. Die flackernden orangefarbenen Flammenzungen hatten fest gebackene, rußig schwarze Brandflecken hinterlassen. Zu beiden Seiten des Korridors tauchten ab und zu Türen und Eisengitter auf. Einige führten in weitere Zellen, und die Gefangenen darin sahen interessiert zu, wie die kleine Gruppe vorbeizog. Bei anderen Wandöffnungen aber ließ sich nicht sagen, was hinter ihnen lag -, wenn sie überhaupt irgendwohin führten. Bek konnte nur vermuten, dass sich dahinter weitere Zellen befanden. Nirgends gab es Hinweise auf mögliche Fluchtwege.
  


  
    Als Bek und die anderen einige Stunden zuvor durch den Gang getrieben worden waren, hatten sie den breiten Hauptweg nicht verlassen. Sie waren über die steinernen Wendeltreppen zu den Käfigen vor der Arena emporgestiegen. Dieses Mal führte man Bek nicht bis ganz nach oben. Stattdessen hielt die Gruppe auf dem letzten Treppenabsatz an und einer der beiden Wachen löste einen dicken Schlüsselbund von seinem Gürtel. Eine große Eisentür auf der linken Seite des Korridors wurde aufgesperrt und gab den Blick auf eine gerade ansteigende Treppe frei, die in eine andere Richtung führte.
  


  
    Bek konnte die Menge in der Arena hören, und bald merkte er, dass der Lärm nicht mehr nur über ihm, sondern auch rechts von ihm zu vernehmen war. Sie stiegen also zu den Rängen empor, schloss er daraus. Aber warum? Warum wurde er in den Zuschauerbereich geführt? Plötzlich durchfuhr ihn ein grausiger Gedanke. Vielleicht sollte er ja öffentlich dafür bestraft werden, dass er die beiden Kämpfer getötet hatte. Schließlich war einer der beiden ranggesetzt gewesen und hatte sicher eine Menge Bewunderer gehabt, die seine Kämpfe verfolgten.
  


  
    Eine weitere Eisentür, dieses Mal auf der rechten Seite, wurde am Ende der Treppe aufgeschlossen. Bek schwappten erneut der überwältigende Lärm und die Atmosphäre der Arena entgegen. Dieses Mal konnte er die Masse der Zuschauer auf sich wirken lassen, denn ihn erwartete kein Kampf auf Leben und Tod – dennoch, seine Lage war mehr als ungewiss. Hinter den Sitzreihen führten Stufen ins Freie, und Bek spürte den beinahe überwältigenden Drang, durch die Menge zu entfliehen.
  


  
    Einer der edel gekleideten Kämpfer spürte, was Bek vorhatte, und murmelte ihm eine leise Warnung zu. »Denk nicht mal dran. Du hast keine Chance, wenn du jetzt auszubrechen versuchst. Folge uns und hab Geduld. Bald schon wird sich alles klären.«
  


  
    Bek war überrascht. Zum einen, weil ihm nicht klar gewesen war, dass ihm seine Absichten so leicht anzumerken waren, zum anderen, weil er immer mehr den Eindruck bekam, dass sich die Dinge zum Guten wenden würden. Er hatte zwar keine Ahnung, was genau ihn erwartete, aber die beruhigenden Worte des Mannes ermutigten ihn und sein beschleunigter Herzschlag fand in einen normaleren Rhythmus zurück.
  


  
    Als sie ins Sonnenlicht hinaustraten, richtete sich Beks Blick instinktiv auf die beiden Kontrahenten, die in der Arena kämpften. Die vor Schweiß glänzenden Männer waren in einen tödlichen Tanz der Klingen verwickelt und ihre Schwerter prallten mit rasantem Tempo und großer Heftigkeit aufeinander. Beide waren gute Kämpfer und bewegten sich geschmeidig und sicher, aber schon beim ersten Hinsehen erkannte Bek, dass der kräftiger gebaute von ihnen den Kampf gewinnen würde. Obwohl er schwerer war als sein Gegner, bewegte er sich selbstsicherer und seine Hiebe schienen mehr Kraft zu haben. Der andere Mann verfügte offenbar nicht über die Schnelligkeit und die Beweglichkeit, die ihm in 
     dieser Auseinandersetzung einen Vorteil verschafft hätten, und würde sicher schneller ermüden.
  


  
    Man zog ihn am Arm und Bek lief weiter. Er wurde eine Treppe hinuntergeführt, die zwischen den Sitzbänken zur untersten Zuschauerreihe über dem Sandplatz der Arena führte. Noch bevor sie die unterste Stufe erreicht hatten, erwies sich Beks Einschätzung des Kampfes als richtig und die Menge bejubelte den siegbringenden Schlag. Beide Kämpfer verneigten sich vor der kaiserlichen Loge. Der Verlierer blutete aus einer üblen Stichwunde am rechten Oberarm. Der Kaiser tat mit einem kaum merklichen Nicken seine Anerkennung kund.
  


  
    Einen Moment lang glaubte Bek schon, seine Begleiter würden ihn zum Kaiser führen, denn sie bewegten sich auf den abgetrennten Sitzbereich zu, der seiner kaiserlichen Majestät vorbehalten war. Ganz kurz blitzte der Gedanke an eine Begnadigung auf, dann zerschlugen sich aber alle seine Hoffnungen, denn die beiden Männer blieben vor einer seltsamen Person stehen, die in ein violettes Gewand mit Goldbordüren gekleidet war.
  


  
    »Hier ist der Gefangene, den Ihr sehen wolltet, Herr«, meldete einer der Kämpfer und verbeugte sich vor dem in der ersten Sitzreihe thronenden Mann.
  


  
    »Ach ja! Ein Thrandorier, wie mir zu Gehör gekommen ist, nicht?«, erwiderte er fragend und blinzelte, als er den Kopf hob, um Bek zu mustern.
  


  
    Bek konnte nicht anders, als den Mann anzustarren, denn sein verwachsener Körper zwang zu mehr als einem schnellen Blick. Der Mann war missgebildet, anders konnte man es nicht nennen. Die gedrungene Gestalt mit dem kugeligen Bauch und einem schrecklich krummen Rückgrat – wodurch der Kopf gezwungen war, zwischen den Schultern nach unten zu zeigen – hatte nur entfernte Ähnlichkeit mit einem Menschen. Die Haare, die an verschiedenen Stellen scheinbar 
     willkürlich aus dem Schädel sprossen, verliehen dem Mann ein ungepflegtes Aussehen, obwohl er offenbar alles tat, um einigermaßen vorzeigbar zu wirken. Seine auf dem Schoß gefalteten Hände beeindruckten durch sorgsam manikürte Fingernägel und die ganze Gestalt umwehte ein feiner Duft.
  


  
    »Also?«, fragte der Mann ungeduldig. »Bist du nun ein Thrandorier oder nicht?«
  


  
    »Ja … Herr«, antwortete Bek, der unsicher war, wie er den komischen kleinen Mann anreden sollte.
  


  
    Der grinste spitzbübisch, während er diese Tatsache im Geiste abzuwägen schien.
  


  
    »Du kämpfst gut, Thrandorier. Wie heißt du?«
  


  
    »Bek, Herr.«
  


  
    »Bek … hmmm. Das geht überhaupt nicht. Viel zu einfach und nicht dramatisch genug. Das müssen wir als Erstes ändern. Kämpfer mit undramatischen Namen bringen nichts. Wir brauchen etwas mit Rhythmus, etwas, was die Menge rufen kann. Nein, Bek geht gar nicht.«
  


  
    Der kauzige kleine Mann blickte Bek nachdenklich an, murmelte halb verständliche Namen vor sich hin und schüttelte jedes Mal unbefriedigt den Kopf. Dann entschloss er sich offenbar, das Namensproblem noch eine Weile ruhen zu lassen, und stellte sich erst einmal vor.
  


  
    »Ich bin Garvin, der Kampfleiter in dieser Arena. Ich möchte dir ein Angebot machen, Bek.« Er hielt bedeutsam inne. »Willst du Gefangener bleiben, Bek?«, fragte er dann wie beiläufig, als seien ihm die Worte einfach so herausgerutscht.
  


  
    »Nein, Herr. Das will ich nicht«, erwiderte Bek entschlossen.
  


  
    »Hast du mal daran gedacht, professioneller Kämpfer zu werden? Ich meine, nicht Soldat, denn ich sehe schon, du hast eine militärische Ausbildung genossen, und könnte schwören, dass du heute nicht zum ersten Mal mit einem Schwert getötet hast. Nein, ich meine, ein richtiger, professioneller 
     Kämpfer. Jemand, der seine Kunst zum Vergnügen anderer vorführt und dafür gut bezahlt wird. Stell dir vor, Bek … Tausende Zuschauer, die lautstark fordern, dich kämpfen zu sehen, und immer wieder deinen Namen rufen, bis du den Sandplatz betrittst. Sie werden dir huldigen, wenn du in glänzender Rüstung mit Gleichgesinnten die Klingen kreuzt. Es ist ein ruhmreicher Beruf, Bek, und du scheinst mir dafür bestens geeignet.«
  


  
    Bek war ganz und gar nicht begeistert von dieser Idee, aber er wollte die potenzielle Fluchtmöglichkeit, die sich dadurch möglicherweise eröffnete, nicht ungenutzt lassen. Also tat er interessiert und stellte noch einige Fragen.
  


  
    »Klingt großartig«, log er. »Wie lautet die Vereinbarung? Werde ich pro Kampf oder nach Erfolg bezahlt?«
  


  
    »Das alles ist verhandelbar. Anfangs wirst du jedoch nicht viel verdienen, denn ich muss erst mal für deine Ausbildung, die Kampfausrüstung und Waffen aufkommen. Ich finde es nur fair, dass meine Kämpfer für ihren Unterhalt zahlen. Wenn man alles zusammenrechnet, ist die Sache nämlich nicht ganz billig. Dennoch, solltest du so schnell im Rang steigen, wie ich vermute, wirst du keine Geldsorgen haben, glaub mir. Du wirst reichlich Geld besitzen und allen Luxus genießen, von dem die meisten Männer träumen. Guter Wein, schöne Frauen, bestes Essen – was meinst du? Willst du ein Kämpfer werden?«
  


  
    »Habe ich eine Wahl?«
  


  
    »Man hat immer eine Wahl, Bek. Im Moment ist deine beste Wahl, Kämpfer zu werden, eine gute Unterbringung und Ausbildung zu bekommen und gut bezahlt und verköstigt zu werden. Du kannst aber auch zurück in deine Zelle gehen und jede Woche gegen meine besten Kämpfer antreten, bis ich jemanden finde, der dich tötet. So einfach ist die Sache.«
  


  
    Bek lächelte bitter.
  


  
    »Wenn Ihr es so ausdrückt, muss ich nicht lange über 
     meine Entscheidung nachdenken. Aber bevor ich einwillige, habe ich noch eine Bitte.«
  


  
    »Nur heraus damit.«
  


  
    »Wenn ich Arenakämpfer werden soll, möchte ich, dass mein Gefährte aus Thrandor auch ausgebildet wird.«
  


  
    »Dein Gefährte? Wer ist das?«, fragte der Kampfleiter neugierig.
  


  
    »Er hat heute auch gekämpft und gewonnen. Ein großer, rothaariger junger Mann. Er hat seinen Gegner entwaffnet …«
  


  
    »Ach ja. Der schlaksige Kerl.« Der Kampfleiter dachte kurz nach. »Er hat sich recht gut geschlagen. Er ist vielleicht etwas dünner, als man es gewohnt ist, aber … nun gut, ich denke, er könnte den Zuschauern Abwechslung bieten. Er wurde heute Morgen verletzt, oder?«
  


  
    »Ja, Herr. Aber ich weiß nicht, wie schwer. Ich habe nichts von ihm gehört, seit er die Arena verlassen hat.«
  


  
    »Nun gut«, erklärte Garvin entschieden. »Chanis, geh und finde heraus, wie es dem Thrandorier geht … wie lautet sein Name?«
  


  
    »Jez, Herr«, gab Bek eifrig Auskunft.
  


  
    »Jez? Habt ihr Thrandorier denn gar keine interessanten Namen?« Garvin schüttelte missbilligend den Kopf. »Aber was soll’s, Namen kann man leicht ändern. Chanis, such mir diesen Jez. Wenn er nicht verstümmelt wurde, kannst du ihn in die Unterkünfte der Anfänger bringen. Und du, Maasich, begleitest Bek in den gesicherten Bereich und sorgst dafür, dass er eine Trainingsausrüstung erhält. Er soll noch heute Abend mit den anderen trainieren.«
  


  
    Die beiden edel gekleideten Männer verbeugten sich vor Garvin und setzten sich sogleich in Bewegung, um ihren jeweiligen Auftrag auszuführen. Bek wurde fortgeführt, als die Menge gerade begann, die beiden nächsten Kämpfer anzufeuern, die in diesem Moment die Arena betraten.
  


  
    Maasich war der Mann, der Bek vor einer Flucht gewarnt 
     hatte. Als sie nun über die Treppen ins Innere der Kampfstätte zurückkehrten, sprach er ganz offen mit seinem neuen Kollegen.
  


  
    »Ich habe von deinen Kämpfen gehört. Ich war zwar nicht unter den Zuschauern, aber danach, was mir berichtet wurde, hast du Barrock sehr schnell überwältigt. Ich bin beeindruckt. Er war ein guter Kämpfer«, erklärte er offen lächelnd.
  


  
    »Nun, er mag gut gewesen sein, aber er war auch sehr überzeugt von sich«, antwortete Bek bescheiden. »Es war im Grunde genommen kein richtiger Kampf. Er hat nicht damit gerechnet, auf einen Gefangenen zu treffen, der weiß, wie man mit einem Schwert umgeht. Ich habe ihn anfangs getäuscht, und das hat gereicht, um den Kampf schnell zu beenden.«
  


  
    »Aber Karoth war schon wachsamer«, fuhr Maasich begeistert fort. »Er hatte zwar noch keinen Rang, aber zum Ende der Saison wäre er bestimmt gesetzt gewesen. Er war einer der besten Neulinge und hatte schon mehrere Kämpfe gewonnen. Und du hast ihn nicht nur besiegt, sondern auch getötet. Mit einem Kurzschwert wohlgemerkt. Du kannst sagen, was du willst, aber alle, die dich in der Arena gesehen haben, waren beeindruckt. Da gehst du ohne einen Kratzer aus zwei Kämpfen gegen gute Männer hervor und du hattest keine Rüstung und nur ein Kurzschwert! So etwas ist hier noch nie vorgekommen … außer man heißt Serrius.«
  


  
    »Ich hab von ihm gehört. Alle scheinen großen Respekt vor ihm zu haben. Ist er wirklich so gut, wie alle sagen?«
  


  
    Maasichs Miene sprach eine eindeutige Sprache und er nickte.
  


  
    »Wahrscheinlich besser«, erklärte er. »An ihn reicht keiner heran. Außerdem wollen sich die, die vielleicht eine Chance hätten, ihn zu besiegen, nicht auf einen Kampf einlassen.«
  


  
    »Warum denn nicht?«, fragte Bek erstaunt.
  


  
    »Weil er keinem, der gegen ihn antritt, eine zweite Chance 
     gibt. Serrius stößt erst zu, wenn er einen tödlichen Stich setzen kann. Er lässt bewusst Gelegenheiten verstreichen, die den Kampf beenden könnten, und wartet lieber, bis er seinen Gegner töten kann. Niemand hat bisher eine Begegnung mit ihm überlebt – er hat jeden Mann umgebracht, der ihm in der Arena gegenübergestanden hat. Das sorgt dafür, dass niemand mehr gegen ihn antreten will.«
  


  
    »Verständlich. Ich habe von den fünf gehört, die er vor ein paar Wochen erledigt hat. Ich habe gesehen, wie Soldaten mitten im Getümmel einer Schlacht mehrere Gegner zurückgehalten haben, und mir ist es auch schon selbst gelungen – aber auf einem leeren Kampfplatz! Er muss sehr schnell sein.«
  


  
    Maasich blickte ins Leere und gab zunächst keine Antwort.
  


  
    »Du kannst dir das nicht vorstellen«, hauchte er dann. »Der Mann ist schneller als eine zuschnappende Schlange. Kein Gedanke daran, sich ihm entgegenzustellen.«
  


  
    Bek entschied, dass er vorerst genug über diesen Serrius erfahren hatte. Da er keinerlei Absichten hegte, gegen irgendjemanden anzutreten, gegen den er nicht kämpfen musste, machte Bek sich lieber daran herauszufinden, ob Maasich auch was andere Dinge betraf so bereitwillig Auskunft gab wie über Serrius. Er war an allen Informationen interessiert, die ihm für einen Fluchtversuch von Nutzen sein könnten. Jeder Hinweis auf den Grundriss der Kampfstätte war von Bedeutung, und Bek versuchte daher, das Gespräch in diese Richtung zu lenken.
  


  
    Sie waren inzwischen in den schwach durchleuchteten Gängen unter den Zuschauertribünen angelangt und Bek war vollkommen verwirrt von all den Abzweigungen und Treppen. Das Innere der Arena war ein verzweigtes System von Gängen, und Bek war klar, dass er sich zumindest einen Teil der Katakomben einprägen musste, falls er hinausfinden wollte, wenn sich die Gelegenheit dazu bot.
  


  
    »Woher weißt du nur, welchen Weg du nehmen musst?«, erkundigte sich Bek bei Maasich, als sie an einem Durchgang abbogen und einen weiteren der identisch aussehenden Gänge betraten.
  


  
    Maasich grinste. »Zuerst kommt es einem vor wie ein Labyrinth, aber man gewöhnt sich schnell daran. An der nächsten Ecke sind die Unterkünfte der Neuen. Du wirst im gesicherten Bereich untergebracht. Das bedeutet, du wirst eingesperrt, wenn du nicht gerade draußen trainierst. Du wirst also neben dem Training und den Kämpfen wenig tun können, aber du wirst sowieso zu müde sein.«
  


  
    »Ist das Training so hart?«
  


  
    »Hart? Es ist die Hölle! Aber das wirst du noch früh genug herausfinden. Garvin sagte ja, du sollst heute Abend dabei sein, also bekommst du einen kleinen Vorgeschmack darauf, bevor du den ganzen Tag trainieren wirst.«
  


  
    »Ich kann es kaum erwarten«, bemerkte Bek sarkastisch.
  


  
    Als sie die Unterkünfte erreichten, führte Maasich ihn in einen großen Raum mit vier Betten darin. Das Zimmer war einfach möbliert und keine persönlichen Gegenstände waren zu sehen. Rechts von jedem Bett stand ein großer eintüriger Schrank, links eine kleine Kommode. Ansonsten war der Raum leer. Auf dem Fußboden lagen Steinfliesen, die durch den jahrelangen Gebrauch einen glänzenden Schimmer erhalten hatten. Die grob verputzten und weiß getünchten Wände ließen den Raum kalt und nüchtern wirken. Selbst wenn sich drei andere die Unterkunft mit ihm geteilt hätten, wäre Bek weitaus mehr Platz geblieben, als er als Rekrut und Gefreiter in Baron Keevans Heer zur Verfügung gehabt hatte. Als Korporal hatte er das Zimmer mit nur einem ranggleichen Soldaten geteilt, aber selbst damit ließ sich das Ausmaß dieser Unterkunft nicht vergleichen.
  


  
    »Das ist dein Zimmer, solange du ein Anfänger bist«, erklärte Maasich, der gemerkt hatte, wie erstaunt Bek über die 
     Größe des Raums war. »Wenn du irgendwann zu den ersten dreißig in der Rangfolge gehören solltest, bekommst du ein Einzelzimmer mit mehr Einrichtung. Garvin arbeitet gern nach dem Belohnungsprinzip.«
  


  
    »Funktioniert sicher prima«, meinte Bek und zwang sich, möglichst begeistert zu klingen. Insgeheim hielt er es für unwahrscheinlich, dass die Kämpfer sich durch die Größe ihrer Unterkunft motivieren ließen. Ehrgeiz, Ruhm und Gold waren nach seiner Erfahrung die besseren Anreize, aber wenn diese Dinge Hand in Hand mit einer komfortableren Unterkunft gingen, würde es möglicherweise doch seine Wirkung erzielen.
  


  
    »Dein thrandorischer Freund wird wahrscheinlich mit dir hier untergebracht, und du kannst damit rechnen, dass auch die anderen Betten in den kommenden Wochen vergeben werden«, erklärte Maasich. »Du hast ja nichts, was du in den Schrank räumen könntest, also können wir auch gleich weitergehen und dir eine Ausrüstung besorgen.«
  


  
    Maasich schloss die Tür wieder und führte Bek durch einen weiteren Gang, der immer wieder von Türen unterbrochen wurde. Sie bogen an der nächsten Biegung rechts ab, wandten sich gleich darauf nach links und folgten dem Korridor bis ans Ende.
  


  
    Ein Lagerverwalter überreichte Bek mit steinerner Miene eine Schutzausrüstung für das Training, jedoch keine Waffen.
  


  
    »Wie alle Neulinge erhältst du Waffen direkt vor dem Training aus der Waffenkammer«, erklärte der Lagerverwalter widerwillig.
  


  
    »Danke«, antwortete Bek und bemühte sich, der unfreundlichen Art des Mannes keine Beachtung zu schenken. »Ich werde die Ausrüstung sorgsam behandeln.«
  


  
    »Das hoffe ich doch. Ohne guten Grund gibt es keinen Ersatz.«
  


  
    Ein gedämpftes Brüllen, das ganz sicher nicht von einem menschlichen Wesen stammte, hielt Bek davon ab, die feindselige Haltung des Lagerverwalters zu kommentieren.
  


  
    »Bei Tarmin! Was war das?«, fragte er und starrte mit großen Augen auf die Wand, hinter der das Gebrüll zu hören gewesen war.
  


  
    Maasich setzte ein kleines gemeines Grinsen auf.
  


  
    »Nicht alle Gegner, denen wir in der Arena gegenüberstehen, kämpfen mit Schwertern«, sagte er, und seine Augen blitzten belustigt.
  


  
    Wieder ertönte das Brüllen, ein tiefkehliger Ausbruch unterdrückter Blutgier.
  


  
    »Einen schönen Tag noch«, wünschte der Lagerverwalter süffisant lächelnd, aber immer noch mit eisig kalter Stimme.
  


  
    Bek schauderte.
  


  
    Wenigstens wurde er als neuer Arenakämpfer mit einer Schutzausrüstung und einer ordentlichen Waffe versorgt, bevor er in den Kampf ging. Ihn überfiel Mitleid, als er an die Gefangenen unten in den Kerkern dachte, denen jegliche faire Chance versagt blieb.
  


  
    Als Maasich und er mit seiner neuen Ausrüstung im Arm zu der Unterkunft zurückkehrten, war Jez bereits dort. Er lag ruhig auf dem Bett. Seine Brust war verbunden und zum Teil von einem vorne offenen Hemd bedeckt. Er sah blass aus, aber als er Bek erblickte, lächelte er.
  


  
    »Jez! Wie geht es dir? Haben sie dich gut versorgt?«, fragte Bek, ließ die Ausrüstung auf das nächste Lager fallen und trat zu seinem Freund.
  


  
    »Mir geht es gut. Der Wundarzt könnte ein paar Nähstunden gebrauchen, aber er hat die Blutung gestoppt. Dann kam dieser Kämpfer Chanis und hat mich zu anderen Ärzten gebracht, die weitaus fähiger wirkten. Sie haben brummend und murmelnd meine Wunde begutachtet, aber sie meinten, ich könnte mit ausreichend Ruhe schon in drei oder vier Wochen 
     wieder auf den Beinen sein. Ich darf aber nicht kämpfen oder hart trainieren.«
  


  
    »Und hat Chanis dir erzählt, warum du hierher gebracht wurdest und nicht zurück in die Zelle?«
  


  
    »Ja. Er meinte, ich soll zum Arenakämpfer ausgebildet werden. Aber er war nicht gerade mitteilsam, was dich angeht. Ich bin ja so froh, dass du die Arena überlebt hast. Sag, wie ist es gelaufen?«
  


  
    Bek setzte zu einer Schilderung der Begegnungen an, doch Maasich unterbrach ihn.
  


  
    »Macht ihr zwei mal weiter. Ich komme dann später und hole dich zum Training ab, Bek.«
  


  
    »Danke, Maasich. Nur eine Frage: Bekommen wir heute noch etwas zu essen? Ich hab seit einer Woche nichts Ordentliches mehr zwischen den Zähnen gehabt.«
  


  
    Maasich nickte. »Ich schicke etwas herunter, sobald ich kann. Die Küchen werden gerade viel zu tun haben, aber ich tue, was ich kann.«
  


  
    Damit ließ Maasich die Freunde allein. Das Einrasten des Schlosses und der dumpfe Aufprall des zugeschobenen Riegels taten unmissverständlich kund, dass Bek und Jez, obgleich sich die Bedingungen für sie verbessert hatten, immer noch Gefangene waren. Dies spornte die beiden an, Fluchtpläne zu erörtern und sich gegenseitig zu berichten, was sie bisher über ihr Gefängnis in Erfahrung gebracht hatten. Bek hatte die bessere Vorstellung vom Aufbau der Arena und zeichnete ihren Grundriss mit dem Finger auf das Bettlaken.
  


  
    »Nach dem, was ich gesehen habe, ist das Gebäude insgesamt rechteckig, auch wenn der Kampfplatz und die Ränge sich über ein weites Oval erstrecken«, erläuterte er und zog mit dem Zeigefinger Linien in den Stoff. »Die Gefängniszellen befinden sich unter der Tribüne im Norden des Ovals und dieser Raum hier liegt dann unter der Südseite. Soweit ich erkennen konnte, ist das Bauwerk symmetrisch angeordnet, 
     mit acht Sitzblöcken, die jeweils durch eine Treppe unterbrochen sind. Die Loge des Kaisers ist hier auf der Nordtribüne. Es scheint, als wäre das die einzige Seite der Arena, die keinen eigenen Haupteingang und Ausgang hat. Aber es würde mich nicht überraschen, wenn es einen privaten Zugang zu der Loge des Kaisers gäbe.«
  


  
    Bek hielt inne, sah auf die Bettdecke und dachte nach. Die Umrisse, die er gezeichnet hatte, waren fast gleich wieder verschwunden, aber beide hatten das Bild im Kopf, und während Bek verschiedene Dinge hinzufügte, zog er immer mal wieder das umgebende Rechteck nach, um allem einen Zusammenhalt zu geben.
  


  
    »Das Rote Zimmer – so haben die anderen Gefangenen den Raum genannt, in dem du verarztet wurdest – muss irgendwo im nordöstlichen Bereich der Arena liegen.«
  


  
    »Ja, das kann gut sein«, bestätigte Jez. »Und die besseren Ärzte sind da drüben an der südöstlichen Ecke.«
  


  
    »Die behandeln wohl die Arenakämpfer, während sie den Metzgern im Roten Zimmer die Gefangenen überlassen.«
  


  
    Jez nickte. Die Gesamtübersicht ergab immer mehr Sinn. »Und was ist mit dem Westteil der Arena? Was ist da unter der Tribüne?«
  


  
    »Ich glaube, das will ich gar nicht so genau wissen«, erwiderte Bek mit unheilvoller Stimme.
  


  
    Jez sah ihn fragend an.
  


  
    »Das Ausrüstungslager, zu dem ich vorhin gebracht wurde, muss hier an der südwestlichen Ecke liegen«, fuhr Bek fort und deutete auf den Bettlakenumriss. »Als ich dort war, habe ich ein Tier so furchtbar brüllen hören wie noch nie zuvor etwas. Das Brüllen muss aus Käfigen dort im Westteil der Arena gekommen sein. Maasich hat mir keine eindeutige Antwort gegeben, aber ich bin sicher, da unten werden wilde Tiere gehalten.«
  


  
    »Wozu?«
  


  
    »Für uns, damit wir gegen sie kämpfen«, erwiderte Bek und sah, dass sein Freund genauso erschrocken reagierte wie er selbst zuvor. »Bei den Spielen geht es wohl nicht nur um Begegnungen zwischen Kämpfern. Der Kampfleiter gestaltet die Vorführungen offenbar gern abwechslungsreich.«
  


  
    Bek und Jez tauschten sich noch eine Weile über ihre bisher gesammelten Erfahrungen aus und versuchten, einen Fluchtplan zu entwerfen. Da aber keiner von ihnen bisher nahe genug an einen der Ausgänge herangekommen war, wussten sie nicht, wie diese gesichert waren, und so gelangten die beiden schnell zu der Einsicht, dass sie noch mehr Informationen brauchten, bis sie einen Fluchtversuch wagen konnten, der nicht vollkommen aussichtslos sein würde.
  


  
    Schließlich brachte ihnen jemand Essen und unterbrach ihr Pläneschmieden. Der Hunger lenkte all ihre Aufmerksamkeit auf den warmen Eintopf mit Brot und Fleisch, den ihnen der Mann vorgesetzt hatte. Es gab mehr zu essen, als sie während ihrer gesamten Zeit als Gefangene abbekommen hatten, doch es verschwand innerhalb von Minuten. Sie schlangen alles bis auf den letzten Bissen herunter, als fürchteten sie, man könne es ihnen im nächsten Augenblick wegnehmen.
  


  
    Als sie fertig waren, wurde Jez mehr als schläfrig und Bek riet ihm, sich auszuruhen. Schon nach wenigen Minuten war er in einen tiefen Schlaf gesunken, und sein langsames, regelmäßiges Atmen erinnerte Bek daran, wie wenig auch er in letzter Zeit geschlafen hatte. Er legte seine Kampfausrüstung in den Schrank neben seinem Bett und legte sich zu einem kurzen Nickerchen nieder.
  


  
    Nur Sekunden später, so kam es ihm zumindest vor, wurde Bek davon geweckt, dass Maasich geräuschvoll die Tür öffnete und ihm mitteilte, er solle sich für die abendliche Übungseinheit bereitmachen.
  


  
    »Los«, rief Maasich. »Du hast zwei Minuten, um dir deine Schutzausrüstung anzulegen. Hammar mag es nicht, wenn 
     man zu spät kommt, und du solltest es nicht darauf anlegen, ihn zu verärgern.«
  


  
    »Wer ist Hammar?«, murmelte Bek verschlafen, setzte sich auf die Bettkante und rieb sich die Augen. »Und überhaupt, du wolltest doch erst kurz vor dem Abendtraining kommen.«
  


  
    »Es ist bereits Abend«, erklärte Maasich ärgerlich. »Jetzt aber los! Hammar ist der Waffenmeister, und glaub mir, wenn dir deine Haut lieb ist, dann komm jetzt schnell mit.«
  


  
    Bek rappelte sich rasch auf und machte sich so geübt und zackig fertig, wie man es nur beim Militär beigebracht bekam. Einen Augenblick später lief er schon neben Maasich durch den Gang. Der Kämpfer schien kein bisschen verwundert über Beks Schnelligkeit. Nach einem kurzen Marsch traten sie durch eines der Kämpfertore in die Arena.
  


  
    Etwa fünfzig Kämpfer waren an der Ostseite der Arena versammelt, wo ein grauhaariger Mann sie anwies, je einen hölzernen Pfahl aufzunehmen und sich in Zweierreihen zu formieren. Bek und Maasich nahmen schnell auch je einen und reihten sich zwischen den anderen ein.
  


  
    Starre, eisige Blicke trafen Bek, wohin er sich auch wandte. Einige waren einfach nur kalt und gefühllos – in anderen jedoch brannten Abneigung und Wut, die bei der kleinsten Gelegenheit ausbrechen würden.
  


  
    »Es sind eben Kämpfer«, dachte Bek bei sich, »und dass ich zwei ihrer Kameraden getötet habe, wird sie kaum für mich einnehmen. Ich muss mich möglichst zurückhalten und versuchen, keine Aufmerksamkeit zu erregen.«
  


  
    »Männer, hoch!«, befahl der alte Mann in einem Ton, der es mit dem der Ausbilder in der Armee hätte aufnehmen können.
  


  
    Alle Kämpfer gehorchten augenblicklich und hielten die Holzpfähle mit beiden Händen waagrecht über den Kopf.
  


  
    »Los!«, rief der Ausbilder, und die Zweierreihen begannen, um den Kampfplatz zu laufen.
  


  
    Die Pfähle waren nur einige Fuß lang und etwa so dick wie das Handgelenk eines Mannes – also nicht besonders schwer. Aber Bek wusste aus Erfahrung, dass ihr Gewicht mit jeder Minute zunehmen würde, bis man den Eindruck hatte, sie seien aus Blei. Er hatte jedoch nicht erwartet, dass es so schnell gehen würde.
  


  
    Die Wochen der Gefangenschaft, während der langen, mühevollen Reise nach Shandrim und die Zeit in der Zelle unter der Tribüne der Arena hatten an seiner Ausdauer und Kraft gezehrt. Nach zwei Runden war er vollkommen außer Atem und in seinen Armen brannte der Schmerz. Er war nur froh, dass seine beiden Kämpfe an diesem Tag nicht lange gedauert hatten. Im Nachhinein wurde ihm klar, dass er bei einer längeren Auseinandersetzung mit einem ausgebildeten Kämpfer nicht mit dem Leben davongekommen wäre.
  


  
    Ab dem Moment, da ihm das Atmen schwer wurde, hielt Bek nur noch Entschlossenheit in Bewegung. Runde um Runde, die sie im Kreis trabten, biss er die Zähne zusammen und zwang seine widerwilligen Muskeln durch die mörderische Serie von Übungen. Der Pfahl sollte mal vor der Brust und dann wieder hinter dem Hals gehalten werden. Von Zeit zu Zeit mussten die Männer ihn von Schulterhöhe so weit wie möglich über den Kopf stemmen und wieder zurück, dann sollte er den Boden berühren und wieder hochgehoben werden. Der langsame Laufschritt jedoch wurde bei jeder Übung beibehalten und gab den Rhythmus vor.
  


  
    Endlich, als Bek gerade dachte, er könne es nicht länger aushalten, gab der Ausbilder den Befehl zum Stehenbleiben. Nach dieser Qual überkam ihn eine Welle der Erleichterung, aber sie hielt nur kurz an. Bevor Bek zu Atem kam, wurde die Folter mit Dehnübungen fortgeführt, die noch schlimmer waren als der Lauf. Jeder Teil seines Körpers schmerzte. Jede einzelne Faser in jedem einzelnen Muskel schrie nach Erlösung von der gnadenlosen Strafe, die sie erdulden musste. Sogar 
     in den Knochen pochte dumpf der Schmerz, und Bek kam es vor, als würde er sich nie wieder von dieser Misshandlung seines Körpers erholen können.
  


  
    »Also, meine Herren, entspannt euch«, sagte der Ausbilder ganz unerwartet.
  


  
    Bek ließ sich sogleich zu Boden fallen und ein tiefes Stöhnen kam über seine Lippen, obwohl er verzweifelt bemüht war, nicht zu zeigen, wie schlecht es ihm ging.
  


  
    »Ah! Der Neue! Was sagst du zu unseren Aufwärmübungen, Thrandorier?«
  


  
    »Aufwärmübungen?« Bek schluckte. Seine Stimme konnte nicht verhehlen, wie absurd er die Bezeichnung fand. »Äh … äußerst effektiv …«
  


  
    Der Ausbilder musterte ihn mit einem Grinsen, das auch zu einem großen Raubtier gepasst hätte.
  


  
    »Schön. Freut mich, dass du so denkst. Falls du es noch nicht wissen solltest: Ich heiße Hammar. Ich bin hier der Waffenmeister. Meine Aufgabe ist es, dich und all die anderen hier zu den besten Arenakämpfern der Welt zu machen. Also gut – nun, da ihr ausreichend aufgewärmt seid, lasst uns mit dem eigentlichen Training beginnen.«
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    Das Schiff schlingerte und stampfte und warf sich hin und her wie eine Schwangere, die keinen Schlaf fand. Perdimonn verfluchte sein Schicksal. Bei seiner Ankunft in der shandesischen Hafenstadt Sevra war das einzige Schiff, das nach Kaldea in See stach, dieses Fass von einem Handelsschiff gewesen, das sich durchs Wasser kämpfte wie 
     durch zähen Brei. Perdimonn knirschte verärgert mit den Zähnen und war ernsthaft versucht, sich in einen Seevogel oder Delfin zu verwandeln, um schneller voranzukommen. Aber immer wenn er sich den komplizierten magischen Spruch zur Änderung der Gestalt ins Gedächtnis rief, schrak sein Verstand zurück, da er sich an die vergangenen, um ein Haar verheerend ausgegangenen Versuche erinnerte. Ein Gestaltenwandel wäre wirklich nur der letzte Ausweg, und Perdimonn wollte keine tollkühnen Sprüche wagen, wenn nicht sicher war, dass dabei etwas Sinnvolles herauskam.
  


  
    Perdimonn hatte den Hohen Rat der Großmagier in Terilla befragt und erfahren, dass Selkor schon vor ihm dort gewesen war. Es gab keinen Zweifel mehr daran, dass es Selkor gelungen war, Darkweavers Amulett zu reparieren, und er nun die dunkle Magie des Talismans für seine Zwecke ausnutzte.
  


  
    Selkor hatte immer nach Macht gegiert. Seit Perdimonns erster Begegnung mit dem Magier aus Shandar war diese Machtgier gewachsen, bis sie loderte wie ein tobendes Feuer, das vor nichts haltmachen würde, um seinen Hunger zu stillen. Der böse Einfluss von Darkweavers Amulett würde dieses brennende Verlangen nähren und verstärken, bis es alles andere verdrängte. Selkor war auf dem besten Weg in eine Hölle auf Erden, doch ihm selbst war seine prekäre Lage bestimmt nicht bewusst.
  


  
    Perdimonn hielt sich an der hölzernen Reling am Bug des Schiffes fest und blickte auf das aufgewühlte graugrüne Wasser des Ostmeers. Irgendwo da draußen lag Kaldea, die Vulkaninsel, wo Arred sich niedergelassen hatte. Falls Perdimonn richtig lag – und er war zu beinahe hundert Prozent davon überzeugt -, war Selkor auf dem Weg zu Arred. Perdimonn war sich jedoch nicht sicher, ob Selkor wusste, wo er Arred suchen sollte. Wenn Selkor sein Ziel kannte, kam Perdimonn wahrscheinlich bereits zu spät. Doch er wollte auf keinen Fall aufgeben, bevor er überhaupt etwas unternommen hatte. Selkor 
     durfte nicht die Kontrolle über die Schlüssel zu den Elementaren Kräften erlangen, und Perdimonn war entschlossen, alles in seiner Macht Stehende zu tun, um diesen Albtraum zu verhindern. Das hieß, alles, außer seinen eigenen Schlüssel als Waffe einzusetzen – dies würde und konnte er nicht tun.
  


  
    Alle Hüter waren aufgrund ihrer Friedfertigkeit ausgewählt worden. Die ihnen anvertrauten Kräfte durften nicht im Kampf eingesetzt werden – dafür waren sie einfach zu stark. Würde eines der Elemente im Kampf aufgeboten, hätte dies ein Ausmaß der Zerstörung zufolge, weit über alles hinaus, was die Welt bisher erlebt hatte. Sogar der »Krieg der Götter« würde im Vergleich dazu harmlos wirken. Dieses Szenario wollte Perdimonn unter allen Umständen verhindern.
  


  
    Wenn sie ihren Eid nicht brechen wollten, mussten die Hüter sich zurückziehen und auf Geheimhaltung setzen. Doch um sich zurückziehen zu können, mussten die Hüter erst einmal vor der Gefahr gewarnt werden. Dieser Aufgabe widmete sich derzeit Perdimonn.
  


  
    »Wenn ich doch nur der Hüter der Luft oder des Wassers wäre«, dachte Perdimonn trübsinnig. »Dann würde ich jetzt einen günstigen Wind oder eine schnelle Strömung herbeirufen, um diesen Kahn in Bewegung zu bringen. Stattdessen aber hüte ich das Element Erde und befinde mich so weit von ihrer Kraftmitte entfernt, dass ich hilflos wie ein Baby bin.«
  


  
    Das Schiff geriet erneut ins Schlingern, senkte sich in ein Wellental und eine Gischtwolke spritzte vor dem Bug auf. Die nächste Welle erhob sich vor dem Schiff, doch anstatt sie elegant zu durchschneiden, polterte der Kahn dagegen. Wer auch immer auf die Idee gekommen war, dieses Fass »Wellenkönigin« zu nennen, hatte entweder einen ziemlich schrägen Humor oder keinerlei Ahnung von Schiffen.
  


  
    Gerechterweise musste man aber sagen, dass die Mannschaft der Wellenkönigin seit dem Setzen der Segel unermüdlich geschuftet hatte, um Kaldea so schnell wie möglich 
     zu erreichen. Für Kapitän Ferdand war verlorene Zeit verlorenes Geld, daher trieb er seine rauen, seeerfahrenen Männer so hart an, wie er es verantworten konnte. Angesichts seiner behäbigen Form kam das Schiff also eigentlich recht schnell voran. Perdimonn hoffte nur, dass Selkor kein Boot aufgetrieben hatte, das für ihr Wettrennen besser geeignet war.
  


  
    »Felsen zehn Grad an Backbord!«, rief eine Stimme von oben.
  


  
    Perdimonn blickte hinauf zum Krähennest, in dem der wachhabende Matrose Ausschau hielt. Der Mann hatte keine beneidenswerte Aufgabe – besonders nicht, wenn die See so aufgewühlt war wie an diesem Tag. Doch wie seine Warnung bewies, war sie lebenswichtig.
  


  
    Perdimonn stolperte – das Schlingern des Schiffes, so gut es ging, ausnutzend – nach Backbord, klammerte sich ans Dollbord und suchte zwischen den Wellen nach den Felsen. Er war zwar kein Segler, aber er verstand nur zu gut, wie gefährlich Riffe und Sandbänke werden konnten. Er hatte nicht diesen langen Weg in Kauf genommen, um einige Tage vor Erreichen seines Ziels Schiffbruch zu erleiden. Also suchte er im Geiste nach Zaubersprüchen, die sich womöglich als nützlich erweisen konnten.
  


  
    Das Schiff war viel zu groß, als dass er es auf die sichere Seite translokalisieren könnte. Hätte er dies für möglich gehalten, hätte Perdimonn den magischen Spruch längst eingesetzt, um ihre Reise zu verkürzen, indem er sie jeden Tag ein Stück nach vorn springen ließe. Er dachte kurz darüber nach, eine Zeitverzerrung zu versuchen, aber ohne Ruderer war diese Aktion sinnlos. Der magische Spruch würde die Wellen rund um das Schiff anhalten, sodass es die Felsen ungehindert umrunden könnte, aber gleichzeitig würde auch der Wind abbrechen und sie hätten keinen Antrieb, der sie an dem tödlichen Hindernis vorbeilenkte.
  


  
    »Ich muss doch irgendetwas tun können«, dachte er und überschlug im Geiste seine Möglichkeiten.
  


  
    »Steuermann, stark Steuerbord. Klar zur Wende!«, rief der Kapitän. Seine Stimme klang besorgt, aber nicht panisch. »Lotse, was sind das für Felsen? Ich dachte, wir würden uns den ganzen Tag über in tiefen Gewässern bewegen.«
  


  
    Der blasse, schmächtig wirkende Mann starrte verzweifelt auf die Karte, die er ausgerollt vor sich hielt. In seinen Augen stand das blanke Entsetzen.
  


  
    »Das dachte ich auch. Auf meiner Karte sind keine Felsen verzeichnet. Ich segle jetzt seit zwanzig Jahren in dieser Gegend. Ich schwöre, dass ich davon noch nie etwas gehört habe.«
  


  
    »Mehr Felsen zwanzig Grad Steuerbord«, rief der Mann vom Ausguck.
  


  
    »Verflucht noch mal!«, schimpfte Ferdand wütend. »Die Entfernung! Sag die Entfernung an!«
  


  
    »Einhundert Meilen, jetzt fünfzehn Grad an Steuerbord. Letzter Ruf, jetzt zehn Grad Backbord, siebzig Meilen.«
  


  
    »Irgendwas dazwischen?«, rief der Kapitän hinauf und hielt den Atem an.
  


  
    Bis der Mann im Ausguck antwortete, verging scheinbar eine Ewigkeit.
  


  
    »Nichts zu sehen, Kapitän.«
  


  
    »Steuermann, lass sie geradeaus fahren. Das alte Mädchen schafft keine Wende. Wir gehen mittendurch.«
  


  
    »Zu Befehl, Kapitän.«
  


  
    Perdimonn pochte das Herz, als er die spitz gezackten Felsen erblickte, die mit jeder Welle Gischt in die Luft spuckten. Mit verkrampften Fingern und zusammengebissenen Zähnen begutachtete er die Lücke zwischen den Felsen. Sosehr er sich auch bemühte – er wurde den Gedanken nicht los, dass sich kurz unter der Wasseroberfläche weitere Granitzacken befinden könnten, die möglicherweise gleich den Schiffsrumpf aufschlitzen würden. Soweit er es beurteilen konnte, hielt der Steuermann die Ideallinie, um größtmöglichen Abstand von 
     beiden Seiten zu haben. Aber wer wusste schon, was unter dem Weg lag, über den der Wind sie trieb.
  


  
    »Heiliger Shand!«, rief der Mann im Ausguck entsetzt. »Felsen, Kapitän, Felsen überall. Wir steuern direkt auf ein Riff zu!«
  


  
    Kapitän Ferdand verlor keine Zeit mit Flüchen. Stattdessen brüllte er mehrere scharfe Befehle und setzte damit sämtliche Besatzungsmitglieder in Bewegung.
  


  
    »Segel einholen. Steuermann, langsam voraus. Ausguck, gib uns die Felsen durch, und zwar immer den am nächsten liegenden zuerst, aber lass die beiden schon genannten aus.«
  


  
    Die Matrosen kletterten blitzschnell in die Takelage und ein paar Sekunden später waren die Großsegel eingeholt und das Schiff hatte seine Fahrt deutlich verlangsamt. Das Surren der Seile in den Winden, das Flappen der Segel und das Knarren der Maste waren nur nebensächliche Hintergrundgeräusche für den schnellen Wortwechsel zwischen Kapitän, Ausguck und Steuermann.
  


  
    Als alle Segel bis auf ein kleines am Vormast eingeholt waren, hingen die Männer schweigend in der Takelage. Alle bangten und beteten, dass der Kapitän einen sicheren Weg durch die Felsen finden würde.
  


  
    »Felsen direkt voraus, einhundert. Schlage Wende über Backbord vor. Weitere Felsen an Steuerbord bei zehn und zwanzig Grad, Entfernung einhundert und einhundertfünfzig.«
  


  
    »Steuermann, zwanzig Grad Backbord … jetzt!«, befahl der Kapitän, der verfolgte, wie die erste Felsgruppe an Backbord vorüberglitt und die Wende so genau wie möglich abpasste.
  


  
    »Wieder Felsen, Entfernung einhundertfünfzig, etwa zehn Grad Backbord vom neuen Kurs.«
  


  
    Perdimonn kam sich hilflos vor, ging aber nochmals sein Repertoire an magischen Sprüchen durch. Gerade als er ein Rucken spürte und die Felsen an Backbord über den Schiffsrumpf 
     schrammten, kam ihm eine Idee. Eher waren es zwei Ideen, nämlich die ehrgeizige Kombination aus zwei Zaubersprüchen. Auf eine derartige Verbindung verwendete er normalerweise stundenlanges Nachdenken, damit die richtige Anordnung der Runen die größtmögliche Wirkung entfaltete.
  


  
    Jetzt aber war keine Zeit dafür. Gerade als der Kapitän einigen seiner Männer befahl, unter Deck zu gehen, um die Schäden zu begutachten und mögliche Lecks zu stopfen, begann Perdimonn mit dem magischen Spruch. Die Runen schossen wie ein Sturzbach durch die Vorstellung des alten Magiers, während er sich die gewünschte Wirkung vor Augen führte. Ihn trieb die schiere Verzweiflung an. Die hastenden Gestalten der Seeleute, die an den Seilen hinabglitten, um unter Deck zu stürzen, nahm Perdimonn dabei nicht wahr.
  


  
    »Mehr Felsen an Backbord, Kapitän. Eine ganze Reihe, hinter der letzten Meldung. Schlage fünf nach Steuerbord vor.«
  


  
    »Steuermann, fünf Grad Steuerbord … Kurs halten … Bei Shand! Was ist das? Sind wir gestrandet?«
  


  
    Ferdand rannte an die Backbordreling und sah hinab in die aufgewühlte See. Es gab keinerlei Anzeichen dafür, dass sie sich nun in flacherem Wasser bewegten, aber das Schiff glitt fast zwei Meter höher durch die Wellen. Ein kurzer Blick rundum bestätigte, dass niemand Ladung abwarf, und selbst wenn das der Fall gewesen wäre, hätte sich das Schiff niemals derart schnell aus dem Wasser gehoben. Der Kapitän sah nochmals am Schiffsrumpf hinab und bemerkte noch etwas Sonderbares. Der Rumpf schien unter Wasser grün zu glühen. Hier geschah etwas Unnatürliches, und er hatte absolut keine Ahnung, was das sein könnte.
  


  
    Ein Schauder durchfuhr ihn, aber er konnte es sich nicht leisten, weiter über das seltsame Phänomen nachzugrübeln. Er musste seine Aufmerksamkeit darauf richten, die Felsen zu umschiffen und ihr Leben zu retten. Er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, warum das Schiff auf einmal so 
     hoch durch die Wellen pflügte, aber er schwor, Shand später dafür zu danken. Dass der Tiefgang des Schiffes auf einmal so drastisch verringert war, gab ihm vielleicht gerade genug Spielraum, um es in sichere Gewässer zu segeln.
  


  
    »Komm schon, mein Mädchen, halt durch«, murmelte Ferdand. »Wir haben noch einiges vor.«
  


  
    »Weitere Felsen an Steuerbord, Kapitän. Entfernung eins fünfzig. Wir können nur noch gerade durch«, rief der Mann im Ausguck, wobei seine Stimme vor Anspannung unbeabsichtigt schrill klang.
  


  
    »Kurs halten.«
  


  
    Als Kapitän Ferdand nach vorn blickte, konnte er nicht umhin, den komischen alten Mann zu bemerken, der in Sevra an Bord gegangen war. Normalerweise waren Reisende eine unwillkommene Fracht auf der Wellenkönigin, aber der Alte hatte für die Überfahrt nach Kaldea zehn Goldsen geboten. Nur wenige Kapitäne des Ostmeers hätten für diesen Preis nicht eine kleine Unannehmlichkeit in Kauf genommen. Manche hätten es sogar lohnenswert gefunden, dafür gelegentlich einen Mord zu begehen. Aber Ferdand gehörte nicht zu dieser Sorte Mensch. Trotzdem hatte er das Gold, das der Mann für die kurze Überfahrt bezahlte, freudig angenommen.
  


  
    Ferdands Aufmerksamkeit wurde nicht dadurch geweckt, dass Perdimonn am Bug stand und auf die Felsen starrte. Es war seine offensichtliche Anspannung und seine gebückte Haltung, als würde er eine schwere Last tragen. Hätte Ferdand den alten Mann zum ersten Mal erblickt, hätte er seinen Buckel wohl für eine Alterserscheinung gehalten. Doch der Alte war ja bereits mehrere Tage an Bord und sein Rücken war immer kerzengerade gewesen. In Ferdands Kopf blitzte kurz die Idee auf, Perdimonn könnte mit dem seltsamen Schimmer und dem plötzlichen Aufsteigen des Schiffes etwas zu tun haben. Doch genauso schnell verbannte sein gesunder Menschenverstand diesen absurden Gedanken wieder.
  


  
    Ein plötzliches Rucken und Schrammen warnte vor weiteren Felsen unter der Wasseroberfläche, die drohten, den Schiffsrumpf in Splitter zu reißen.
  


  
    »Ausguck! Bericht!«
  


  
    »Nichts zu sehen, Kapitän. Wir sind fast durch. Noch knappe fünfundzwanzig Meilen.«
  


  
    Die von hinten gegen das Schiff schlagenden Wellen trugen es unablässig vorwärts und das verbliebene kleine Segel war beinahe überflüssig. Die starken Wogen, die sich zwischen den Felsen hindurchdrängten, ließen die Wellenkönigin immer schneller durch das Wasser schießen.
  


  
    Eine besonders große Welle hob das Schiff wie einen Korken empor, trug es einige Meter vorwärts und ließ es dann mit voller Wucht auf die Felsen prallen, die sich kurz zuvor durch das schrammende Geräusch angekündigt hatten. Der Rumpf schlug laut krachend auf und das gesamte Schiff krängte bedrohlich.
  


  
    »Alles klarmachen zum Verlassen des Schiffs!«, brüllte Ferdand und hielt sich an der Reling fest, um nicht quer über das Deck zu rutschen.
  


  
    Wieder kam eine Welle, hob das Schiff empor und ließ es mit einem lauten Krachen auf die Felsen stürzen. Mit der nächsten Woge verließ die Wellenkönigin mit einem schauderhaften Kratzen am Unterboden den Kanal. Das Schiff war zurück im tiefen Wasser, aber gleich darauf begann es langsam, aber deutlich wahrnehmbar zu sinken.
  


  
    Ferdand eilte zur nächsten Luke, kniete sich hin, steckte den Kopf hinein und schrie, so laut er konnte: »Alle Mann an Deck. Klarmachen zum Verlassen des Schiffs.«
  


  
    Die Mannschaft strömte nach oben, dann blieben die Männer mit verdutzten Gesichtern an Deck stehen. Es dauerte einen Augenblick, bis einer der Matrosen die Frage stellte, die allen auf den Lippen brannte: »Warum verlassen wir das Schiff, Kapitän?«
  


  
    »Weil wir sinken, natürlich«, schnauzte Ferdand ihn an. Gerade da kam die nächste Welle und das Schiff senkte sich weiter ab.
  


  
    »Aber Kapitän, wir haben keinen Wassereinbruch. Der Rumpf ist nicht beschädigt.«
  


  
    Kapitän Ferdand war sprachlos, aber alle Männer bestätigten die Auskunft. Nachdem ihm der Matrose auf dem Ausguck versichert hatte, dass keine Gefahr mehr drohe, kletterte der Kapitän unter Deck, um selbst nachzusehen. So unglaublich es auch scheinen mochte, aber er konnte tatsächlich keinen größeren Schaden entdecken. Dabei hätte er schwören können, dass noch kein Schiff gebaut worden war, das die beiden Aufschläge auf den Felsen heil überstanden hätte.
  


  
    Zurück an Deck wurde Ferdand von lauter grinsenden Gesichtern empfangen. »Sollen wir immer noch alle von Bord springen, Kapitän?«, fragten seine Leute.
  


  
    »Vielleicht werfe ich stattdessen ein paar von euch über Bord«, brummte er ebenso frech grinsend.
  


  
    Eigentlich war es unmöglich, dass sie noch seetüchtig waren, und doch fiel die Wellenkönigin zurück in ihren alten, schweren Trott und bahnte sich ihren Weg durch die wogenden Wellen.
  


  
    »Jetzt steht nicht da wie ein Haufen sonnenverbrannter Nichtsnutze! Setzt die Segel oder wir kommen nie an.«
  


  
    »Aye, Kapitän«, erwiderte die Mannschaft einstimmig und machte sich rasch an die Arbeit.
  


  
    Der Lotse stellte eben seinen Sextanten ein und notierte gewissenhaft etwas auf seiner Karte, während der Kapitän zum Steuermann trat. Sosehr es ihn drängte, mit dem Steuermann zu sprechen, wusste er doch, dass nicht die richtige Zeit dafür war. Stattdessen beobachtete er, wie die Segel der Wellenkönigin zum Leben erwachten und sie sich langsam, aber sicher von dem Felsenriff entfernte. Als auch der letzte Rest 
     Adrenalin aus Ferdands Adern gewichen war, ließ ein Ruf aus dem Krähennest es erneut aufwallen.
  


  
    »Da ist etwas im Wasser, Kapitän, direkt vor uns. Weniger als fünfundzwanzig Meilen!«
  


  
    In diesem Moment bemerkte Kapitän Ferdand, dass der alte Mann, der als Passagier mitreiste und immer noch am Bug die Backbordreling umklammerte, niedergekniet war und den Kopf zwischen die Schultern hängen ließ. »Vielleicht vor Erleichterung«, dachte der Kapitän, bevor er seinen Blick auf die neue Gefahr richtete.
  


  
    Hätte er das, was im nächsten Moment geschah, nicht mit eigenen Augen gesehen, hätte Ferdand es niemals für möglich gehalten. Der kahlköpfige alte Mann sah auf und hob langsam den rechten Arm, die Faust geballt. Und auch das Schiff hob sich empor, genau wie zuvor. Ein helles grünliches Leuchten umhüllte den Schiffskörper wie ein hitzelos brennender Schild.
  


  
    »Zehn Meilen … fünf …«
  


  
    Es war zu spät, um irgendetwas zu tun, außer die nächste Reling zu umklammern und sich auf den unvermeidlichen Aufprall gefasst zu machen. Kapitän Ferdand hielt sich mit aller Kraft fest und biss die Zähne zusammen. Doch als nichts geschah, reagierte er genauso verwirrt wie alle anderen.
  


  
    »Ausguck! Bericht!«, rief er.
  


  
    »Ich … ich versteh das nicht, Kapitän. Es war da und dann …«
  


  
    Im selben Moment war ein lautes Prusten zu hören und auf der Steuerbordseite des Schiffes schoss eine Wasserfontäne empor. Ein riesiger Wal tauchte auf, rollte sich etwas auf die Seite und beäugte die Männer, bevor er sich langsam wieder unter die Wasseroberfläche gleiten ließ.
  


  
    Oben in der Takelage und auch auf Deck erhob sich ein erleichtertes Gelächter, als der Wal fast lautlos in der Tiefe verschwand. Doch die Erleichterung war nur von kurzer Dauer, denn auf einmal verschwand der grüne Kraftschild, der den 
     Rumpf der Wellenkönigin umgeben hatte. Er löste sich mit einem dumpfen Knall auf, und das Schiff fiel die etwa sechs Fuß herab, um die es zuvor aus dem Wasser herausgeragt hatte. Als habe eine riesige Hand das Schiff aus dem Meer heben wollen, es dann aber doch zurückfallen lassen. Beim Aufprall des Schiffes stob eine gewaltige Gischtwolke auf, die Mannschaft klammerte sich wie die Kletten an den Seilen fest und kämpfte damit, nicht über Bord zu gehen.
  


  
    Kapitän Ferdands Augen suchten den alten Passagier und er entdeckte ihn ohnmächtig und regungslos an Deck liegend. Leise fluchend sprang Ferdand über die Absperrung und landete auf dem Vorderdeck. Sekunden später hockte er neben dem alten Mann und betrachtete erschrocken die tiefen Furchen der Erschöpfung in seinem Gesicht. Was auch immer der Reisende getan hatte – die Anstrengung hatte ihn gezeichnet.
  


  
    »Ihr drei«, befahl Ferdand streng und deutete mit spitzem Zeigefinger auf die ausgewählten Männer. »Helft mir, diesen Mann in meine Kabine zu bringen.«
  


  
    »Kapitän?«, fragte ein Matrose erstaunt. Eine Landratte durfte normal nicht einmal durch die Tür der Kapitänskajüte hineinspähen, wenn sie nicht einen besonders beeindruckenden Titel trug oder mit Unsummen von Geld protzte. Es hieß zwar, der Mann habe für seine Überfahrt ein hübsches Sümmchen bezahlt, aber doch nicht in der Größenordnung, dass ihm so eine Ehre zustünde.
  


  
    »Keine Fragen! Helft mir einfach«, befahl Ferdand barsch.
  


  
    Wenn dieser alte Mann, wie der Kapitän vermutete, sein Schiff gerade vor mehr als einem Unglück bewahrt hatte, dann sollte der Reisende auch für diese Taten belohnt werden.
  


  
    Vorsichtig und behutsam trugen die Matrosen den alten Mann übers Deck und hinunter in die Kajüte des Kapitäns. Sie legten ihn auf die Koje und ließen ihn schlafen, während das 
     Schiff und seine Mannschaft sich wieder den alltäglichen Aufgaben widmeten, die auf solchen Seereisen zu erledigen waren.
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    Hoch oben am Nordhang des riesigen Vulkans, der auf der Insel Kaldea thronte, stolperte eine erschöpft wirkende, mit einem dunklen Umhang bekleidete Gestalt in eine Öffnung im Fels. Es war eher nur eine Felsspalte als eine Höhle – zumindest schien es anfangs so. Die große Spalte zeugte von den immensen Kräften, die am Berg gezerrt haben mochten, als die Erde ihr glühendes und staubiges Inneres ausgespien hatte. Seit dem gewaltigen Ausbruch waren viele Jahre vergangen, aber die Belege dafür waren immer noch deutlich zu erkennen.
  


  
    Der Mann mit dem Umhang stieg vorsichtig in die dunkle Spalte im Berghang. Ein falscher Schritt konnte hier rasch den Tod bedeuten. Bevor er die undurchdringliche Finsternis des hinter dem Spalt verborgenen Gangs betrat, hielt der Mann ein Holzstück vor sich empor. Leise bewegten sich seine Lippen und die halb gemurmelten Silben entfalteten ihre Magie. Die Spitze des Holzstabs begann zu glühen und vertrieb die Dunkelheit. Nach einem kurzen Blick rundum setzte sich der Mann wieder in Bewegung und bahnte sich langsam, aber entschlossen einen Weg durch die Außenwand des Berges tief ins Innere hinein.
  


  
    Der Gang wechselte öfter die Richtung, war mal eng und mal weit, erst hoch und dann wieder so niedrig, dass der Mann auf Händen und Knien weiterkriechen musste. An manchen Stellen öffnete sich der Gang zu großen Höhlen mit in sich gedrehten Stalaktiten und Stalagmiten, die in den kühnsten Formen aufeinanderzuwuchsen. Es gab keine Abzweigung, der einzige Weg führte den Eindringling immer tiefer in den Berg.
  


  
    Und dann … ein Geräusch. Ein loser Stein rollte über den Boden, und der Reisende erhob die Stimme: »Arred? Arred, bist du das?«
  


  
    Stille.
  


  
    »Perdimonn? Was in Tarmins Namen tust du denn hier?«
  


  
    »Na, das ist ja eine nette Begrüßung!«, antwortete Perdimonn, schlug die Kapuze seines Umhangs zurück und entblößte seinen kahlen Schädel. Die Augen des alten Mannes funkelten silbrig im Licht des hell erleuchteten Stabs und Fröhlichkeit strahlte aus jeder Falte seines Gesichts. »Wenn du vor einer Begrüßung erst wissen musst, warum ich hier bin: Ich bin gekommen, um dich zu warnen. Selkor ist nicht weit. Er hat Darkweavers Amulett an sich gebracht und einige Schätze, die unsere Bruderschaft all die Jahre so sorgsam gehütet hat. Selkor versucht, an die Schlüssel zu kommen, Arred. Er will nicht nur einen, er will sie alle. Letztes Jahr hat er versucht, mir den Erdschlüssel zu entwenden, aber ich bin ihm entkommen. Inzwischen verfügt er jedoch über eine Macht, der sich einer allein nicht entgegenstellen kann. Und sogar wir beide zusammen werden Mühe haben, wenn wir nicht darauf zurückgreifen, was wir hüten.«
  


  
    »Das kommt natürlich nicht infrage«, brummte Arred barsch, trat hinter einem Vorsprung hervor und ging Perdimonn entgegen. »Obwohl es manchmal schrecklich verführerisch ist, stimmt’s?«, fügte er grinsend hinzu.
  


  
    Arred war eine seltsame Erscheinung. Sein feuerrotes Haar wollte einfach nicht zu seinen sanften, leicht hervortretenden Augen passen, und obwohl seine Jugend lange hinter ihm lag, wirkte Arred irgendwie unbeholfen. Er war ein hoch aufgeschossener Mann, der die dünne, schlaksige Gestalt eines Heranwachsenden bewahrt hatte. Er stach aus jeder Menschenmenge heraus.
  


  
    Immer noch verschmitzt grinsend, schenkte Arred seinem Besucher eine kurze, ungelenke Umarmung. Dann lachte er. 
     »Also gut, Warnung erhalten, alter Freund. Hast du auch Rikath und Morrel besucht, oder bist du zuerst zu mir geeilt, weil Selkor eine Vorliebe für die Feuermagie hat?«
  


  
    »Genau aus diesem Grund bist du der Erste, den ich aufsuche«, erwiderte Perdimonn. »Außerdem habe ich keine Ahnung, wo Rikath sich derzeit herumtreibt. Ich habe sie seit Jahren nicht gesehen. Sie war schon immer eine flatterhafte junge Frau.«
  


  
    »Ja, das stimmt wohl. Aber sie hat sich stets von der Meerenge von Ahn angezogen gefühlt. Wenn ich nach ihr suchen würde, dann würde ich wahrscheinlich dort beginnen. Die aufgewühlte See und die Strudel dort scheinen eine unendliche Faszination auf sie auszuüben. Ich persönlich verabscheue ja Wasser, ob es nun eine Sintflut ist oder ein ruhig daliegender Mühlenweiher. Wasser ist Wasser: nass und meistens auch noch kalt. Furchtbares Zeug.«
  


  
    »Die Meerenge von Ahn! Natürlich! Warum bin ich nicht draufgekommen? Wenn man mal darüber nachdenkt, ist es doch ganz offensichtlich«, murmelte Perdimonn freudig, und sein Blick glitt kurz in die Ferne. »Danke, Arred. Du hast mir unnötiges Umherreisen erspart.«
  


  
    »Nicht der Rede wert, mein Freund. Sollen wir noch ein Schlückchen trinken oder willst du dich gleich wieder davonmachen?«
  


  
    »Och, ich denke, mir bleibt noch Zeit für eine Kostprobe«, antwortete Perdimonn mit einem verstohlenen Augenzwinkern.
  


  
    »Großartig! Mein neuestes Gebräu wird dir sicher gefallen. Komm hier entlang. Es ist nicht weit.«
  


  
    Arred führte seinen Gast noch tiefer in den Berg hinein, und bald begann die Temperatur, stark zu steigen. Der leichte Schwefelgeruch, der schon vorher in der Luft gelegen hatte, verstärkte sich und ein orangefarbenes Glühen erfüllte den Tunnel mit natürlichem Licht. Perdimonn murmelte eine 
     kurze magische Formel und das Licht an seinem Stab erlosch. Das Glühen war jetzt stark genug, um den Weg zu erleuchten. Perdimonn hielt den Atem an, als sie um die nächste Ecke bogen.
  


  
    Hitze schlug ihm entgegen und seine Augen tränten. Der Tunnel hatte sich zu einem Raum geöffnet, in dessen Mitte ein helles Feuer loderte. Das Feuer und offenbar auch die größte Hitze waren in eine Säule aus magischer Energie eingeschlossen, denn in der Mitte der Kammer blubberte und wogte flüssiges Magma. An die Temperatur innerhalb des magischen Felds wagte Perdimonn gar nicht zu denken. Ihm war sofort klar, dass die beiden Magier ohne den umgebenden Schutzschild im Handumdrehen knusprig gebraten sein würden.
  


  
    »Interessante Wohnungswahl«, erklärte Perdimonn hustend. Er konnte kaum noch sprechen, ohne vor Hitze und Schwefelgeruch würgen zu müssen. Wenn er nur kurz den Mund öffnete, trocknete ihm schon der Hals aus und ihm war schleierhaft, wie man freiwillig an diesem Ort leben konnte.
  


  
    »Nicht besonders groß, aber es ist mein Zuhause«, erklärte Arred mit einem wissenden Grinsen. »Hier, nimm einen Schluck davon und mach es dir bequem.«
  


  
    Arred warf Perdimonn einen Weinschlauch zu, den dieser geschickt auffing. Er lehnte seinen Stock an den nächsten Felsen, öffnete den Schlauch und nahm einen kräftigen Schluck. Arred, der aufmerksam auf die Reaktion des alten Magiers gelauert hatte, kicherte in sich hinein, als Perdimonns Augen vor Schreck hervorquollen. Der alte Mann krümmte sich in einem furchtbaren Hustenanfall und Tränen liefen ihm über die Wangen.
  


  
    »Bei Tarmin! Was ist das?« keuchte er mit rauer, kaum mehr hörbarer Stimme.
  


  
    »Feuerwasser, was denn sonst!«, erwiderte Arred lachend, schlug sich vor Vergnügen auf die Schenkel und nahm den 
     Weinschlauch wieder entgegen. Betont gleichgültig setzte der seltsam aussehende Hüter die Öffnung des Schlauchs an den Mund und nahm einen tiefen Zug, den er herunterschluckte, als sei es normales Wasser. »Gut, oder?«, meinte er spitzbübisch grinsend.
  


  
    Ein entferntes Grollen ertönte tief unter ihren Füßen und das geschmolzene Gestein in der Mitte der Kammer brodelte auf. Sofort verschwand das Lächeln von Arreds Gesicht und machte einem Ausdruck enormer Konzentration Platz. Nach einer Weile blickte er besorgt zu Perdimonn hinüber.
  


  
    »Tut mir leid, alter Freund, aber ich glaube, du musst jetzt doch gehen. Das alte Mädchen steht kurz vor einem neuen Ausbruch, und ich muss die Ströme umleiten, um sie zu beruhigen.«
  


  
    »Kann ich dir nicht helfen? Zusammen können wir das doch viel einfacher erledigen, als wenn du dich allein abmühst«, schlug Perdimonn vor. »Erde und Feuer sind eine kraftvolle Verbindung. Wie leitest du die Ströme um?«
  


  
    »Indem ich neue Abläufe in den Felsgrund brenne und das Magma auf den Meeresboden strömen lasse«, erklärte Arred unruhig. »So wird der Druck verringert und dem Berg sprengt es nicht die Spitze weg.«
  


  
    »Warum willst du die Abläufe in das Gestein brennen? Zeig mir einfach, wo du sie brauchst, und ich teile den Fels.«
  


  
    Arred starrte Perdimonn entsetzt an. Er hielt den Vorschlag offenbar für vollkommen abwegig, ja ketzerisch.
  


  
    »Unser Schwur, Perdimonn! Was ist mit unserem Schwur? Kein Hüter darf je Wissen über mehr als einen Schlüssel erlangen, erinnerst du dich? Und wie sollen wir unser Wissen für uns behalten, wenn wir gemeinsame Sache machen und unsere Gedanken verbinden?«
  


  
    »Ich guck auch nicht, wenn du nicht guckst!« In Perdimonns blauen Augen blitzte dasselbe spitzbübische Vergnügen auf, das kurz zuvor Arreds Miene erhellt hatte. »Komm 
     schon, Arred. Wir wissen doch beide, warum wir zu Hütern erklärt wurden. Was soll schon Schlimmes geschehen? Warum sollte ich als Hüter des Erdschlüssels mehr über den Feuerschlüssel erfahren wollen? Wir erledigen jetzt einfach das Notwendige, und dann nehme ich noch einen Schluck von diesem grauslichen Getränk, das du zusammengebraut hast, und mache mich wieder auf den Weg.«
  


  
    Arred zögerte, bis ein weiteres, diesmal stärkeres Grollen eine Entscheidung forderte.
  


  
    »Also gut. Lass es uns tun«, sagte er plötzlich. »Gib mir deine Hände. Wir können unseren Geist einfacher verbinden, wenn wir körperlichen Kontakt haben.«
  


  
    Arred streckte die Hände aus, formte vor seinem inneren Auge die Rune für den Schlüssel zur Elementaren Macht der Erde und bereitete sich darauf vor, ihre miteinander verbundenen Willenskräfte auf eine schnelle Reise in die brodelnde Tiefe des Vulkans zu schicken. Sein Geist war offen und zielgerichtet, und Arred war nicht auf den Schock vorbereitet, der ihn traf, als sich Hände und Geist der beiden Magier berührten.
  


  
    Der Hüter des Feuers prallte entsetzt zurück, als der Mann, den er für Perdimonn gehalten hatte, ein befriedigtes »Ahhh« ausstieß.
  


  
    »Du! Selkor! Aber wie?«
  


  
    Einen Augenblick noch schimmerte Perdimonn durch, dann war es nicht mehr er, sondern Selkor, der Arred gegenüberstand. Ein mehrfarbiger Umhang hing über seinen Schultern und Darkweavers Amulett glänzte auf seiner Brust wie ein finsteres silbernes Auge. Der shandesische Magier hatte ein Grinsen aufgesetzt, das drohte, sein Gesicht in zwei Hälften zu spalten.
  


  
    »Hast du nicht darauf gehört, was ich dir erzählt habe, Arred? Ich habe dich doch gewarnt, dass ich nicht weit entfernt bin und magische Gegenstände bei mir trage. Erkennst du 
     nicht den Umhang des großen Gestaltenwandlers Merridom? Er funktioniert wirklich gut, findest du nicht?«
  


  
    »Aber das Amulett! Ich hätte seine Gegenwart spüren müssen«, stammelte Arred. »Ich habe dich doch sogar umarmt, bei Tarmin!«
  


  
    Selkor hielt ihm die rechte Hand hin, die Fingerknöchel nach vorn geneigt. »Erkennst du den?«
  


  
    Ein goldener Ring mit einem einzelnen rechteckig geschliffenen Stein glitzerte an Selkors Mittelfinger. Arred starrte wie gebannt auf das Schmuckstück. Langsam dämmerte es ihm.
  


  
    »Der Ring des Nadus! Du hast das Amulett mit dem Ring des Nadus abgeschirmt! Was in Tarmins Namen tust du eigentlich, Selkor? Du läufst mit mehr Macht durch die Welt, als irgendein Magier seit Jahrhunderten besessen hat. Warum willst du auch noch die Schlüssel an dich bringen?«
  


  
    »Was ich tue, geht nur mich etwas an, Arred. Und nun muss ich dir leider mitteilen, dass dein Leben nutzlos geworden ist. Ich kann nicht zulassen, dass du den Schlüssel in einem Moment der Schwäche noch an irgendjemand anderen weitergibst. Ich will auch nicht, dass du mit dieser Macht herumläufst und sie möglicherweise selbst einsetzt. Ich fürchte, du musst sterben.«
  


  
    Selkors Augen blitzten auf. Sein Lächeln war verschwunden und einem Ausdruck selbstgerechten Zorns gewichen. Selkor schnippte mit den Fingern, und Arred schlug ein grellweißer Energiestoß entgegen, der wie ein Blitz die Luft durchschnitt. Aber erstaunlicherweise war der Hüter des Feuers schneller. Noch bevor Selkors Hand gezuckt hatte, war Arred mit einem Hechtsprung in das magische Schutzfeld inmitten des Raums abgetaucht. Selkors tödlicher Schlag magischer Energie verpasste ihn um Haaresbreite und sprengte stattdessen Felsstücke aus der gegenüberliegenden Wand der Höhle. Arreds Körper traf auf den magischen 
     Schutzschild, und es hatte den Anschein, als verdampfe er in derselben Stichflamme, mit der auch das schützende Kraftfeld verschwand.
  


  
    Nur der Ring des Nadus rettete Selkor in diesem Moment, denn er bildete einen eigenen Schutzwall, der seinen Träger vor Verletzungen bewahrte. Ohne ihn hätte Selkor auch das Amulett nicht helfen können. Flüssiges Gestein sprühte durch den Raum, als habe jemand eine Flasche Sekt geschüttelt und entkorkt. Der Boden der Kammer wurde von einem grollenden Beben erschüttert, das tief unten im Berg rumorte und darauf lauerte, den glühenden Tod aus den Tiefen der Erde zu speien.
  


  
    »Wie in Tarmins Namen machen die Hüter das nur?«, fluchte Selkor verdrossen, denn er ahnte wohl, dass Arred nicht umgekommen war. Dann zog er sich vorsichtshalber aus der Höhle zurück und rief in den brodelnden Tumult: »Du kannst dich nicht ewig verstecken, Arred. Wir werden uns wiedersehen, du und ich.«
  


  
    Trotz der Verärgerung über Arreds Entkommen empfand Selkor Befriedigung. Arred war Pazifist, genau wie die anderen Hüter, und stellte darum keine ernste Bedrohung für seine Pläne dar. Davon abgesehen hatte er doch das eigentliche Ziel seiner Reise erreicht. Er war nun im Besitz des Wissens, wonach er so sehnlich verlangt hatte. Er kannte die Form der Rune, die den Feuerschlüssel bildete. Und zudem wusste er, wo er Rikath, die Hüterin des Wasserschlüssels, finden konnte. Insgesamt war es doch ein äußerst erfolgreicher Tag gewesen.
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    Hufgeklapper ließ Calvyn, Derra und Eloise aufspringen. Alle drei hatten instinktiv ihr Schwert gezogen. Wachsam und entschlossen erwarteten sie den sich nähernden Reiter. In dem kleinen Lagerfeuer, um das sie eben noch gesessen hatten, knackte ein Ast. In der Stille der Nacht wirkte das Geräusch erschreckend laut, aber niemand zuckte zusammen.
  


  
    »Alles klar, Leute. Ich bin’s, Fesha.«
  


  
    Die bekannte Stimme drang aus der Finsternis zu ihrer Lagerstätte. Derra verfluchte sich dafür, dass sie sich so schnell der hypnotischen Wirkung der tanzenden Flammen ergeben hatte. Jetzt war ihre Nachtsicht zum Teufel und sie konnte Fesha immer noch nicht erkennen. Sie wusste nur, aus welcher Richtung er kam und dass er auf einem Pferd saß. Wenn er ein Feind mit Bogen gewesen wäre, sie alle drei wären so gut wie tot gewesen. Eine ernüchternde Einsicht, die umso wichtiger war, da sie nahe daran waren, die Grenze nach Shandar zu überqueren.
  


  
    Die vier waren von Mantor aus stramm geritten. Ihr meilenverschlingendes Tempo hatte die Reise erheblich verkürzt, die sie vor Kurzem noch einen wochenlangen Fußmarsch gekostet hatte. Im Scherz hatten sie bereits mit der Idee gespielt, nach ihrer Rückkehr nach Thrandor Baron Keevan vorzuschlagen, doch eine Kavallerie für das Heer aufzubauen. Während ihrer Reise hatten sie sich die verschiedensten Gründe ausgedacht, warum ein Reitertrupp von Vorteil sein könnte. Die abwegigsten und komischsten Vorschläge hatten oftmals von Fesha gestammt und alle vier in stürmisches Gelächter ausbrechen lassen.
  


  
    Calvyn hatte darauf bestanden, dass sie ihre thrandorische Kleidung gegen eine unauffälligere Aufmachung tauschten, bevor sie die Grenze überquerten. Fesha entpuppte sich als wahrer Kenner der shandesischen Mode, und so hatte Calvyn ihn zu einem Markt in Thrandor geschickt, um passende Kleider aufzutreiben, die sie für den Rest ihrer Reise tragen konnten.
  


  
    Derra und Eloise gaben sich nicht der Illusion hin, dass sie in Shandar Schwerter tragen könnten, sie hatten diesen Fehler schon einmal begangen. Sie entschieden, dass die zwei Frauen als Verwandte der Männer ausgegeben werden sollten. Eloise war der Überzeugung, dass niemand mit einem Funken Menschenverstand glauben würde, dass Fesha und sie auch nur einen Elternteil gemeinsam hätten. Also sollte Derra Calvyns Halbschwester und Eloise Feshas Cousine spielen. Calvyns Haar- und Augenfarbe unterschieden sich zwar von Derras, denn sie hatte dunkles Haar und braune Augen, aber Eloise behauptete, dass die Leute genug Ähnlichkeiten zwischen den beiden finden würden, um die Verwandtschaft zu bestätigen. Als Vetter und Cousine waren Eloise und Fesha ausreichend weit entfernt verwandt, um sich nicht besonders ähneln zu müssen.
  


  
    »Hast du alles bekommen?«, fragte Calvyn die Schattengestalt, die nun näher heranritt und neben der Feuerstelle vom Pferd stieg.
  


  
    Fesha grinste und klopfte auf die vollen Satteltaschen. »Alles und mehr«, gluckste er.
  


  
    »Warum habe ich nur das ungute Gefühl, dass mir das nicht gefallen wird?«, bemerkte Eloise gequält.
  


  
    »Wenn er unser Geld aus dem Fenster geworfen hat, werde ich ihn hier und jetzt in den Boden stampfen«, erklärte Derra in dem drohenden Ton, den sie so gut beherrschte.
  


  
    »Ladies, bewahrt mal die Ruhe. Ich habe genau das gekauft, wofür ich losgeschickt wurde. Und die paar Ergänzungen, 
     die ich auf eigene Faust besorgt habe, werden bestimmt euer Wohlgefallen finden«, behauptete Fesha und schnallte die vollgestopften Satteltaschen ab. »Hier, Eloise, das ist für dich«, sagte er und warf ihr ein Kleiderbündel zu. »Und das hier ist für Euch, Sergeantin. In der anderen Tasche sind die Sachen für Calvyn und mich.«
  


  
    »Wenn das wieder einer deiner Scherze sein soll, Fesha …«, grollte Derra und hielt ein unverschämt tief ausgeschnittenes Oberteil in die Höhe.
  


  
    »Sergeant, Ihr könnt mir viel vorwerfen, aber für die gegenwärtige Mode in Shandar kann ich nun wirklich nichts – obgleich ich den Kleidungsstil sehr befürworte«, erwiderte Fesha, zwinkerte Calvyn verstohlen zu und wich gleich darauf einem mit aller Kraft geworfenen Stiefel aus, der dicht an seinem Ohr vorbeisauste. »Aber nicht doch! Dafür besteht kein Grund. Zudem sollten die Damen sich beherrschen, sobald wir die Grenze überschritten haben. Die Frauen in Shandar sind zurückhaltend und höflich. Das Fluchen und Streiten überlassen sie ihren Männern.«
  


  
    »Dann ist es dort Zeit für eine kulturelle Revolution«, erklärte Eloise und schwang ihren zweiten Stiefel, als sei er eine Waffe.
  


  
    »Das reicht!«, unterbrach Calvyn sie lachend. »Fesha, du hast jetzt genug gestichelt. Sergeant, Eloise, lasst ihn in Ruhe. Er hat getan, worum er gebeten wurde. Jetzt wollen wir mal sehen, was diese zusätzlichen Dinge sind, auf die er so stolz ist. Also los, Fesha, zeig her. Wofür hast du unser Geld ausgegeben?«
  


  
    Fesha grinste ihn begeistert an und griff erneut in die geöffnete Satteltasche. Dann hielt er inne.
  


  
    »Wie ihr wisst, halte ich mich für so was wie einen Spezialisten im Messerwerfen. Da die Damen keine Schwerter mitnehmen dürfen, dachte ich, ihnen würden stattdessen vielleicht diese hier gefallen.«
  


  
    Er zog zwei Ledergürtel hervor, in denen jeweils ein halbes Dutzend kleine Messer steckten, und überreichte sie den Frauen, wobei er sich über ihre anerkennenden Blicke freute. Derra und Eloise zogen die Messer heraus, wogen sie in der Hand und wirkten zufrieden.
  


  
    »Aber eins hast du nicht bedacht, Fesha …«, platzte Eloise plötzlich heraus und sah ihn scharf an.
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Wie in Tarmins Namen sollen wir die Messer unter dieser lächerlichen Kleidung verstecken?«
  


  
    »Ich kann es dir gern zeigen …«, bot Fesha an, und sein freches Grinsen wurde noch breiter. Derras Blick verfinsterte sich, und es sah ganz so aus, als würde sie im nächsten Moment eins der Messer testen, als Fesha rasch fortfuhr: »Werft einfach mal einen Blick in die Kleider, die ich euch gegeben habe, und dann versteht ihr auch, warum ich so spät zurückgekommen bin. Ich habe versteckte Innentaschen mit Futteral einnähen lassen, damit man von außen nichts bemerkt. An die meisten kommt man schnell und einfach heran, nur bei einigen könnte es kompliziert werden, wenn man in Eile ist.«
  


  
    »Schlau«, murmelte Eloise, während sie die sorgfältig eingenähten Verstecke prüfte.
  


  
    Die Sachen, die Fesha für Calvyn und sich erworben hatte, unterschieden sich nicht besonders von dem Kleidungsstil, der in Mantor herrschte. Nur die Paspeln um die Taschen herum, an den Ärmeln und am Kragen sah man in Thrandor eher selten. Sie ließen die Kleider raffinierter erscheinen, obwohl sie den gleichen einfachen Schnitt hatten wie die Kleidung eines normalen Stadtbewohners in Thrandor.
  


  
    Im Ganzen war die kleine Reisegruppe zufrieden mit ihrer Verkleidung. Niemand würde sie auf den ersten Blick für Thrandorier halten, wenn sie in dieser Aufmachung auftauchten. Um ehrlich zu sein, dachte Calvyn, als er später am Lagerfeuer zu Eloise und Derra in ihren neuen Kleidern hinüberschaute, 
     würden die Leute Fesha und ihn sowieso keines Blickes würdigen, solange sie in Begleitung der beiden Frauen waren. Eloise sah wie immer atemberaubend schön aus. Die große Überraschung jedoch war Sergeantin Derra.
  


  
    Calvyn hatte nie groß über Derras Wirkung als Frau nachgedacht. Die Sergeantin hatte ein so Furcht einflößendes Auftreten und war so durch und durch Soldat, dass es eine echte Offenbarung war, sie in Kleidern zu sehen, die ihre weibliche Figur betonten. Ihre anmutigen und kraftvollen Bewegungen im Kampf waren eine Sache, doch ihr schlanker, athletischer Körper und die ungewöhnlich kantige Gesichtsform machten sie zudem zu einer beeindruckenden weiblichen Erscheinung – besonders wenn sie wie jetzt ein tief ausgeschnittenes Oberteil, einen kurzen Reitrock und lange, eng anliegende Lederstiefel trug. Calvyn würde es nicht wundern, wenn Derra beinah genauso viel Aufmerksamkeit auf sich zog wie Eloise.
  


  
    Derras Haar war wie immer sehr kurz – eine Frisur, die so gar nicht zur shandesischen Mode passte. Doch Fesha schlug vor, Derra könne so tun, als trauere sie um ihren kürzlich verstorbenen Mann. Es war nicht ungewöhnlich, dass Frauen sich in einem solchen Fall als Zeichen ihres tiefen Kummers die Haare abrasierten, und so würden die kurzen Stoppeln, die Derra mit Vorliebe trug, kein größeres Problem darstellen. Mit einigem Widerwillen hatte die Sergeantin zugestimmt, ihr Haar nicht zu schneiden, solange sie in Shandar waren – nur für den Fall, ihre Mission würde sehr lange dauern und es könnte jemandem auffallen, dass ihr Haar nicht nachwuchs. Um Derras Verkleidung komplett zu machen, hatte Fesha ihr einen dünnen schwarzen Schal besorgt, den sie möglichst immer sichtbar tragen sollte, am besten eng um den Hals geschlungen wie ein Halsband. Zusammen mit dem kurz geschnittenen Haar würden auf diese Weise unangenehme Fragen vermieden.
  


  
    Auch geeignete Namen waren wichtig. Die Leute in Shandar hatten im Allgemeinen etwas verschnörkeltere Namen als die Thrandorier. Eloise klang ganz annehmbar, aber Derra, Calvyn und Fesha waren äußerst untypisch. Die vier Reisenden diskutierten lange, ob sie gewöhnliche shandesische Namen annehmen sollten, entschieden aber letztendlich, dass das Risiko, sich zu versprechen, einfach zu groß war. Wieder einmal fiel Fesha die Lösung ein.
  


  
    »Ist doch ganz einfach«, hatte er ihnen eines Nachmittags mitgeteilt, als sie eine verlassene Landstraße entlangritten. »Wir verschnörkeln einfach unsere eigenen Namen. Wenn sich dann einer von uns verspricht und unseren richtigen Namen verwendet, klingt das wie eine normale Abkürzung. Also … Ich bin dann Feshanoire, Sergeantin Derra wird zu Derrania und Calvyn zu Calveryne. Diese Namen sind etwas ungewöhnlich, aber nicht untypisch für Südshandar.«
  


  
    Mehr und mehr kam Calvyn zu dem Schluss, dass dies nicht das erste Mal war, dass sich Fesha als jemand anders ausgab. Aber er wollte den drahtigen jungen Gefreiten nicht näher dazu befragen, denn er war sich nicht sicher, ob er wirklich erfahren wollte, wo Fesha die Kunst der Täuschung erlernt hatte. Im Moment war Calvyn einfach nur froh, Fesha als einen seiner Begleiter ausgewählt zu haben.
  


  
    Am nächsten Tag sammelten sie ihr Hab und Gut zusammen, packten es in die Satteltaschen und ritten über die unsichtbare Grenze nach Shandar. Es war später Vormittag, als Calvyn eine ihm wohlbekannte Stimme rufen hörte, doch zu seiner Verwunderung rief sie nicht ihn.
  


  
    »Jenna? Jenna? Kannst du mich hören, Jenna?«
  


  
    Die Stimme war schwach, aber unverwechselbar.
  


  
    »Perdimonn?«, rief Calvyn fragend und hielt rasch sein Pferd an.
  


  
    »Was ist, Calvyn? Stimmt etwas nicht?«, erkundigte sich Derra und suchte die einsame Landschaft ab.
  


  
    Calvyn hob abwehrend die Hand. Nach einer kurzen Pause hörte er wieder Perdimonns Stimme, nun deutlicher.
  


  
    »Calvyn! Dem Schöpfer sei Dank! Das Mädchen hat es geschafft! Calvyn, hör mir zu: Wo bist du?«
  


  
    »Ich habe soeben die südöstliche Grenze nach Shandar überquert«, sagte Calvyn laut. »Wo bist du? Ich kann deine Gegenwart mithilfe der Zauberei nicht wahrnehmen, wie kannst du dann mit mir sprechen? Du lebst also noch? Selkor hat dich nicht …«
  


  
    »Nein, er hat mich nicht getötet … obwohl er nah dran war. Ich habe eine magische Verbindung zu dir geknüpft, während wir zusammen waren. Ein ungewöhnlicher magischer Spruch, der wahrscheinlich noch nicht in deinem Zauberbuch steht, aber um ehrlich zu sein, sah ich keinen dringenden Grund, warum du ihn kennen solltest. Und als dann der Gorvath … nun, sagen wir, ich hätte nie gedacht, dass die Verbindung halten würde.«
  


  
    »Wo bist du denn nun, Perdimonn? Und warum hast du Jenna gerufen?«, fragte Calvyn neugierig. »Du hast sie dem Gorvath hinterhergeschickt, nicht? Warum sie?«
  


  
    Wieder entstand eine kurze Pause, wobei Calvyn glaubte, ein resigniertes Seufzen zu vernehmen.
  


  
    »Ich bin in Kaldea, Calvyn. Ja, ich habe Jenna dem Gorvath hinterhergeschickt. Ich hatte keine andere Wahl. Es war niemand anderes da. Hör mir zu, Calvyn. Diese Art von Kommunikation erfordert große Mengen magischer Energie und ich kann jetzt nicht alles erklären. Du musst nach Terilla. Suche die Magierakademie auf und sprich mit Akhdar. Er gehört dem Hohen Rat an. Sag ihm, dass Selkor den Feuerschlüssel an sich gebracht hat.«
  


  
    »Aber Perdimonn! Ich bin unterwegs, um Freunde aus furchtbarer Gefahr zu retten. Ich kann die Reise jetzt nicht unterbrechen.«
  


  
    »Du musst, Calvyn. Der Hohe Rat muss benachrichtigt 
     werden. Sie benötigen Zeit, um sich vorzubereiten – wenn sie denn eine Lösung finden. Sag ihnen, dass Selkor den Feuerschlüssel hat und Arred überlebt hat.«
  


  
    Perdimonn war immer schwächer zu hören und seine Stimme klang jetzt erschöpft.
  


  
    »Arred? Wer ist Arred?«
  


  
    »Sag es Akhdar, Calvyn. Er wird es verstehen.«
  


  
    Perdimonns Stimme verblasste, und Calvyn erkannte, dass der alte Magier aus seinem Bewusstsein verschwunden war. Seine drei Begleiter sahen ihn erwartungsvoll an. Calvyn blickte in die Runde und begann, die fürchterlichsten Verwünschungen auszustoßen.
  


  
    »Was gibt es, Calvyn? Ärger?«, fragte Derra, als klar war, dass er die seltsame Unterhaltung beendet hatte. Die drei Freunde hatten schon miterlebt, wie Calvyn mit Magie arbeitete, aber das soeben erfolgte Selbstgespräch erschien ihnen doch höchst seltsam. Calvyn fluchte weiter – was die anderen überraschte, denn seine Sprache wurde selten von Ausdrücken beschmutzt, wie er sie jetzt gebrauchte.
  


  
    »Ich kann nicht mit euch kommen«, stieß er schließlich hervor und ließ ratlos die Schultern fallen. »Perdimonn hat mir keine Wahl gelassen. Ich kann seine Bitte nicht missachten, denn es hat mit Selkor zu tun. Offenbar hat er etwas, was der Feuerschlüssel genannt wird, an sich gebracht, und ich habe nun den Auftrag, den Hohen Rat der Magier in Terilla davon zu unterrichten.«
  


  
    »Was ist denn ein Feuerschlüssel?«, fragte Eloise und legte den Kopf schief.
  


  
    »Ich habe nicht die leiseste Ahnung«, erwiderte Calvyn seufzend. »Aber was auch immer es sein mag, Perdimonn hält die Angelegenheit für so wichtig, dass ich alles stehen und liegen lassen und schnellstmöglich nach Terilla eilen soll.«
  


  
    »Wieso kann dieser Perdimonn nicht dorthin gehen?«, meinte Fesha erbost. »Wenn ihm so viel an der Botschaft liegt, 
     kann er sie doch selbst überbringen. Und überhaupt, warum nutzt er nicht so eine Gedankenverbindung wie gerade mit dir, um mit dem Hohen Rat zu sprechen?«
  


  
    »Er kann nicht dorthin, weil er in Kaldea ist. Wenn ich mich recht entsinne, ist das eine Insel, die mehrere Hundert Meilen draußen im Großen Ostmeer liegt. Und was die Gedankenübertragung mit dem Hohen Rat betrifft, Fesha, kann ich dir keine Auskunft geben, aber ich vertraue Perdimonn bedingungslos und werde ihn nicht enttäuschen. Wenn der Hohe Rat die Macht hat, Selkor aufzuhalten, dann werden letztendlich wohl alle davon profitieren, wenn ich gehe.«
  


  
    »Und was ist mit Bek und Jez?«, erkundigte sich Eloise besorgt. »Du wirst sie doch nicht im Stich lassen?«
  


  
    »Nein«, sagte Derra entschieden. »Das wird er natürlich nicht tun.«
  


  
    »Derra, ich …«, begann Calvyn.
  


  
    »Er wird sie nicht im Stich lassen«, erklärte Derra und unterbrach Calvyn, bevor er noch ein Wort sagen konnte. »Er wird uns losschicken, um sie zu retten, während er selbst die Botschaft überbringt. Stimmt’s, Calvyn?«
  


  
    Calvyn sah Derra kurz in die Augen und lächelte dankbar. »Richtig, Derra. Und sobald die Nachricht überbracht ist, eile ich nach Shandrim und suche euch.«
  


  
    Fesha lachte. »Bis du in Terilla warst und den ganzen Weg zurück nach Shandrim geritten bist, haben wir Bek und Jez längst gerettet, sind nach Thrandor zurückgekehrt und alle befördert worden!«, spottete er unbekümmert.
  


  
    »Auf Letzteres würde ich mich nicht verlassen, Gefreiter«, brummte Derra.
  


  
    Alle lachten.
  


  
    »Also ist es abgemacht. Unsere Wege trennen sich, aber jetzt noch nicht. Wir bleiben noch einige Tage zusammen und haben genug Zeit, Rettungspläne zu schmieden«, erklärte Calvyn nachdenklich. »Kommt, lasst uns etwas schneller 
     reiten, denn dieser Auftrag wird von Minute zu Minute dringlicher.«
  


  
    Calvyn gab seinem Pferd sanft die Sporen und Hakkaari verfiel in einen leichten Galopp. Er lenkte ihn leicht nach Westen, um auf direktem Wege zum Ostrand des Vortaff-Gebirges zu gelangen.
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    Das vorbeihuschende Getrappel kleiner Pfoten hätte bei Jenna normalerweise eine unmittelbare Reaktion hervorgerufen.
  


  
    »Hast du sie, Jenna? Was ist los? Stimmt etwas nicht?«
  


  
    Alix kam durchs Unterholz gerannt, aufgeregt und noch ganz außer Atem, weil sie Beutetiere für Jenna aufgescheucht hatte. Sie kam schlitternd zum Stehen, und ihre Spannung wich einer besorgten Miene, als sie sah, dass Jenna nicht einmal den Bogen schussbereit hielt.
  


  
    Alix war so stolz gewesen, dass Gedd den Einwänden Kerys widersprochen hatte, als Alix mit Jenna jagen gehen wollte.
  


  
    »Alix wird erwachsen, Kerys«, hatte ihr Vater gesagt. Seine haselnussbraunen Augen hatten einen feierlichen Ausdruck angenommen, als er Alix’ Mutter unterbrochen hatte. »Lass sie gehen. Es wird ihr guttun, ihre Unabhängigkeit etwas auszuweiten. Jenna passt auf sie auf.«
  


  
    Kerys wollte offensichtlich nicht so schnell klein beigeben, aber Gedds Überzeugung, dass Jenna ihre Tochter beschützen würde, hatte schließlich die Oberhand gewonnen. Es war nicht so, dass sie Jenna kein Vertrauen schenkte, doch ihre Besucherin war Vorbotin eines furchtbaren Unheils in Gestalt eines mächtigen Dämonen gewesen. Der Dämon war inzwischen tot, aber vorher hatte er Gedd eine böse Verletzung zugefügt und einen Fremden getötet, den Jenna als einen guten alten Freund bezeichnet hatte.
  


  
    Gedd hatte sich so weit erholt, dass er wieder ganz munter war. Die Kopfverletzung, die er sich beim Kampf mit dem Gorvath zugezogen hatte, war längst verheilt, aber immer mal wieder quälten ihn aus heiterem Himmel Schwindelanfälle. Kerys konnte sich diese Anfälle nicht erklären und befürchtete, dass Gedd eine innere Verletzung davongetragen hatte, an der ihre Heilkunst nicht herankam. So war sie ständig in Sorge um Gedds Gesundheit.
  


  
    Jenna dagegen war hin und her gerissen, seit sie den Dämonen getötet hatte. Sie verspürte den starken Wunsch, sich auf die Suche nach Calvyn zu machen, aber nachdem sie Demarr in der Nähe des Zaubererturms begraben hatte, sah sie sich gezwungen, zuerst Gedd nach Hause zu bringen. Der Wunsch, ihm und seiner Familie zu helfen und sich auf diese Weise für die ihr entgegengebrachte Freundlichkeit erkenntlich zu zeigen, hatte sie bisher davon abgehalten, das Dorf zu verlassen.
  


  
    Der Schlag, den der Dämon ihm versetzt hatte, hatte Gedds rechte Gesichtshälfte stark anschwellen lassen. Sein rechtes Auge war komplett zugeschwollen gewesen und er hatte eine schwere Gehirnerschütterung gehabt. Er hätte es nie allein nach Hause geschafft. Und sogar mit Jennas Hilfe hatten sie vier Tage für den Weg gebraucht, den sie hinwärts innerhalb von nur zwei Tagen bewältigt hatten.
  


  
    Kerys und Alix waren bereits ganz krank vor Sorge gewesen, als sie endlich zurückgekehrt waren. Als Jenna und Gedd im Dorf ankamen, waren einige Männer aus der nahegelegenen Siedlung im Bauernhaus der Familie versammelt gewesen. Vier Tage, nachdem sie verschwunden waren, hatte Kerys anscheinend zwei junge Jäger, Sam und Dreythus, aus dem Dorf angesprochen und ihnen erzählt, was Gedd und Jenna vorhatten. Dreythus versuchte Kerys zu überzeugen, dass Gedd schon nichts geschehen würde, da er der beste Jäger weit und breit sei und auch schon gegen Dämonen gekämpft 
     habe. Doch Kerys war nicht dumm und hatte sehr wohl bemerkt, dass die beiden Männer besorgte Blicke wechselten, als sie den Gorvath erwähnte.
  


  
    Nach weiteren zwei Tagen hatte Kerys dann die jungen Männer überredet, einen Suchtrupp auszuschicken, der sich dem Dämon bewaffnet entgegenstellen sollte. Eben dieser Trupp war im Bauernhaus versammelt gewesen, als Jenna und Gedd die Stube betreten hatten. Den beiden wurde ein Heldenempfang bereitet. Da Gedd nicht in der Lage war, für die Familie jagen zu gehen, hatte Jenna sich verpflichtet gefühlt, seine Rolle zu übernehmen, bis er wieder gesund wäre. Das erschien ihr das Wenigste, was sie tun konnte, nachdem Kerys so fürsorglich die schlimmen Wunden geheilt hatte, die ihr der Dämon bei einer früheren Begegnung zugefügt hatte. Nun aber, nachdem mehrere Wochen vergangen waren, fühlte Jenna sich durch diese Verpflichtung wie gefangen.
  


  
    »Alix, sei still«, verlangte Jenna und hob abwehrend die Hand.
  


  
    Seltsam. Gerade noch hätte Jenna schwören können, dass sie eine Männerstimme gehört hatte, die ihren Namen rief. Sie hatte wie Perdimonns Stimme geklungen, die aus großer Entfernung zu ihr drang. Ihr lief es eiskalt den Rücken hinunter, als ihr bewusst wurde, dass sie ganz in der Nähe des Ortes war, wo sie der Gorvath überlistet hatte, indem er eine ihr bekannte Stimme imitiert hatte. Der Dämon hatte Calvyns Stimme und Erscheinung benutzt, um sie herauszulocken und anzugreifen.
  


  
    Jenna nahm den kleinen silbernen Talisman in Form eines Pfeils ab, den sie an einer Kette um den Hals trug, und betrachtete ihn. Wenn ein Dämon in der Nähe wäre, würde der Pfeil auf ihn zeigen. Doch der Pfeil drehte sich nur langsam im Kreis. Das Rufen stammte also nicht von einem Dämon.
  


  
    Alix sah sich besorgt um. Normalerweise war Jenna gesprächig 
     und lustig, aber im Moment benahm sie sich gar nicht so, wie Alix sie kannte.
  


  
    Jenna lauschte noch einige Minuten und auch Alix schwieg und lauschte mit ihr. Die Geräusche der Vögel, Insekten und kleinen Tiere des Waldes erschienen unnatürlich laut, während die beiden angestrengt die Ohren spitzten.
  


  
    Doch da war nichts.
  


  
    Schließlich winkte Jenna das Mädchen zu sich und legte freundlich den Arm um sie. »Entschuldige, wenn ich dir Angst gemacht habe«, erklärte sie sanft. »Vielleicht bin ich einfach ein bisschen schreckhaft, nach dem, was geschehen ist. Ich glaube, wir sollten jetzt nach Hause gehen. Wir haben reichlich Abendessen gejagt und müssen deiner Mutter schließlich noch etwas Zeit geben, damit sie sich überlegen kann, was sie aus unserer Beute zubereitet. Komm, wir ziehen los.«
  


  
    Alix blickte lächelnd zu Jenna auf. »Wenn ich mit dir zusammen bin, habe ich keine Angst«, erklärte sie und versuchte, möglichst gelassen zu klingen. »Mit deinem Bogen da triffst du ins Auge einer Mücke, die hundert Schritt entfernt ist. Warum sollte ich also Angst haben?«
  


  
    Jenna lachte. »Ganz genau«, erwiderte sie. »Könnte nur schwierig werden, wenn sie gerade blinzelt!«
  


  
    Alix hüpfte lachend nach Hause, und Jenna tat ihr Bestes, um ihr die gute Laune nicht zu verderben. Aber tief in ihr drin spürte sie, dass etwas nicht stimmte. Das letzte Mal, als Perdimonn sie rief, hatte er sich in einer verzweifelten Lage befunden. Ein Anflug dieser Verzweiflung hatte auch heute in seiner Stimme gelegen. Sie war gespannt, was der Schlaf heute für sie bereithielt, denn auch beim letzten Mal hatte sie Perdimonns Botschaft im Traum klar erkannt. Sie beschloss, an diesem Abend früh zu Bett zu gehen.
  


  
    Zurück in der Bauernstube erzählte Jenna nichts davon, dass sie wohl Perdimonns Stimme gehört hatte. Stattdessen saß sie lächelnd dabei, während Alix ihren Eltern fröhlich 
     plappernd von ihrem Jagdausflug berichtete. Das junge Mädchen malte die wundersame Jagdkunst Jennas in allen Farben aus und ihre Schilderung brachte ein schiefes Grinsen auf Gedds Lippen. Jenna zwinkerte ihm heimlich zu, während er sich davon tief beeindruckt gab, was seine Tochter erzählte. Als das Mädchen dann zu Bett gegangen war, dankte er Jenna für ihre Geduld.
  


  
    »Alix ist eine wunderbare junge Frau, Gedd«, erwiderte Jenna mit aufrichtiger Zuneigung. »Sie genießt die letzten Tage ihrer Kindheit, bis die Pflichten des Erwachsenenalters sie einholen. Ich möchte sie um nichts in der Welt um diese Zeit bringen.«
  


  
    »Du bist eine freundliche und geduldige Frau, Jenna. Aber ich spüre, dass heute nicht alles glattgegangen ist. Gibt es etwas, was Kerys und ich wissen sollten? Hat sich Alix irgendwie danebenbenommen oder sich Ärger eingehandelt?«
  


  
    »Aber nein! Nichts dergleichen. Du bist manchmal besorgter, als dir guttut, Gedd. Wenn es etwas mit Alix zu tun hätte, dann hätte ich es euch sofort gesagt. Ich begreife aber selbst noch nicht, was da im Wald eigentlich geschehen ist, und ich würde gern noch eine Nacht darüber schlafen, bis ich euch Näheres berichte. Ich möchte euch nicht verärgern, indem ich Geheimnisse vor euch habe. Ich verspreche, dass ich euch morgen davon erzähle.«
  


  
    Kerys lächelte Jenna warmherzig zu. »Jeder hat das Recht, Geheimnisse zu haben, Jenna. Erzähl es uns, wenn du das Gefühl hast, dass du es uns erzählen solltest. Wir werden dich aber bestimmt nicht unter Druck setzen, wenn du es für dich behalten möchtest.«
  


  
    Jenna nickte dankbar und zog sich zurück.
  


  
    Aber wie es so oft der Fall ist, wenn man unbedingt einschlafen möchte, wollte es auf einmal nicht gelingen. Aus Minuten wurden Stunden, und obwohl sie versuchte, sich zu 
     entspannen und an nichts zu denken, war es weit nach Mitternacht, bis Jenna endlich in einen unruhigen Schlaf fiel.
  


  
    Am nächsten Morgen fühlte sie sich schrecklich. Ihre müden Augen brannten, als sie sie öffnete und ein heller Streifen Sonnenlicht sie blendete, der durch die Lücke zwischen den Vorhängen hereindrang. Ihr Kreuz fühlte sich steif an, und ihr Körper schmerzte vor Erschöpfung – eine Erschöpfung, die Jenna sonst nur verspürte, wenn sie den ganzen Tag gejagt hatte. Das Schlimmste aber war, dass sie sich an keinen Traum erinnern konnte, obwohl sie doch so sicher gewesen war, dass Perdimonn sie noch einmal rufen würde.
  


  
    Vielleicht konnte er es nicht. Vielleicht dachte er, sie habe die Botschaft schon beim ersten Versuch verstanden. Oder aber, grübelte sie, er hatte sie überhaupt nicht gerufen, sondern ihre Fantasie war mit ihr durchgegangen. Aber nein, sie hatte die Stimme vernommen, darauf könnte sie einen Eid schwören. Warum hatte der alte Magier seinen Ruf also nicht wiederholt? Jenna fiel nur eine einzige Antwort darauf ein: Er musste in so großer Not sein, dass es ihm aus irgendeinem Grund nicht möglich war, noch einmal Kontakt mit ihr aufzunehmen.
  


  
    Jenna zog sich langsam an und überdachte ihre Schlussfolgerung. Sogar als er in einen steinernen Monolithen auf der Spitze eines Berges eingeschlossen gewesen war – meilenweit entfernt von allem -, war es Perdimonn gelungen, Jenna mehrmals um Hilfe zu rufen. Er war ein fähiger Magier und verfügte über genug Ansehen, um davon ausgehen zu können, dass der Hohe Rat der Magier – wer auch immer das sein mochte – ihm Gehör schenken würde. Was konnte es also sein, das ihn davon abhielt, Kontakt mit ihr aufzunehmen? Jenna schauderte bei dem Gedanken, dass ihr womöglich eine genauso gefährliche Aufgabe bevorstand wie jene, die sie hierher geführt hatte. Doch genauso, wie sie Perdimonns wiederholte Bitte, zu ihm in die Berge zu kommen, nicht hatte 
     ignorieren können, empfand sie auch jetzt den Drang, dem Ruf des alten Magiers zu folgen.
  


  
    Entschlossen betrat Jenna die kleine Wohnküche des Bauernhauses.
  


  
    »Guten Morgen, Jenna. Setz dich. Du brauchst ein gutes Frühstück, bevor du dich auf den Weg machst«, begrüßte Kerys sie herzlich und deutete auf den Stuhl, der im Laufe der Zeit zu Jennas geworden war.
  


  
    »Was meinst du damit, Kerys?«, erwiderte Jenna überrascht.
  


  
    »Du wirst uns heute verlassen, oder? Gedd und ich haben es dir gestern Abend angesehen. Du musst weiter und das verstehen wir. Es war sehr freundlich von dir, so lange zu bleiben. Aber du wirst dich auf die Suche nach deinem Freund machen wollen. Wie hieß er noch? Calvyn, oder?«
  


  
    »Nein … das ist es nicht … Also gut, ich glaube, ich muss euch wirklich verlassen, aber …«, stammelte Jenna. »Es geht nicht um Calvyn – obwohl das natürlich schön wäre. Es geht um Perdimonn.«
  


  
    »Den alten Magier?«, fragte Kerys erstaunt.
  


  
    »Ja. Es tut mir leid, dass ich gehen muss, bevor Gedd wieder ganz gesund ist, aber ich glaube, Perdimonn braucht meine Hilfe. Ich weiß, es klingt seltsam, dass ein Magier mich brauchen könnte, aber ich bin sicher, dass er nach mir gerufen hat, als Alix und ich gestern auf der Jagd waren. Es klang, als sei er in Not.«
  


  
    Kerys schöpfte nachdenklich warmen Haferbrei in eine Schüssel, die sie dann vor Jenna auf den Tisch stellte.
  


  
    »Er hat dich schon einmal gerufen, nicht?«, fragte Kerys.
  


  
    Jenna nickte und blies sanft über den Löffel, bevor sie ihn zum Mund führte. Der Brei war heiß und süß, genau wie sie ihn am liebsten mochte.
  


  
    »Dann darfst du sein Rufen nicht ignorieren. Gedd ist draußen und packt für dich. Wir werden dich vermissen, Jenna, 
     besonders Alix. Aber der Schöpfer wird dich leiten. Du musst etwas tun. Etwas Wichtiges. Ich weiß nicht, was es ist, doch ich weiß, dass wir kein Recht haben, dich von den Aufgaben abzuhalten, die vor dir liegen.«
  


  
    »Aber wer wird für euch jagen gehen?«, fragte Jenna. »Gedd ist noch nicht so weit, dass er schon wieder allein losziehen könnte.«
  


  
    »Alix kann ihn begleiten. Wie ihr beide so richtig bemerkt habt, wird sie nun schnell erwachsen und ist nicht länger das kleine Mädchen, an dem wir so gehangen haben. Ich werde ihr erklären, was zu tun ist, wenn Gedd einen Schwindelanfall hat. Alix kommt schon zurecht.«
  


  
    Kerys bemühte sich, überzeugt zu klingen, aber dieses Mal war es an Jenna, das Unausgesprochene zu erspüren, als sie einen zweifelnden Unterton in der Stimme der herzensguten Frau heraushörte. Jenna legte ihren Löffel in der Schüssel ab und fasste Kerys, die weiter geschäftig hin und her lief, am Arm.
  


  
    »Alix wird bestens zurechtkommen, Kerys«, erklärte Jenna bestimmt, suchte Kerys Augen und legte Ermutigung und Trost in ihren Blick. »Außerdem ist Gedd ein hervorragender Jäger und wird nicht allzu weit laufen müssen, um genug Beute zu finden. Nach ein paar Tagen habt ihr in euer altes Leben zurückgefunden, das ihr geführt habt, bevor ich mich euch aufgedrängt habe.«
  


  
    »Du hast dich doch nicht …«
  


  
    »War nur ein Scherz, Kerys.«
  


  
    Jenna stand auf, zog Kerys an sich und umarmte sie.
  


  
    »Ich habe euch so viel zu verdanken, und ich finde es schrecklich, dass ich euch nun verlasse, aber du hast recht – ich kann Perdimonns Ruf nicht ignorieren. Leider habe ich keine Ahnung, wohin ich mich wenden soll.«
  


  
    In diesem Augenblick trat Gedd durch die Tür, mit Jennas prall gefülltem Bündel über der Schulter.
  


  
    »Eine Jägerin weiß immer, wohin sie zu gehen hat«, sagte 
     er, und sein hageres Gesicht verzog sich zu diesem Grinsen, das immer so fehl am Platz wirkte. »Das ist der Instinkt. Irgendwo da draußen ist die Beute, und die wahre Jägerin nutzt ihr Wissen über die Natur und ihre Beute, um ans Ziel zu gelangen.«
  


  
    »Ich habe nicht vom Jagen gesprochen, Gedd.«
  


  
    »Natürlich hast du das. Das Leben ist eine einzige lange Jagd. Was ist das also für ein Ort, den du nicht finden kannst?«
  


  
    »Kein Ort. Eine Person«, erwiderte Jenna und kam sich dumm vor, noch während sie es sagte.
  


  
    »Na also! Eine Jagd! Was habe ich gesagt? Was weißt du über diese Person, die du jagst? Wo war sie, als du sie das letzte Mal gesehen hast? Wo würdest du sie normalerweise vermuten? Mit wem ist sie zusammen?«, bohrte Gedd nach, und in seinen Augen blitzte Belustigung.
  


  
    »Das letzte Mal habe ich ihn im Vorgebirge der Vortaff-Berge getroffen. Da war er auf dem Weg nach Terilla«, antwortete Jenna. Ihr wurde sofort klar, dass Terilla ihr erstes Ziel sein würde.
  


  
    »Terilla ist ganz schön weit weg«, erklärte Gedd nachdenklich. »Hat er gesagt, wie lange er dort bleibt?«
  


  
    Jenna schüttelte den Kopf. »Nein. Er hat gemeint, er müsse eine Botschaft überbringen, aber er hat nichts darüber gesagt, wohin er als Nächstes geht«, erklärte sie und suchte in ihrer Erinnerung nach irgendwelchen Bemerkungen, die Perdimonn fallen gelassen haben könnte.
  


  
    »Weißt du, wem er die Botschaft überbringen wollte?«, erkundigte sich Gedd.
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Dann weißt du, wo du deine Jagd beginnen musst. Du bist eine einfallsreiche junge Frau, Jenna. Du wirst die Person finden, die du suchst, da bin ich sicher. Und jetzt iss. Dein Frühstück wird kalt und man sollte die Jagd immer mit einem guten Essen beginnen.« 
    


  
    Jenna musste reumütig lächeln, als sie wieder am Tisch Platz nahm. Gedds Bemerkungen klangen alle durch und durch logisch, aber er kannte nicht die ganze Wahrheit. Wenn sie sich mit einem Namen bewaffnet nach Terilla begeben würde, um eine bestimmte Person zu suchen, wäre Jenna sich ihres Erfolgs auch sicher gewesen. Aber sie sollte ja den Hohen Rat der Magier ausfindig machen, und wenn dieser nicht gefunden werden wollte, würde Jenna ihr Leben lang vergeblich durch die Straßen von Terilla streifen.
  


  
    »Aber es bringt gar nichts, bereits aufzugeben, bevor man es versucht hat«, ermahnte sie sich selbst, während sie ihr Frühstück aufaß. »Vielleicht ist es gar nicht so schwer. Schließlich ist Perdimonn eine ziemlich auffällige Erscheinung. Irgendjemand muss ihn doch gesehen haben.«
  


  
    Als Jenna ihre Schüssel gerade leer gegessen hatte, trat Alix in die Küche. Das Mädchen bemerkte augenblicklich den prallen Reisesack an der Tür und riss vor Schreck die Augen auf.
  


  
    »Du gehst doch nicht?«, fragte sie ängstlich. »Sag, dass du nicht gehst!«
  


  
    Jenna sah Alix an und dem Mädchen traten Tränen in die Augen, denn es kannte die Antwort bereits.
  


  
    »Du darfst nicht gehen!«, heulte es verzweifelt. »Du bist noch nicht fertig damit, mir das Bogenschießen beizubringen. Du hast es versprochen …«
  


  
    »Ich wollte dieses Versprechen auch halten. Glaub mir, Alix. Aber dein Vater wird zu Ende führen, was ich begonnen habe. Er ist sowieso der bessere Jäger. Du wirst Dinge von ihm lernen, die ich dir nie beibringen könnte.«
  


  
    »Nein! Bitte nimm mich mit. Ich kann dir helfen. Ich werde dir bestimmt nützlich sein und keinen Ärger machen«, bettelte Alix herzzerreißend.
  


  
    »Alix, denk mal kurz nach, und dann weißt du, warum ich dich nicht mitnehmen kann: Du wirst hier mehr denn je 
     gebraucht, wenn ich weg bin. Ich weiß, dass du nach Abenteuern dürstest und fremde, aufregende Orte kennenlernen möchtest, aber deine Zeit ist noch nicht gekommen. Ich bin sicher, wenn es so weit ist, werden dich deine Eltern mit ihrem Segen gehen lassen. Aber jetzt noch nicht. Du bist sehr jung – und sehr tapfer. Du hast noch genug Zeit und genug Tatkraft, um eines Tages dein eigenes Abenteuer zu bestehen. Glaub mir, Alix: Dieses Abenteuer ist nicht deines.«
  


  
    Alix rannte quer durch den Raum auf Jenna zu, schlang die Arme um sie, weinte bitterlich und vergrub ihr Gesicht an Jennas Schulter. Jenna spähte über den Kopf des Mädchens hinweg zu Gedd und Kerys und empfing ihre dankbaren Blicke, die sie nickend entgegennahm. Das Letzte, was sie wollte, war ein sich in die Länge ziehender Abschied, und so befreite sie sich zärtlich aus Alix’ Armen und holte ihre wenigen Habseligkeiten aus dem Gästezimmer.
  


  
    Sie durchwühlte ihre verschiedenen Beutel, sammelte die Hälfte ihres Goldes zusammen und verschloss es fest in ihrer Hand. Dann kehrte sie in die Wohnstube zurück, um sich endgültig zu verabschieden. Kerys und Gedd standen neben Alix und hatten jeweils einen Arm um ihre Schulter gelegt. Das Gesicht des Mädchens war tränenverschmiert, aber Alix bemühte sich, mit feuchten Augen zu lächeln.
  


  
    Jenna schenkte allen dreien einen warmherzigen Blick. »Ich habe leider nichts Persönliches, das ich euch zum Geschenk machen könnte, um mich für eure Gastfreundlichkeit zu bedanken«, erklärte sie traurig. »Diese Gabe hier wirkt so unpersönlich, aber ich möchte, dass ihr sie für schwere Zeiten aufhebt. Vielleicht könnt ihr dann, wenn ihr am dringendsten einen Freund bräuchtet, an mich denken.«
  


  
    Kerys erschrak, als Jenna ihr die Goldmünzen in die Hand legte. Bevor Jenna mit Gedd losgezogen war, um den Dämonen zu töten, hatte sie Kerys schon einmal eine größere Summe Gold gegeben. Kerys protestierte und meinte, es sei viel 
     zu viel. Sie wollte die Münzen zurückgeben, aber Gedd hielt sie sanft zurück.
  


  
    »Schon gut, Kerys. Es ist ein großzügiges Geschenk, das von Herzen kommt. Verachte die Geberin nicht, indem du es abweist«, erklärte er. Dann wandte er sich mit einem dankbaren Ausdruck an Jenna. »Auch wir haben ein Geschenk für dich. Ich bete zum Schöpfer, dass du es nie wieder gebrauchen musst. In dieser Hinsicht ähnelt unser Geschenk dem deinen. Hier, nimm das. Ich werde keine Dämonen mehr jagen, also gebe ich es lieber an jemanden weiter, der es vielleicht noch brauchen kann.«
  


  
    Gedds Geschenk war das Messer, das den Dämonen getötet hatte. Die scharfe, todbringende Klinge bestand aus einem einzigen Stück Dämonenfluch. Jetzt war es an Jenna, über die Großzügigkeit der Gabe erschrocken zu sein. Doch nach dem, was Gedd zu Kerys gesagt hatte, konnte Jenna nun kaum abwehren, das Geschenk der beiden anzunehmen.
  


  
    »Danke, Gedd. Danke, Kerys. Und danke, Alix. Ihr habt mir alle drei so viel beigebracht, was ich nie vergessen werde. Wenn ich irgendwann einmal die Möglichkeit habe, in diese Gegend zurückzukehren, werde ich euch besuchen.«
  


  
    »Möge der Schöpfer dir den Weg weisen, Jenna, und möge deine Jagd erfolgreich sein.«
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    »Kaiserliche Hoheit, draußen wartet ein Kommandant namens Chorain von der Vierten Südlichen Legion, der darauf besteht, Euch in einer dringenden Angelegenheit sprechen zu müssen.«
  


  
    »Wie? Also gut, lass ihn eintreten. Er wird uns wohl nur noch mehr belästigen, wenn ich ihn warten lasse. Mal sehen, was er will«, antwortete der Kaiser gereizt.
  


  
    Der Kaiser war gerade damit beschäftigt, ein neu erworbenes Silbertablett zu begutachten. Das große ovale Stück mit eingravierten Drachenfiguren war am Morgen eingetroffen, und er hatte erst jetzt Zeit gefunden, die feine Verarbeitung zu bewundern. Und nun erwartete ihn bereits die nächste Störung. Obwohl er der erste Mann im Staat war und über gewaltige Rücklagen verfügte, kaufte der Kaiser nicht leichtfertig irgendwelche Dinge. Er legte Wert darauf, sein Geld für schöne und kunstvoll gefertigte Stücke auszugeben, die seine Herrschaft lange überdauern würden. Soweit er das auf den ersten kurzen Blick beurteilen konnte, eignete sich das Silbertablett bestens als ein solches Erbstück.
  


  
    Die Tür zum Gemach des Kaisers öffnete sich erneut, Kommandant Chorain wurde eingelassen und der Diener zog sich zurück. Chorain kniete mit einem Bein nieder und senkte den Kopf, bis der Kaiser ihn ansprach.
  


  
    »Erhebt Euch, Kommandant! Sagt mir, welche Nachricht so wichtig sein kann, dass Ihr während meiner Ruhezeit Zutritt zu meinen Gemächern verlangt?«
  


  
    »Ich habe schlechte Neuigkeiten, Eure Kaiserliche Majestät. Sehr schlechte Neuigkeiten aus dem Süden. Das Heer, das ausgezogen ist, um Thrandor einzunehmen, hat seinen Auftrag nicht erfüllt. Es wurde zerschlagen.«
  


  
    »Zerschlagen!«, rief der Kaiser überrascht aus. »Ihr meint wohl, besiegt? Ich hätte nie gedacht, dass sich in Thrandor genug Männer finden würden, um damit fünf komplette Legionen aufzuhalten.«
  


  
    Chorain trat verlegen von einem Bein auf das andere. Er fühlte sich offensichtlich ganz und gar nicht wohl als Überbringer dieser unglücklichen Kunde und wünschte sich, diese Pflicht wäre jemand anderem zugefallen.
  


  
    »Ihr habt recht, was die thrandorischen Kämpfer angeht, Eure Majestät. Unglücklicherweise wurden wir aus den eigenen Reihen getäuscht und hintergangen. Der Zauberlord, der die Legionen anführte, war ein Verräter. Er hat uns durch seine Zaubermacht glauben lassen, wir würden Mantor angreifen, obwohl wir uns in Kortag befanden. Die Stadt war in den Händen terachitischer Nomaden und wir haben beim Angriff einen großen Teil unserer Streitkräfte verloren. Als nach der erfolgreichen Eroberung der Stadtmauern große Verwirrung herrschte, sind die Thrandorier uns in den Rücken gefallen. Wir hatten keine Chance. Es war ein furchtbares Gemetzel.«
  


  
    »Fünf ganze Legionen?«, stellte der Kaiser eher fest, als dass er es fragte. Seine Stimme war leise und tief erschüttert. »Es muss doch jemand überlebt haben?«
  


  
    »Bestimmt, Eure Majestät. Einige werden wie ich zum Ende der Schlacht hin die Ausweglosigkeit der Lage erkannt haben und es mag ihnen gelungen sein zu fliehen. Ich hatte das Glück, auf ein herrenloses Pferd zu treffen, und so konnte ich recht rasch nach Shandar zurückkehren. Ich befürchte jedoch, dass nur wenige ebenso großes Glück hatten.«
  


  
    Der Kaiser schwieg und ballte die Fäuste in ohnmächtiger Wut. Sein Verstand versuchte immer noch zu begreifen, welche Unmenge von Soldaten er verloren hatte. Die Auswirkungen dieser Niederlage würden gewaltig sein. Politisch hatten seine potenziellen Nachfolger nun genug gegen ihn in der Hand, um für ihre Pläne zu seinem Sturz Unterstützung zu erlangen. An den gewaltigen Schwund seines Ansehens und seiner Beliebtheit beim Volk Shandars mochte der Kaiser gar nicht denken. Im Süden seines Reiches würde es nur wenige Familien geben, die bei dieser Katastrophe keine Freunde oder Angehörigen verloren hatten. Wie hatte er nur so dumm sein können, den Versprechungen des Zauberers zu glauben? Lord Vallaine würde ihm Rede und Antwort stehen müssen. Ja, er war vielleicht ein Zauberer, aber Zauberer 
     und Magier, die sich dem Kaiser widersetzten, hatten dies bitter zu bereuen.
  


  
    »Wie hat sich das zugetragen?«, fragte der Kaiser schließlich. »Ich will die ganze Geschichte hören, Kommandant. Erspart mir keine Einzelheit. Dieses Unglück muss gründlich untersucht werden, sonst wird Unruhe unter der Bevölkerung ausbrechen.«
  


  
    Der Kaiser lehnte sich in seinem Sessel zurück und ließ sich von Chorain haarklein schildern, was in Thrandor vorgefallen war. Der Kommandant erzählte von den erfolglosen Überfällen in Nordthrandor, die sich über Monate hingezogen hatten, und vom plötzlichen Aussetzen der Feindseligkeiten. Er berichtete von der Ankunft der beiden Zauberlords Shanier und Cillverne und dem Einmarsch nach Thrandor. Chorain konnte keine nähere Auskunft darüber geben, warum Shanier dann Cillverne getötet hatte und warum er zwei gefangene Thrandorier hierher nach Shandrim geschickt hatte, um sie in der Arena kämpfen zu lassen. Er erzählte jedoch ausführlich von Shaniers unblutiger Eroberung von Burg Keevan und dem Angriff auf die Stadt, die Chorain und die anderen Anführer für Mantor gehalten hatten.
  


  
    Chorain lieferte dem Kaiser eine anschauliche Schilderung der Schlacht, und als er an dem Punkt anlangte, da sich Lord Shaniers falsches Spiel offenbart hatte, spürte der Kommandant, wie der Kaiser vor Zorn bebte.
  


  
    »Ich habe die beiden Thrandorier in der Arena kämpfen sehen. Einer von ihnen ist gut und könnte sogar sehr gut werden«, murmelte der Kaiser nachdenklich. »Ich frage mich, warum dieser Shanier sie hierher geschickt hat. Das will einfach nicht ins Bild passen. Es sei denn, sie sollen irgendeine Mission erfüllen. Aber das kann eigentlich auch nicht sein, denn was können die beiden schon ausrichten? Sie sind in der Arena eingesperrt. Sie können nicht viel tun, außer sich töten zu lassen. Vielleicht wussten sie, was Shanier vorhatte, und 
     wollten dieses Wissen gegen ihn einsetzen? Aber wozu? Wenn sie gegen ihn gearbeitet haben, warum hat er sie dann nicht einfach töten lassen? Seltsam.«
  


  
    »Sind die beiden denn noch am Leben, Eure Majestät?«, fragte Chorain überrascht.
  


  
    »Ja, sie leben. Der eine wurde bei seiner ersten Begegnung verwundet, aber der andere wird gerade zum Kämpfer ausgebildet. Wenn mich nicht alles täuscht, wird er wahrscheinlich noch zum Ende der Saison einen Rang erlangen.«
  


  
    »Interessant«, bemerkte Chorain abwesend, denn im Geiste überschlug er schon die Möglichkeiten, die die beiden Thrandorier ihm eröffnen könnten.
  


  
    Als er den seltsamen Unterton in der Stimme des Kommandanten bemerkte, fuhr der Kaiser aus seinen Gedanken hoch. Chorain führte irgendetwas im Schilde, und der Kaiser würde nicht dulden, dass sich der Kommandant ohne sein Wissen oder seine Erlaubnis in diese Angelegenheit einmischte. Er wollte auf keinen Fall, dass Chorain den beiden Thrandoriern irgendetwas antat, denn sie könnten sich als eine unschätzbar wichtige Informationsquelle erweisen. Besonders über diesen Shanier könnten sie womöglich Aufschluss geben. Der Zauberer schien zu den Lords des Inneren Auges zu gehören, doch der Kaiser hatte noch nie von ihm gehört.
  


  
    »Wer dieser Shanier auch sein mag und was auch immer seine Absichten sind: Er ist einfach ein zu mächtiger Zauberer«, entschied der Kaiser im Stillen. Er musste auf irgendeine Art beseitigt werden. Vallaine hatte dieses Chaos angerichtet, und wenn es nach dem Kaiser ging, musste Vallaine nicht nur die volle Verantwortung dafür übernehmen, sondern es auch wieder in Ordnung bringen – oder aber mit dem Leben bezahlen. Falls es Vallaine nicht möglich sein sollte, Shanier aus dem Weg zu schaffen, wäre ein Notfallplan keine schlechte Idee. Chorain könnte nützlich sein, um einen solchen Plan zu 
     entwickeln. Es würde eingehende Überlegungen erfordern, aber es schien nicht unmöglich – nichts war unmöglich.
  


  
    »Was habt Ihr vor, Kommandant? Ich nehme doch an, Ihr habt nicht etwa eine überstürzte Rache im Sinn?«, erkundigte sich der Kaiser sachlich.
  


  
    »Nein! Nichts dergleichen, Eure Majestät. Ich habe mich nur gefragt, ob die beiden thrandorischen Kämpfer Grund haben könnten, Shandar darin zu unterstützen, die Welt von diesem verräterischen Lord des Inneren Auges zu befreien – wenn er überhaupt einer dieser Lords ist.«
  


  
    »Aha? Und wie wollt Ihr das herausfinden?«
  


  
    »Nun, Eure Majestät, ich dachte, ich könnte zuerst einmal den direkten Weg wählen. Ich würde die beiden gern befragen, mit Eurer Erlaubnis natürlich. Wenn das kein Ergebnis bringt, schlage ich vor, es auf gewissen Umwegen zu versuchen«, erklärte Chorain mit einem verschlagenen Lächeln auf den Lippen.
  


  
    Der Kaiser dachte kurz nach und willigte dann ein.
  


  
    »Unter einer Bedingung«, forderte er streng. »Den beiden darf ohne mein Wissen kein Schaden zugefügt werden. Das gilt natürlich nicht für die Spiele. Bei den Kämpfen gibt es keine Absprachen. Wenn sie in der Arena sterben, soll es so sein.«
  


  
    »Eure Majestät, Ihr habt mein Wort«, versicherte Chorain feierlich. Dann zog sich der Kommandant mit einer tiefen Verbeugung zurück und verließ leise den Raum, während stattdessen sofort wieder der Diener erschien.
  


  
    »Kann ich etwas für Euch tun, Kaiserliche Hoheit?«, erkundigte sich der Diener ergeben.
  


  
    »Hol mir Femke.«
  


  
    »Sehr wohl, Eure Kaiserliche Hoheit.«
  


  
    Der Diener trat zurück und der Kaiser kratzte sich nachdenklich am Kinn. Er schenkte Chorain kein so großes Vertrauen, als dass er den Kommandanten frei schalten und 
     walten lassen würde. Also hatte er beschlossen, ihm jemand nachzusenden, der sich an seine Fersen heftete. Und die unauffälligste Verfolgerin war immer noch Femke.
  


  
    Chorain verließ die kaiserlichen Gemächer, ohne sich des kaiserlichen Misstrauens bewusst zu sein. Ihn leitete allein die Absicht, so schnell wie möglich zur Arena zu gelangen und die beiden Kämpfer aus Thrandor zu treffen. In nur ein bis zwei Wochen würde sich die Nachricht von der Niederlage in Thrandor verbreiten. Wenn Chorain die beiden Kämpfer gegen Shanier einnehmen wollte, musste er schnell agieren oder die Männer würden erfahren, wie wirkungsvoll Lord Shaniers gerissene Täuschung der shandesischen Legionen gewesen war.
  


  
    Erfreut, dass ihm so schnell und einfach ermöglicht wurde, in diesem Sinne zu handeln, schritt der Kommandant entschlossen in das Wachhaus vor dem kaiserlichen Palast und machte seinen Rang geltend, um ein frisches Pferd zu bekommen. Ohne sich auch nur einmal umzuschauen, ritt er kurz darauf auf direktem Weg zur großen Arena im Süden der Stadt.
  


  
    Die Straßen Shandrims waren breit und im Zentrum zumeist gepflastert, mit großzügigen, stets sauber gefegten Wegen für die Fußgänger. Am Rand dieser Straßen erhoben sich die solide gebauten Stadthäuser und Kaufmannsläden mit ihren Sandsteinfassaden und Schieferdächern. Gute Straßen und Wege wurden auch rund um die Arena unterhalten, der größten Kampfstätte in ganz Shandar. So konnte Chorain die ärmeren Viertel der Stadt gänzlich meiden und sein kurzer Ritt gestaltete sich äußerst angenehm.
  


  
    Wie alle Städte hatte Shandrim seine übleren Seiten und nur sehr mutige oder sehr dumme Menschen begaben sich allein in derartige Bezirke. Zwar patrouillierten Milizen in den ärmeren Stadtteilen, aber selbst sie achteten darauf, sich in ausreichend großen Gruppen zu bewegen. Es hieß, das Verbrechen 
     sei in der Hand einer bestimmten Organisation, doch deren Existenz hatten die Behörden bisher nicht nachweisen können. Immer wenn Nachforschungen angestellt worden waren, hatten die Befragten entweder vehement abgestritten, von einer kriminellen Vereinigung zu wissen, oder aber sie hatten keinen Pieps von sich gegeben – auch nicht unter Folter.
  


  
    Chorain vermied sorgfältig, den Blicken der freizügig gekleideten Damen zu erwidern, die auf den Straßen rund um die Arena Ausschau nach Kunden hielten. Einige riefen ihn an und versuchten, ihn auf sich aufmerksam zu machen, aber der Kommandant ließ sich nicht von seinem Ziel abbringen. Er hielt den Blick auf die Straße gesenkt, damit ihn nichts ablenkte. Die lockenden Rufe schlugen rasch in Beschimpfungen um, sobald deutlich wurde, dass er nicht anhalten würde. Chorain musste einige Male lächeln, als er hörte, was man ihm so nachrief, ansonsten aber blieb seine Miene starr.
  


  
    Es dauerte nicht lange und er hatte die alles überragende Arena erreicht. Sie war mit Abstand das größte Gebäude in Shandrim und hätte den Kaiserpalast wie den eines Zwerges erscheinen lassen, wenn dieser sich in ihrer Nähe befunden hätte. Wieder nutzte Chorain seinen Rang und sein Ansehen als Kommandant einer Legion, um sich sofortigen Zutritt zu verschaffen. Er lief die Stufen zu den Rängen empor, setzte sich und sah zu, wie die Kämpfer unten in der ovalen Arena trainierten.
  


  
    Bek hatte den Kommandanten kommen sehen und machte Maasich auf ihren Zuschauer aufmerksam. Maasich zählte gerade die Klimmzüge, die Bek an einer hohen Eisenstange ausführte, und sah kurz hoch zur Tribüne.
  


  
    »Der überlegt wahrscheinlich, auf wen er am nächsten Kampftag setzen soll«, erklärte Maasich unbeeindruckt und zählte weiter: »achtunddreißig, neununddreißig, vierzig.«
  


  
    Bek ließ sich fallen und zählte nun seinerseits Maasichs 
     Klimmzüge. Er hatte sich schnell an das Zirkeltraining gewöhnt, das Hammar täglich durchführen ließ. Die Übungen konzentrierten sich hauptsächlich auf die Kraft im Oberkörper und ihr Stehvermögen. Für ihre Ausdauer sorgten die sogenannten »Aufwärmübungen«. Die verschiedenen Kampftechniken wurden erst gelehrt, wenn alles andere abgedeckt war. Eine grausame Routine, aber sie zeigte Erfolg. Bek spürte, dass seine Arme muskulöser geworden waren und er im Schwertkampf mit mehr Kraft agieren konnte.
  


  
    Hammar war ein hervorragender Ausbilder und trotz seines fortgeschrittenen Alters immer noch ein ausgezeichneter Schwertkämpfer. Aus Gesprächen mit anderen Kämpfern hatte Bek erfahren, dass Hammar einst der hochrangigste Kämpfer Shandrims gewesen war. Er hatte sich auf dem Höhepunkt seiner Beliebtheit aus der Arena zurückgezogen und war trotz zahlreicher Herausforderungen der nachfolgenden Spitzenkämpfer nicht einmal mehr zu einem Schaukampf zurückgekehrt.
  


  
    Bek hatte angenommen, er wäre allen Schwertkämpfern einigermaßen ebenbürtig … bis er zum ersten Mal mit Hammar trainiert hatte. In Sekundenschnelle war er stark unter Druck geraten, und es war kaum eine Minute vergangen, bis ihn Hammars Klinge an mehreren Stellen leicht berührt hatte – während er selbst nicht die geringste Chance erkannt hatte, dem ehemaligen Schwertmeister einen Streich zu versetzen.
  


  
    Doch zu Beks Überraschung hatte Respekt in Hammars Augen gelegen, als er den kurzen Übungskampf beendet hatte, und über seine Lippen kam ein bescheidenes Lob.
  


  
    »Nicht schlecht, Junge. Gar nicht schlecht«, sagte er und klang dabei etwas zweifelnd. »Du bist schnell. Aber da ist mehr drin. Du hast dich zurückgehalten. Eigentlich kannst du es besser, oder? Warum hast du dich zurückgehalten?«
  


  
    »Ich habe mich nicht im eigentlichen Sinne zurückgehalten«, 
     erklärte Bek aufrichtig. »Aber es war nur ein Übungskampf, und wenn ich gewisse offene Stellen genutzt hätte, die sich mir boten, hätte ich Euch verletzen oder sogar töten können, wenn Ihr nicht schnell genug reagiert hättet.«
  


  
    Hammar hatte daraufhin breit gelächelt. »Wahrhaftig, du wirst hier für frischen Wind sorgen. Die meisten Männer aus unserem bunt gemischten Haufen würden mir liebend gern so einen Hieb versetzen – Übungskampf hin oder her. Du bist schnell, Bek, aber du bist nicht unbesiegbar. Vergiss das nicht. Es wird immer jemanden geben, der schneller und kräftiger ist und einen stärkeren Überlebenswillen hat als du. Sogar Serrius weiß das. Allerdings ist es für ihn zu einer Besessenheit geworden. Er ist überzeugt, dass sein Niedergang bevorsteht, und deshalb treibt er sich selbst immer härter an, um alles aus sich herauszuholen. Er ist der beste Schwertkämpfer, den die Arena seit vielen Jahren, vielleicht sogar jemals gesehen hat, aber er ist dennoch überzeugt, dass er verwundbar ist.«
  


  
    Von da an hatte Bek, immer wenn er Serrius in der Arena trainieren sah, auf Anzeichen dieser Paranoia gelauert. Aber an der Oberfläche war nichts zu entdecken. Serrius wirkte bei seinen Kampfvorbereitungen stets emotionslos. Seine Beinarbeit und seine Balance waren einwandfrei, dazu verfügte er über eine Geschmeidigkeit und Geschwindigkeit, die nichts gleichkam, was Bek bisher gesehen hatte.
  


  
    Am meisten aber faszinierte Bek, dass Serrius mit zwei Schwertern kämpfte. Normalerweise hielt der beste Mann der Arena das längere Schwert in der rechten Hand, aber Bek hatte auch schon den umgekehrten Fall beobachtet. Die meisten Kämpfer, denen Bek bisher begegnet war, trugen entweder Schild und Schwert oder nur ein Schwert. Die Idee, mit zwei Schwertern zu hantieren, verlieh dem Kampf ungeahnte Möglichkeiten. Bek hatte zwar schon oft probiert, mit der linken Hand zu kämpfen, falls die rechte einmal verletzt sein 
     sollte, aber darauf, mit beiden Händen gleichzeitig zu kämpfen, war er bisher nicht gekommen.
  


  
    Eines war jedenfalls sicher: Bek hatte es ganz und gar nicht eilig, auf Serrius zu treffen.
  


  
    Beks Nackenhaare kribbelten und er blickte hinauf zur Tribüne. Der hochrangige Soldat schaute immer noch herab in die Arena, und er hatte den Blick auf ihn gerichtet, da war Bek sicher. Ganz gleich, was Maasich dachte: Bek hielt es für unwahrscheinlich, dass der Mann hier war, um einen Kämpfer ausfindig zu machen, auf den es sich zu setzen lohnte. Bek wurde langsam nervös. Da erschien der Kampfleiter auf der Tribüne und sprach kurz mit dem Soldaten. Worüber auch immer sie sich unterhielten – es sah aus, als kämen sie rasch zu einer Einigung. Der Kampfleiter nickte dem Soldaten zu und verließ ihn dann schon wieder, obwohl sie sich erst vor einer Minute begrüßt hatten. Bek wurde das Gefühl nicht los, dass es ihn betraf, was die beiden besprochen hatten.
  


  
    Als das Training beendet war, sollte Beks Ahnung sich bewahrheiten, denn der Kampfleiter ließ ihn in sein Büro rufen. Der Soldat verschwand von der Tribüne, und Bek musste nicht lange raten, wohin er gegangen war. Ein paar Minuten später wurde er, flankiert von Maasich und Hammar, zum Kampfleiter geführt. Seine Begleiter blieben draußen stehen, während Bek den Raum betrat, wo der shandesische Offizier ihn an einem Schreibtisch sitzend erwartete.
  


  
    Chorain ging gleich zum Angriff über, nachdem die Tür sich hinter Bek geschlossen hatte.
  


  
    »Ich will Shanier. Ganz gleich, ob tot oder lebendig. Hast du Interesse, mir dabei zu helfen?«
  


  
    Bek traute seinen Ohren nicht. Das war möglicherweise genau die Gelegenheit zur Flucht, auf die er gewartet hatte, aber er wollte auf keinen Fall ohne Jez fortgehen.
  


  
    »Kommt darauf an«, erwiderte Bek ausweichend. »Was ist 
     dabei für mich drin? Und was ist mit meinem Freund? Wo ich hingehe, geht auch er hin.«
  


  
    »Ich bin nicht hier, um mit dir zu verhandeln, Thrandorier. Ich bin hier, um Männer zu finden, die dafür sorgen wollen, dass Lord Shanier seiner gegenwärtigen Machtposition enthoben wird. Hast du nun Interesse oder nicht?«
  


  
    Bek dachte kurz nach. Er brauchte noch mehr Informationen, aber er ahnte, dass dieser Offizier ihn aus der Arena holen könnte.
  


  
    »Ich habe Interesse. Mein Gefährte und ich sind Shanier bestimmt nicht wohlgesonnen. Er hat uns hierher geschickt, damit wir sterben. Es wäre nur gerecht, wenn wir ihm eine ähnliche Strafe zukommen ließen.«
  


  
    »Ich spreche nicht von deinem Gefährten. Er ist doch verletzt, oder?«, bemerkte Chorain kalt.
  


  
    Bek nickte.
  


  
    »Dann würde er nur die gesamte Mission gefährden. Ich brauche dich. Hast du Interesse?«
  


  
    In Bek loderte Wut auf, als er in Chorains eisige Miene starrte. »Wenn Jez nicht dabei ist, dann lautet meine Antwort nein. Mein Verlangen nach Rache ist nicht so groß, dass ich ihn allein zurücklassen würde. Ihr müsst wohl ohne mich auskommen.«
  


  
    Chorain zögerte nicht. »Also gut, dann will ich dich nicht länger von deiner Zelle fernhalten. Wenn du im Lauf der kommenden Woche deine Meinung ändern solltest, dann sag dem Kampfleiter Bescheid und ich werde dafür sorgen, dass wir noch einmal miteinander sprechen können. Wenn nicht, kannst du dir sicher sein, dass du diese Arena niemals lebend verlassen wirst.« Damit stand der Kommandant auf und umrundete den Tisch, um den Raum zu verlassen.
  


  
    »Wartet … Sir«, sagte Bek rasch.
  


  
    »Ja? Hast du deine Meinung schon geändert?«
  


  
    »Nein, Sir. Es ist nur … Nach wem soll ich fragen?«
  


  
    »Frag einfach nach dem Kommandanten«, antwortete Chorain ausweichend. »Der Kampfleiter wird wissen, wen du meinst.«
  


  
    Chorain öffnete die Tür und trat mit betont gemessenen Schritten auf den Flur. Maasich und Hammar waren überrascht, dass der Offizier so schnell wieder verschwand. Sie hatten erwartet, das Gespräch würde etwas länger dauern. Schweigend sahen sie zu, wie Chorain davonstolzierte, und traten dann Bek entgegen, der mit nachdenklicher Miene in der Tür stand.
  


  
    »Das ging ja fix«, sagte Hammar. Er war zu neugierig, was wohl ein Legionenführer von Bek gewollt haben konnte, um seine Zunge zu zügeln. »Was wollte er?«
  


  
    »Er wollte, dass ich jemanden für ihn töte«, erklärte Bek freiheraus.
  


  
    »Und hast du zugestimmt?«, fragte Maasich.
  


  
    »Nein«, erwiderte Bek nüchtern. »Ich töte, wenn ich muss, aber ich bin kein Auftragsmörder.«
  


  
    »Gut«, erklärte Hammar schroff. »Ich hatte noch nie viel übrig für das Militär, aber wenn sie jetzt auch noch kommen, damit wir das Töten für sie übernehmen, beweist das doch nur, was sie für eine Verschwendung von Steuergeldern sind.«
  


  
    Bek sah zu Hammar auf, verwundert über seine leidenschaftlichen Worte, und bemerkte, dass Maasich breit grinste.
  


  
    »Schön, dass deine Ansichten mit dem Alter milder werden, Hammar«, spottete Maasich. »Es gab Zeiten, da hättest du noch etwas richtig Radikales gesagt.«
  


  
    Hammar grunzte nur verächtlich und winkte dann Bek den Gang hinunter zu den Unterkünften.
  


  
    Maasich lachte.
  


  
    Draußen stieg Chorain auf das geliehene Pferd und ließ zu, dass sich ein zufriedenes Lächeln auf seinen Lippen ausbreitete. Er hatte den Köder ausgelegt, und jetzt musste er nur noch dafür sorgen, dass dieser Köder so begehrenswert wie 
     möglich erschien. Die Abmachung, die er mit Garvin, dem Kampfleiter, getroffen hatte, würde die Verlockung unwiderstehlich machen. Er musste sich nur zurücklehnen und warten. Die nächsten Spiele würden den Köder so attraktiv machen, dass Bek quasi gezwungen sein würde anzubeißen. Und dann musste Chorain den Köder nur noch einholen.
  


  
    Als der Kommandant schließlich gemächlich von der Arena wegritt, löste sich ein Schatten von der Mauer und folgte ihm die breite Straße hinunter. Chorain war viel zu beschäftigt, um es zu bemerken.
  


  [image: 013]


  
    Jenna konnte kaum glauben, dass die Wächter und die Gendarmen vieler Dörfer immer noch nach ihr suchten, aber nach all den Wochen war ihre Beschreibung auch jetzt noch im Umlauf. Offensichtlich hielten die Behörden sie nach wie vor für schuldig an den furchtbaren Morden, die der von ihr verfolgte Dämon begangen hatte.
  


  
    Als Jenna das erste Mal ein Dorf betreten hatte, sah sie sich gezwungen, schnell wieder davonzurennen. Ein kleiner Junge hatte mit einem runden Leinensack gespielt, der prall mit alten Fetzen gefüllt war, um einen Ball zu ergeben. Diesen Ball prellte er gerade gegen eine Mauer, als er Jenna entdeckte, einen Schrei ausstieß und panisch davonrannte.
  


  
    »Sie ist hier! Die Bogenfrau, sie ist hier!«
  


  
    Jenna hatte nicht gewartet, bis man sie gefangen nahm. Sie war schnellstens auf demselben Weg geflohen, den sie gekommen war. Dann hatte sie den Ort in einem weiten Bogen umrundet und alle möglichen Tarnungen aufgewandt, um nicht noch einmal entdeckt zu werden. Ab da hatte Jenna es eine Woche lang vermieden, irgendwem zu begegnen. Sie war nach Süden, in Richtung des Gebirges gewandert, wobei sie die Bäume des Großen Westwalds als Deckung nutzte.
  


  
    Nahrung zu finden, war kein Problem. Jennas Jagdkünste hatten sich während ihres Aufenthalts bei der Familie Arissalt entschieden verbessert. Gedd hatte ihr viele Tricks zum Aufspüren von Wildtieren gezeigt und ihre natürliche Begabung mit dem Langbogen machte den Rest denkbar einfach. Jenna musste also auf ihrer Reise nichts entbehren. Sie litt keinen Hunger und hatte immer genug Wasser, da kleine Bäche und Flüsse ihren Weg kreuzten.
  


  
    Irgendwann ragten die Berge wie drohende Gewitterwolken am Himmel auf, und Jenna entschied, dass sie nun weit genug entfernt von der Gegend Shandars war, in der man nach ihr suchte. Ab jetzt wollte sie wieder die Straße nehmen. Versuchsweise betrat sie ein Dorf, das sie etwa eine Meile vom Waldrand entfernt entdeckt hatte. Keiner der Bewohner zuckte auch nur mit der Wimper, als sie auftauchte, und so deckte sie sich beim Bäcker mit Brot ein und kaufte etwas Käse. Eine Frau bot vor ihrer Kate Äpfel an und Jenna nahm ihr für zwei Kupfermünzen einen kleinen Beutel ab. Aus der kurzen Unterhaltung mit der Bäuerin erfuhr Jenna, dass Terilla noch ein wenig mehr als eine Tagesreise entfernt war. Jenna hatte bereits geahnt, dass sie sich der Stadt näherte, denn Perdimonn hatte ihr einmal beschrieben, Terilla liege in der Armbeuge, die das Vortaff-Gebirge mit dem Großen Wald im Westen bildete.
  


  
    Zweifel keimten in Jenna auf wie Unkraut in einem Blumenbeet. Würde Perdimonn noch in Terilla sein? Würde die Bruderschaft der Magier leicht zu finden sein oder war ihr Aufenthaltsort ein streng gehütetes Geheimnis? Wie groß war Terilla? Es war eine Großstadt, so viel wusste Jenna, aber wie groß musste ein Ort in Terilla sein, um Großstadt genannt zu werden? Selbst wenn Perdimonn noch dort sein sollte, musste sie ihn vielleicht suchen wie die Nadel im Heuhaufen. Hatte Perdimonn sie wirklich gerufen oder war das Ganze ein Hirngespinst gewesen? Hatte sie nicht ganz einfach einen 
     Vorwand gebraucht, um weiterziehen zu können? Vielleicht sollte sie lieber versuchen, nach Thrandor zurückzukehren.
  


  
    Sie war vollkommen durcheinander. Wenn sie nun die Suche nach Perdimonn aufgab und zur Burg Keevan zurückkehrte, wäre sie dort überhaupt willkommen? Würde der Baron sie bestrafen, weil sie desertiert war, oder würde er sie für ihre heldenhafte Rettung von Calvyns Seele belohnen? Hatte Calvyn zu den Truppen des Barons zurückgefunden? Ihre Kameraden wussten vielleicht nichts von ihrer Reise, und in diesem Fall erschien es doch sehr unwahrscheinlich, dass sie Jennas Geschichte über Magie und Dämonen glauben würden.
  


  
    Es gab so viele Fragen und scheinbar keine Antworten ohne Risiken. Jenna biss entschlossen die Zähne zusammen und entschied, da sie nun schon so weit gekommen war, könne sie genauso gut mit der Suche nach Perdimonn weitermachen. So stark sie sich auch einzureden versuchte, dass das Rufen an jenem Tag im Wald ein Hirngespinst gewesen war – die Überzeugung, dass Perdimonn sich tatsächlich an sie gewandt hatte, wollte einfach nicht weichen. Jenna beschloss, also zumindest in Terilla die Augen nach ihm offen zu halten. Wenn sie keine Spur von ihm entdeckte, würde sie zurück nach Thrandor gehen und versuchen, Calvyn zu finden.
  


  
    Als sie sich schließlich diesen recht einfachen Plan zurechtgelegt hatte, fühlte sich Jenna gleich viel besser. Ihre Schritte wurden schwungvoller und die Anspannung fiel zusehends von ihr ab.
  


  
    Die Straßen wurden immer belebter, je näher sie der Stadt kam. Große Wagen karrten reihenweise Eisen- und Kupfererz hinaus und die verschiedensten Händler brachten ihre Waren hinein – in der Hoffnung auf gute Preise und stattliche Gewinnspannen.
  


  
    Obwohl es während ihrer Reise kein einziges Mal geschneit hatte, entdeckte Jenna nun vereiste Schneeflecken entlang der 
     Straße und der Felder. Der Winter hatte seine Spuren hinterlassen, wenn auch nur stellenweise.
  


  
    Die Schneegrenze in den Bergen lag mittlerweile deutlich tiefer als noch vor einigen Wochen, als Jenna und Perdimonn das Gebirge überwunden hatten. Jenna wagte nicht einmal, daran zu denken, das Vortaff-Gebirge zu dieser Jahreszeit allein zu überqueren. So entschied sie, lieber äußerst gründlich nach Perdimonn zu suchen, denn ansonsten stünde ihr nur eine lange und einsame Umwanderung der Bergkette bevor.
  


  
    Ein Händler, dessen Wagen bis oben mit wollenen Wintermänteln beladen war, fragte Jenna, ob sie nicht mitfahren wolle, und sie nahm das Angebot dankend an. Wie die meisten reisenden Händler schien der Mann keineswegs verwundert zu sein, als er Jenna am Akzent als Thrandorierin erkannte. Die großen Städte, wenn auch wie Terilla in der Provinz gelegen, zogen alle möglichen Leute an. Die Toleranz gegenüber Fremden war bei einer solchen Ansammlung von Menschen immer größer als anderswo.
  


  
    »Schon lange unterwegs?«, erkundigte sich der Händler, als Jenna auf den Kutschbock kletterte und sich neben ihn setzte.
  


  
    »Lange genug, um mich auf ein warmes Mahl und ein weiches Bett zu freuen«, antwortete Jenna lächelnd. »Danke, dass ich mitfahren darf. Laufen ist ja schön und gut, aber wenn alle anderen bequem an einem vorbeireiten …«
  


  
    »Ich weiß, was du meinst«, erwiderte der Händler. Nach dem Wanst zu urteilen, der über seinem Gürtel hing, bezweifelte Jenna jedoch, dass er es wirklich begriff. »Was führt dich nach Terilla? Man trifft hier selten Thrandorier und noch seltener eine thrandorische Frau.«
  


  
    Jenna beschloss, dass es ihr nichts bringen würde zu lügen, also erzählte sie die Wahrheit – oder zumindest so viel davon, wie ihr notwendig erschien.
  


  
    »Ich suche nach einem alten Bekannten«, erklärte sie, als die Pferde im Schritt loszockelten. »Er hat mir vor einigen 
     Wochen erzählt, er sei auf dem Weg nach Terilla, und ich versuche ihn jetzt zu finden.«
  


  
    »Irgendeine Ahnung, wo in Terilla er sich aufhält? Ist er ein Händler? Ein Bergarbeiter? Ein Kaufmann?«
  


  
    »Nein, nichts dergleichen«, antwortete Jenna vorsichtig und fragte sich, wie ein Händler aus Shandar zur Anwendung von Magie stehen mochte. Es gab nur einen Weg, das herauszufinden. »Magier. Perdimonn ist Magier. Er ist nach Terilla gegangen, um sich dort mit einer Art Magierrat zu treffen. Weißt du vielleicht, wo ich so etwas in der Stadt finden kann?«
  


  
    »Einen Magierrat, was? Machst du Witze, Mädchen? Ein Magierrat! Haha, nicht schlecht! Na schön, es geht mich ja auch nichts an, was du in Terilla vorhast, und ich war unnötig neugierig. Ich hab nur überlegt, wie weit ich dich mitnehmen kann. Aber keine Sorge. Du kannst so lange hier sitzen, wie du möchtest.«
  


  
    Jenna war verwirrt. Sie hatte alle möglichen Reaktionen erwartet – aber nicht völligen Unglauben. Nach ihren Erfahrungen mit den Leuten aus Shandar hatte sie bisher angenommen, dass Magie ein geduldeter Beruf sei und Magier für ihre Kunst geschätzt würden. Dieser Händler jedoch schien Magier für einen Mythos zu halten oder aber über ihr Können zu spotten – was es nun genau war, konnte Jenna nicht sagen. Anstatt die Fahrt in die Stadt aufs Spiel zu setzen, lächelte sie dem Händler zu und tat, als habe sie den Witz, den er aus ihren Worten gelesen hatte, bewusst gemacht. Dann lenkte sie das Gespräch auf ihn und seine Geschäfte in Terilla.
  


  
    Der Händler schien mehr als glücklich, endlich über sich sprechen zu können – in der Tat entpuppte sich seine eigene Person schnell als sein Lieblingsthema. Den ganzen Weg bis zu den Stadttoren schwafelte er von seinem Aufstieg als Händler und davon, wie er sein Geschäft vor fünfzehn Jahren 
     aus dem Nichts aufgebaut hatte. Als sie Terilla erreichten, glaubte Jenna bereits in der Lage zu sein, das Reinvermögen des Händlers berechnen zu können, denn er hatte ihr seine triumphalen Erfolge in allen Einzelheiten geschildert. Zwar hatte er auch weniger rosige Zeiten und ein paar misslungene Geschäfte erwähnt, doch selbst wenn man eine mögliche Übertreibung berücksichtigte, musste der Händler doch ein äußerst wohlhabender Mann sein.
  


  
    Unendlich gelangweilt von seiner Prahlerei, war Jenna schon drauf und dran, am Stadttor vom Wagen zu springen und sich dankend zu verabschieden. Doch der Händler bot ihr an, ihr ein Essen in einer Taverne zu spendieren, wo, so versicherte er, wirklich gut gekocht würde. Jenna war gezwungen, ihre Meinung zu ändern. Die Gesellschaft dieses Mannes war unerträglich, aber sein Geld würde ihr nützen, denn sie hatte nur noch wenig von dem Gold übrig, das Perdimonn ihr gegeben hatte. Das meiste hatte sie Gedd und Kerys gegeben, und sie bereute diesen Entschluss auch nicht einen Moment, obwohl er ihr das das Überleben in der shandesischen Großstadt erschweren würde.
  


  
    Widerwillig blieb Jenna also bei dem Händler, der die schier endlosen Schilderungen seines grandiosen Geschäftssinns mit noch mehr Begeisterung wiederaufnahm. Als sie durch die Stadt kutschierten, fiel Jenna als Erstes auf, wie viele Straßenkünstler und Gaukler die Aufmerksamkeit der Vorbeikommenden zu gewinnen versuchten.
  


  
    Überall taten Männer und Frauen unaufhörlich seltsame Dinge, um die Blicke und das Geld der Passanten auf sich zu ziehen. Eine Frau löschte eine brennende Fackel nach der anderen mit dem Mund, drehte sich dann plötzlich zur Seite und spuckte eine riesige Stichflamme aus. Der Mann neben ihr vollführte abenteuerliche Kunststücke mit bunten Stricken und mehrere junge Kerle rannten durch die Menge und jonglierten mit einer unfassbaren Anzahl von Gegenständen: 
     Bälle, Stäbe und Obst flogen von einer Hand in die andere und wurden mit faszinierender Leichtigkeit zwischen den Passanten hindurch ausgetauscht.
  


  
    Jenna war wie gebannt, und der Händler merkte, dass sie seinen Geschichten nicht mehr lauschte.
  


  
    »Und, ist dein Freund dabei?«, fragte er sie grinsend.
  


  
    Auf einmal ergab die Haltung des Händlers gegenüber Magiern einen Sinn. Er dachte wohl, Perdimonn sei einer dieser Straßengaukler. Kein Wunder, dass er gedacht hatte, Jenna habe einen Witz gemacht, als sie den Magierrat erwähnte. Wenn dies also das geduldete Gesicht der Magie war, dann könnte es sich als wirklich schwierig erweisen, den Rat der Magier und Perdimonn zu finden.
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    An den Flanken des riesigen Vulkans war noch immer Lava herabgelaufen, als Kapitän Ferdand seine Wellenkönigin zögernd ans Ufer der Insel Kaldea gesteuert hatte. Wenn Perdimonn nicht versprochen hätte, das Schiff mit seiner Zauberkunst zu schützen, hätte Ferdand niemals eingewilligt, sich der Insel zu nähern. Perdimonn hatte trotz der offensichtlichen Gefahr darauf beharrt, an Land zu gehen.
  


  
    Der Hafen – zugleich die einzige größere Ansiedlung auf der Insel – war durch einen Strom geschmolzenen Gesteins gewissermaßen zweigeteilt worden. Immer noch kroch Lava wie eine fauchende orangeschwarze Riesenschlange in Richtung Meer. Auf ihrer Spur brannten unkontrolliert Feuer, und dort, wo der Lavastrom ins Hafenwasser glitt, erhob sich ständig 
     eine kleine Dampfwolke. Immer wieder kam es vollkommen unerwartet zu brodelnden Dampfexplosionen, wenn sich das glühende Gestein zischend in den Hafen ergoss.
  


  
    Dicke aschgraue Wolken hingen über der Insel und erstickten das Sonnenlicht zu einem Halbdunkel, das weder Nacht noch Tag ähnelte. Tief in seinem Innern grollte der Berg mit feuriger Kehle. Das ständige Poltern, das sich anhörte wie ein entferntes Gewitter, zehrte an den Nerven der Mannschaft und hielt die abergläubischen Matrosen an Bord der Wellenkönigin in seinem Bann.
  


  
    Die Erde sei in Zorn geraten, murmelten sie sich zu. Die Götter der Unterwelt kämpften und spien ihre Wut durch diesen Vulkan nach draußen. Die Männer hatten ohne Ausnahme beschlossen, so viel Abstand wie möglich zwischen sich und der Insel Kaldea zu wahren, und Ferdand hatte all seine Durchsetzungskraft aufbieten müssen, bis seine Männer schließlich bereit gewesen waren, Perdimonn ans Ufer zu bringen.
  


  
    Nachdem das Beiboot den alten Magier am Nordrand des Hafens abgesetzt hatte, möglichst weit vom Lavastrom entfernt, war Perdimonn nicht verwundert gewesen zu sehen, dass die Crew jeden Fetzen Segel gesetzt hatte, sobald das Boot zum Schiff zurückgekehrt war. Er hatte nicht beobachtet, wie die Wellenkönigin verschwand, sondern sich sofort ins Innere der Insel aufgemacht, um zu der Höhle am Berghang zu gelangen, in der er Arred vor vielen Jahren zum letzten Mal getroffen hatte.
  


  
    Der Höhleneingang war nicht zugänglich gewesen. Ein Lavastrom ergoss sich aus dem Gang, der zur Wohnung des Hüters führte. Perdimonn war besorgt, aber nicht bestürzt gewesen, denn wenn jemand in dieser feindseligen Umgebung überleben konnte, dann war es der Hüter des Feuers. Da es nicht viel zu verlieren gab, hatte es Perdimonn mit einem Bringspruch versucht. Er hatte nicht etwa die Absicht 
     gehabt, Arred rüde herbeizuschleifen, sondern wollte ihn vielmehr durch ein magisches Zupfen am Mantelsaum darauf hinweisen, dass jemand auf ihn wartete.
  


  
    Welches Ergebnis Perdimonn auch erwartet hatte – bestimmt nicht jenes, das er schließlich erzielt hatte. Der Lavastrom vor Arreds ehemaliger Höhle schien sich zu verformen. Das flüssige Gestein vereinte sich zu einem menschlichen Umriss mit kaum erkennbaren Armen und Beinen und hatte dann mit beängstigender Geschwindigkeit die hochgewachsene Gestalt Arreds angenommen. Der Hüter des Feuers war rasch und geschickt aus der Lava getreten. In seinen Augen flackerte Zorn.
  


  
    »Perdimonn?«, hatte er unsicher gefragt, die Hände wie zum Schlag erhoben.
  


  
    »Wer sonst?«
  


  
    »Selkor. Was glaubst du denn?«
  


  
    Als Perdimonn daraufhin erfuhr, dass Selkor Wissen über den Feuerschlüssel erlangt hatte, hatte er Jenna im Geiste um Hilfe gerufen und war auch kurz mit Calvyn in Kontakt getreten. Jetzt saßen die beiden Hüter am Rand des Vulkans, begutachteten die Zerstörung und überlegten, wie sie den Menschen unten helfen könnten.
  


  
    »Das ist erst der Anfang, Perdimonn«, erklärte Arred niedergeschlagen. Er hatte die Ellbogen auf die Knie und sein Kinn auf die Hände gestützt.
  


  
    »Wir können die Ausbrüche stoppen, Arred. Es wird nicht einfach, aber wir beide könnten den Berg für alle Ewigkeit daran hindern, erneut zu explodieren. Wir müssen uns nur konzentrieren.«
  


  
    »Das meine ich nicht. Selkor ist auch hinter euch her. Er will der ›Auserwählte‹ werden. Er will die Macht über alle vier Schlüssel.«
  


  
    »Ich weiß«, seufzte Perdimonn. »Ich muss zugeben, als ich sah, wie der Vulkan ausbrach, befürchtete ich schon, dass 
     Selkor den Feuerschlüssel an sich gebracht hat – wobei mir noch mehr Unruhe bereitete, dass er dich getötet haben könnte. Dass ihm das nicht gelungen ist, gibt mir Hoffnung, ihn doch noch zu besiegen.«
  


  
    »Hoffnung? Was erwartest du?«, fragte Arred erstaunt. »Perdimonn, er hat jetzt bereits einen Schlüssel, der ihm Zugang zu einer großen Machtquelle gewährt, und er ist an keinen Schwur gebunden. Wenn er herausbekommt, wie er diese Kraft in den Ring des Nadus, oder was Tarmin verhindern möge, in dieses monströse Amulett leiten kann, dann gibt es keine Macht mehr, die ihn aufhalten kann.«
  


  
    Perdimonn nickte.
  


  
    »Ich weiß«, sagte er leise. »Selkor hat jetzt einen starken Arm, aber ich glaube dennoch, dass sein Plan vereitelt werden kann. Zumindest weiß er noch nicht, wo Morrel und Rikath sind. Das gibt uns Zeit. Wenn wir zuerst bei ihnen sind, können wir ihn vielleicht daran hindern, noch mehr Schlüssel in seine Gewalt zu bringen.«
  


  
    »Oh nein!«, rief Arred entsetzt aus und vergrub das Gesicht in den Händen.
  


  
    »Was ist?«
  


  
    »Perdimonn, ich habe Selkor gesagt, wo er nach Rikath suchen kann. Vielleicht ist er schon auf dem Weg dorthin.«
  


  
    Perdimonn knirschte mit den Zähnen und fluchte in sich hinein. Irgendwie schaffte es Selkor, ihm ständig einen Schritt voraus zu sein, und es ärgerte Perdimonn furchtbar, dass er anscheinend nicht die Macht hatte, dieses Ungleichgewicht zu beheben. Er musste etwas unternehmen. Aber was? Was konnte er tun, um Selkor daran zu hindern, Rikath und Morrel genauso hereinzulegen, wie er Arred hereingelegt hatte? Er musste als Erster bei ihnen sein oder wenigstens Kontakt mit ihnen aufnehmen, um sie zu warnen.
  


  
    »Arred?«, begann Perdimonn nachdenklich. »Hast du jemals Verbindung zu Rikath oder Morrel aufgenommen?«
  


  
    »Verbindung aufgenommen? Auf welche Weise?« Arred klang verwundert.
  


  
    »Eine Verbindung durch mentale Kraft. Von Geist zu Geist. Die Übermittlung von Gedanken über eine gewisse Entfernung hinweg«, antwortete Perdimonn nach der besten Erklärung suchend. »Ich habe dieses Verfahren vorhin angewandt, um zu einem jungen Magier in Shandar zu sprechen.«
  


  
    »Ich wusste nicht, dass das auch über größere Entfernungen möglich ist. Ich bin zwar schon einmal in Verbindung getreten, aber nur mit jemandem, der neben mir stand und mit dem ich normalerweise auch in irgendeiner Form körperlichen Kontakt hatte, um die Bande zu stärken. Aber ich glaube dir natürlich, dass es gelingen kann, sonst würdest du nicht fragen. Nutzen nicht auch Zauberer diese Technik?«
  


  
    »Nein, das ist nicht ganz dasselbe. Obwohl sich das Ergebnis in vielen Dingen ähnelt. Schade. Ich dachte, wir könnten die beiden auf diese Weise erreichen. Aber da fällt mir ein …«
  


  
    Perdimonn verstummte, denn in seinem Kopf formte sich eine Idee. Arred sah fasziniert zu ihm hinüber. Der Hüter des Feuerschlüssels kannte Perdimonn gut genug, um zu wissen, dass der alte Mann einen Plan ausheckte. Die Räder seines Verstands drehten sich, so viel war klar, und wenn er Perdimonn während seiner Zeit als Hüter auch nur ein bisschen einzuschätzen gelernt hatte, dann war dieser Plan ebenso gewitzt wie unkonventionell. Genau das mochte Arred am meisten an Perdimonn: Der alte Mann hielt sich nicht an Konventionen.
  


  
    »Es könnte funktionieren, Arred, aber ich brauche dazu deine Hilfe«, erklärte Perdimonn nachdenklich. »Ich kann nichts garantieren, doch vielleicht führt es zum Erfolg.«
  


  
    »Was hast du vor, Perdimonn? Ich helfe dir, wenn ich kann.«
  


  
    »Normalerweise erfordert der gedankliche Kontakt eine 
     enge Beziehung zu der Person, mit der man Verbindung aufnehmen möchte. Vor Kurzem ist mir jedoch etwas gelungen, was ich nie für möglich gehalten hätte. Ich habe die enge Beziehung meines Lehrlings zu einer Gefährtin genutzt, um eine Brücke zwischen meinen und ihren Gedanken zu bilden. Indem ich sein Wissen und seine Nähe zu dem Mädchen Jenna genutzt habe, konnte ich Verbindung zu ihr aufnehmen, obwohl ich ihr nie körperlich begegnet bin.«
  


  
    »Aha?«, fragte Arred verwirrt. »Und wie hilft uns das weiter?«
  


  
    Perdimonn sah ihn verschmitzt an. »Du hattest doch mal ein recht enges Verhältnis zu Rikath, oder?«
  


  
    »Das ist lange her, Perdimonn! Und zudem haben wir nicht besonders gut zusammengepasst. Feuer und Wasser sind kein gutes Paar. Es war eine kurze ›Bekanntschaft‹, mehr nicht.«
  


  
    »Diese Bekanntschaft könnte schon reichen – besonders, da wir es ja zusammen versuchen. Ich bringe dir die magische Formel bei und dann nehmen wir Verbindung auf. Erst wenn unsere Gedanken verbunden sind, nehmen wir Kontakt mit Rikath auf. Gemeinsam haben wir vielleicht sogar genug Kraft und Wissen über Morrel, um auch ihn zu erreichen, aber wir sollten lieber nichts überstürzen. Eins nach dem anderen. Komm, lass uns hinunter in die Stadt gehen und etwas essen und trinken. Wir versuchen es dann später. Selkor wird die Meerenge von Ahn nicht vor einer Woche erreichen, selbst wenn er ein schnelles Schiff nimmt. Wir haben also noch etwas Zeit.«
  


  
    Arred war offensichtlich nicht sonderlich überzeugt davon, dass seine frühere Beziehung zu Rikath ausreichen würde, um den Zauber zu vollführen. Aber er hatte ja auch keine Erfahrung in dieser Richtung. Als Perdimonn Essen erwähnt hatte, hatte sich sein Magen vor Hunger zusammenkrampft. Es nützte bestimmt nichts, noch weiter hier auf dem Berg zu hocken.
  


  
    »Eine Schande«, murmelte er vor sich hin und warf einen letzten Blick auf den Eingang seiner ehemaligen Behausung, aus der der Lavastrom kam.
  


  
    »Es gibt noch andere Höhlen, Arred.«
  


  
    »Das meinte ich nicht«, klagte Arred. »Das Feuerwasser, das ich zuletzt gebraut habe, war wirklich gut … Bei dem Gedanken, dass ich diesem schleimigen Nichtsnutz davon angeboten habe, wird mir ganz anders! Selkor, dieser Lump!«
  


  
    »Hast du das?«, erwiderte Perdimonn lachend. »Ich erinnere mich gar nicht daran, dass Selkor Schnaps mag. Wenn es das übliche darmverätzende Gebräu war, war seine Reaktion bestimmt sehenswert!«
  


  
    »Er hat ziemliche Glupschaugen bekommen nach dem ersten Schluck«, schmunzelte Arred. »Ich nehme an, er weiß die feinen Dinge des Lebens nicht so zu schätzen wie wir.«
  


  
    »Die feinen Dinge? Wenn ich es nicht besser gewusst hätte, ich hätte wahrscheinlich angenommen, dass dein Vorrat an Feuerwasser in Brand geraten ist und den Berg in die Luft gejagt hat!«
  


  
    Die beiden Hüter wanderten lachend den Berg hinunter und nahmen den Weg zurück zum Hafen von Kaldea. Als sie den Stadtrand erreichten, schlug ihre Stimmung rasch um, denn viele Menschen irrten ziellos durch die Straßen. Sie hatten ihre Häuser verloren und standen nach dem gewaltigen Vulkanausbruch noch immer unter Schock.
  


  
    An noch mehr Stellen war Feuer ausgebrochen, und während sich die Menschen im unteren Teil der Stadt bemühten, die Brände zu bekämpfen, wurde der obere Teil fast vollständig den Flammen überlassen. Es war einfach unmöglich, Wasser in die höher gelegenen Viertel zu schaffen, und die Menschen mussten zusehen, wie ihre Häuser und ihr Besitz verbrannte. Überall, wohin Perdimonn und Arred sich wandten, erblickten sie Schmerz und Leid, das der heftige Ausbruch 
     und der zerstörerische Lavastrom den Menschen zugefügt hatte. Und das glühende Gestein floss immer noch zwischen den Häusern hindurch zum Hafen.
  


  
    Kinder kauerten in den Armen ihrer Mütter, die tränenverschmierten Gesichter voller Asche und angstverzerrt. Menschen standen beisammen, um einander Trost zu spenden. Andere waren aktiver. Sie liefen durch die Straßen, boten Erste Hilfe an und bemühten sich, ihre herumsitzenden, vom Schock gefesselten Mitbürger nach und nach zum Aufstehen zu bewegen. Denn so entsetzlich und verheerend die Ereignisse des Tages auch waren: Das Leben ging weiter.
  


  
    Einige Frauen hatten eine Suppenküche aufgebaut und boten Hungrigen und Bedürftigen aus großen Kesseln dampfende Brühe an. Arred führte Perdimonn dorthin, wo die Frauen die Suppe in Tassen, Schüsseln und alle möglichen anderen Gefäße füllten.
  


  
    »Als Erstes müssen wir hier helfen, bevor wir irgendetwas anderes tun«, erklärte Arred entschlossen. »Wenn wir den Berg beruhigen können und ihn davon abhalten, noch mehr Schaden anzurichten, dann müssen wir das tun, und zwar schnell.«
  


  
    »Einverstanden«, erwiderte Perdimonn und nippte dankbar an der heißen Brühe. »Wie willst du das machen?«
  


  
    Arred dachte kurz nach und kam rasch zu einem Entschluss.
  


  
    »Es gibt da einen schmalen Tunnel, der vom Vulkankessel nach Westen bis unter den Meeresgrund führt. Ich nutze ihn schon seit mehreren Jahren, um den Druck aus den Tiefen des Berges zu nehmen. Wenn du den Tunnel weiten könntest, leite ich die Ströme in die richtige Richtung. Den Problemen in der Stadt können wir uns nachher noch widmen, aber der Vulkan kann jeden Moment wieder ausbrechen, also sollten wir uns darum zuerst kümmern.«
  


  
    »Gut. Das sollte gelingen«, stimmte Perdimonn zu. »Aber 
     wir werden uns an ein paar Regeln halten müssen, da ich meinen Schlüssel benutzen muss, wenn wir es so machen wollen, wie du vorschlägst.«
  


  
    »Ich auch«, erklärte Arred.
  


  
    »Ich schau nicht auf deinen, wenn du nicht auf meinen schaust«, versicherte Perdimonn mit einem Grinsen.
  


  
    »Na schön.«
  


  
    Die Frauen an der Suppenküche starrten die beiden Männer an, als hätten sie den Verstand verloren. Unterhielten sie sich wirklich darüber, wie sie zusammen die Wut des Vulkans besänftigen wollten? Ein kahlköpfiger alter Mann und ein komischer schlaksiger Kerl mit leuchtend orangeroten Haaren – ein seltsames Paar.
  


  
    »Vielleicht hat der Vulkanausbruch sie in eine Fantasiewelt befördert und sie haben jeden Sinn für die Realität verloren«, tuschelten die Frauen. Wenn es so war, dann war das Leid der beiden ein weiterer trauriger Faden in der unglücklichen Geschichte, die an diesem Tag in Kaldea gewoben worden war.
  


  
    Perdimonn und Arred achteten nicht auf das Gemurmel der Frauen. Stattdessen machten sie sich bereit. Perdimonn trank seine Suppe aus und gab die Tasse an eine der Frauen hinter den Kesseln zurück. Arred hielt seinen Becher weiter fest, da er noch nicht leer war, und die beiden Männer traten in die Mitte der Straße und sprachen bereits in der seltsamen Runensprache der Magie. Der Hüter des Feuers stellte seinen Becher neben sich auf den Weg und gab Perdimonn nickend zu verstehen, dass er nun so weit war. Als ahne er den bevorstehenden Eingriff voraus, lehnte sich der Berg auf, gab ein besonders lautes und unheilvolles Grollen von sich und die Erde begann zu beben.
  


  
    Ganz in der Nähe stieß eine Frau einen lauten Angstschrei aus, doch die beiden Magier achteten nicht auf sie und richteten ihre ganze Aufmerksamkeit auf die vor ihnen liegende Aufgabe. Perdimonn hob seinen alten hölzernen Stab und 
     hielt ihn fest umklammert vor sich wie ein Schwert. Dann formte er die Meisterrune, die den Schlüssel zur Elementaren Kraft der Erde bildete.
  


  
    Magische Energie durchströmte ihn und erfüllte ihn schließlich so, dass er sich prall fühlte wie ein übervoller Weinschlauch. Die Füße in Schulterbreite auseinandergestellt, erforschte Perdimonn im Geiste die Erde und suchte in den Gesteinsschichten nach der Öffnung, von der Arred gesprochen hatte. Perdimonns Bewusstsein sank immer tiefer durch den Fels und weitete sich mit dem Übermaß an Magie, welches die Elementare Rune der Macht freisetzte. Wie ein großes Netz, das sich nach der Beute streckt. Tiefer und tiefer hinab zu den Wurzeln der Erde sank sein Geist, bis Perdimonn genau an der Stelle, die Arred beschrieben hatte, auf den Kanal stieß, den er gesucht hatte.
  


  
    Er verengte den Blickwinkel wieder und folgte dem Tunnel vom Rachen des Vulkans über seine gesamte Länge bis zur Öffnung im Meeresboden. Der Kanal steckte voller Lava. An vielen Stellen war der Abfluss zu eng oder verstopft und die feurig-flüssige Masse kam kaum voran. Die Lava im Tunnel kühlte bereits ab und Blöcke aus erstarrtem Gestein drohten den Weg zu behindern und den Durchfluss noch weiter zu blockieren. Perdimonn war klar, was hier zu tun war, und mit der ihn durchströmenden Kraft der Erde fühlte er sich, als könne er alles erreichen.
  


  
    Der alte Magier ließ im Geiste weitere Runen entstehen und schuf die magische Formel, die er benötigte, um den Tunnel zu weiten. Zugleich zwang er die gewaltige Kraftquelle, die er freigesetzt hatte, allein die von ihm gewünschte Wirkung zu erzielen. Mit einem stummen Schrei rammte er die Spitze seines Stabs in den Boden vor ihm und bohrte ihn in die Erde wie einen Speer. Die Erde unter seinen Füßen wogte und die Kraft entlud sich in einem kontrollierten Schlag magischer Energie. Die Leute in der Stadt 
     schrien erneut vor Furcht auf, denn es schien ganz so, als würde der Berg zu einem weiteren gewaltigen Ausbruch ansetzen.
  


  
    Das Krachen von berstendem Gestein war auch für die Menschen auf der Straße hörbar, für Perdimonn war es ohrenbetäubend laut. Er war mittendrin und ritt auf der Welle der Kraft, die tief unter der Stadt die Erde auseinanderriss. Der Kanal weitete sich, und Arred, erfüllt von der brennenden Kraft seines Elements, zwang das kochende Magma aus dem Bauch des Vulkans, den neuen Gang mit seiner glühenden Last zu fluten.
  


  
    Einen Moment lang befürchtete Perdimonn schon, sie hätten es übertrieben und der Spalt, den er geöffnet hatte, würde immer weiter aufreißen und die Erde auseinanderplatzen lassen wie eine überreife Melone. Doch nach einer Weile ließ das Beben der Erde nach, und Perdimonn spürte, wie sich der Strom in den geweiteten Tunnel senkte und die Lava hinausgepumpt wurde wie Blut durch eine Arterie.
  


  
    Mit einem weiteren Runennetz riegelte Perdimonn den Lavastrom ab, der immer noch durch die Stadt floss. Er setzte ihm einen magischen Pfropfen auf, der mehr Druck aushielt, als der Berg jemals aufbringen konnte. Dann zog er sich langsam zurück.
  


  
    Die Rückkehr in das Bewusstsein seines Körpers war schmerzvoll. Perdimonn hatte unwissentlich einen großen Teil seiner eigenen Energie in den reißenden Kraftstrom der Erde gesteckt und sein Körper fühlte sich nun vollkommen ausgepumpt an. Das Loslassen der gewaltigen Kraftquelle, die seine Sinne bis zum Überlaufen erfüllt und gestärkt hatte, hinterließ ein bittersüßes Verlangen nach mehr.
  


  
    Perdimonn beugte sich vollkommen ausgelaugt über seinen Stab.
  


  
    Arred dagegen sah ganz erfrischt aus und seine Augen funkelten. Er strahlte über ihren Erfolg, legte einen Arm um 
     Perdimonn und half ihm zu einer niedrigen Mauer. Der alte Mann setzte sich und ließ erschöpft die Schultern fallen.
  


  
    »Ah! Ein sagenhaftes Gefühl!«, stieß Arred glücklich aus. »Das macht unsere Aufgabe so lohnenswert, Perdimonn. Dieser Ansturm gottgleicher Kraft lässt all die langen Jahre der Nichtigkeit zu einem belanglosen kleinen Fleck zusammenschrumpfen.«
  


  
    Perdimonn antwortete nicht. Er bemühte sich, wieder zu Atem zu kommen. Allerdings vermutete er stark, dass Arred seinen Schlüssel öfter eingesetzt hatte, als streng genommen nötig gewesen wäre – oder in diesem Fall, ratsam. Perdimonn nahm seine Gelübde als Hüter sehr ernst, und er hatte sorgsam die Gefahr gemieden, von dem gewaltigen Adrenalinstoß abhängig zu werden, den der Einsatz des Schlüssels mit sich brachte. Arred aber war unter ihnen vier immer der Rebell gewesen und hatte ihren Schwur nach Belieben für sich ausgelegt.
  


  
    Streng genommen war es den Hütern untersagt, einem anderen Hüter die Gelegenheit zu geben, Wissen über ihren Schlüssel zu erlangen. Die Möglichkeit, Kraft aus mehr als einer Elementaren Quelle zu beziehen, war zu gefährlich, um von einer Person unter Kontrolle gehalten zu werden. Indem sie ihre Schlüssel verwendet hatten, während sie nebeneinanderstanden, hatten Arred und Perdimonn sich gegenseitig die Möglichkeit gegeben, den Schlüssel des anderen zu sehen. Obgleich er nicht versucht hatte, im entscheidenden Moment der Verwundbarkeit an den Erdschlüssel zu gelangen, war Arred nichtsdestotrotz davon fasziniert, wie sie die beiden Schlüssel der Macht verbunden hatten, um weitere Gefahren von Kaldea abzuwenden.
  


  
    »Wenn wir jetzt noch ein paar Feuer löschen, können sich die Menschen hier dem Wiederaufbau widmen«, meinte Arred eifrig.
  


  
    Perdimonn sagte erst einmal nichts. Er war hundemüde, 
     und der Gedanke, noch einmal Magie einzusetzen, war etwa so verführerisch wie eine Schlägerei im Wirtshaus. Doch es brannte noch an mehreren Stellen. Der Schwanz des Lavastroms ergoss sich weiter über den Berghang und entfachte mehrere Feuer.
  


  
    »Also gut«, willigte er schließlich ein. »Wie willst du es machen?«
  


  
    »Ich bringe die Flammen unter Kontrolle, und du löst die Hitzequellen auf, damit die Feuer nicht wieder auflodern.«
  


  
    Perdimonn nickte. Die Idee war vernünftig. Er konnte dem Feuer nicht den Sauerstoff entziehen, denn über den Luftschlüssel verfügte nur Morrel. Zudem hätte der fehlende Sauerstoff rund um die Feuer auch Menschen getötet. Er konnte dem Feuer auch nicht die Nahrung nehmen, ohne dabei die ganze Stadt zu zerstören. Aber er konnte die Erde dazu bringen, die Hitze der Feuer über eine weite Fläche zu verteilen, damit sie sich nicht mehr sammelte und die Brände erneut aufflackerten. Wenn Arred die Flammen möglichst klein hielt, während Perdimonn die Hitze verteilte, würden sich die Brände schnell auflösen und nicht wieder auflodern. Ein guter Plan.
  


  
    Perdimonn biss die Zähne zusammen und kämpfte gegen seine überwältigende Müdigkeit an. Er zwang sich aufzustehen und stützte sich auf seinen Stab. Er hatte keine Wahl. Er musste noch einmal seinen Schlüssel benutzen.
  


  
    Arred begann, seine magische Formel zu sprechen, und murmelte immer wieder die Runenfolge, während er den Feuerschlüssel in Gedanken vor sich sah und seine Kraft über die Stadt breitete. Wie die kleinen kreisrunden Wellen, die von einem Kieselstein ausgehen, der in einen ruhigen Teich geworfen wird, so erloschen die Feuer in einem immer größer werdenden Zirkel um Arred.
  


  
    Perdimonn beobachtete das Geschehen und sprach nun seinerseits eine Runenreihe, um die Wirkung zu ergänzen. Er 
     hielt die Augen geschlossen und die Runen blitzten in rascher Folge in seinem Geist auf. Er stellte sich die Stadt wie eine Feuergrube vor und ließ die gesamte Hitze ins Innere der Erde sinken – wie Wasser, das durch einen riesigen Abfluss hinabströmt. Schließlich bildete er den Erdschlüssel und spürte noch einmal, wie die unerschöpfliche Quelle der Kraft ihn durchflutete, während er seinen magischen Spruch ausschickte.
  


  
    Da Arred bereits alle Brände gelöscht hatte, schien Perdimonns magische Formel zunächst keine Wirkung zu zeigen. Doch dann verlangsamte sich der Lavastrom, sein orangerotes Glühen erstarb und er verwandelte sich in eine dunkelgraue Straße aus Gestein. Plötzlich strich ein kühler Wind durch die Stadt, und die Männer und Frauen, die eben noch geschwitzt hatten, weil sie gegen die Feuer ankämpften, begannen zu frösteln und suchten nach Decken, um sich zu wärmen.
  


  
    Perdimonn wurde vom Fluss der Kraft mitgerissen und ließ immer mehr magische Energie in seine Formel fließen.
  


  
    Der Boden erkaltete und kurz danach war alles mit einer glitzernden weißen Frostschicht überzogen. Das in Eimern gesammelte Wasser, das eben noch in das flammende Inferno geschleudert werden sollte, gefror mit rasender Geschwindigkeit und sprengte die Gefäße entzwei.
  


  
    Arred beendete seinen magischen Spruch und wandte sich verwundert Perdimonn zu. Diesen hielt die Gewalt seiner Magie gefangen.
  


  
    »Halt!«, schrie Arred. »Perdimonn! Das reicht!«
  


  
    Aber Perdimonn erreichte sein Rufen nicht und der Rausch der ihn durchströmenden Macht der Erde ließ ihn nicht mehr los.
  


  
    Die Suppe, die eben noch in den Kesseln gedampft hatte, war nun mit einer Eisschicht überzogen, und immer noch fielen die Temperaturen. Die Leute in der Stadt warfen ihre 
     Metallwerkzeuge von sich, weil sie drohten, sich an der Kälte des Metalls zu verbrennen.
  


  
    Vor lauter Verzweiflung gab Arred dem Hüter der Erde eine schallende Ohrfeige. Obwohl er sich schützte, wurde Arred durch den Kraftstrom zurückgeworfen, der ihm im Moment der Berührung entgegenschlug. Trotzdem reichte es aus, um Perdimonn aus der magischen Trance zu holen. Er öffnete langsam die Augen und blickte auf eine stumme Zuhörerschaft, die ihn ehrfürchtig und verängstigt anstarrte.
  


  
    Arred stand auf und klopfte sich den Dreck ab. »Nun, alter Freund, ich denke, das reicht.«
  


  
    Perdimonn sah sich erstaunt um, als er den so gar nicht zur Jahreszeit passenden Frost sah, der alles überdeckte. Er war so vertieft in seinen Zauber gewesen, dass er nicht bemerkt hatte, welch starke Wirkung er hervorrief.
  


  
    Arred lief herüber zu der Suppenküche mit den überfrorenen Kesseln. Mit einem lässigen Fingerschnippen setzte er die Feuer wieder in Gang. Die Frauen sprangen zurück und schrien erschrocken auf. Mit konzentriertem Blick starrte Arred auf einen der großen Kessel, und binnen Sekunden schmolz sein Inhalt und begann erneut, heiß zu blubbern.
  


  
    »Würdet Ihr uns noch ein wenig von der köstlichen Brühe einschenken?«, bat er eine der Frauen und lächelte ihr aufmunternd zu. »Mein Freund hat seine Portion schon aufgegessen und meine ist leider kalt geworden.«
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    Calvyn war erschöpft, als er Terilla erreichte, aber er war auch aufgeregt. Seit Perdimonn ihm zum ersten Mal von der Magierakademie erzählt hatte, fragte er sich, was es mit dieser Einrichtung wohl auf sich hatte. Perdimonn hatte nie irgendwelche Einzelheiten preisgegeben und so war die Akademie in Calvyns Träumen zu einem Ort großer Würde und 
     Magie geworden. So betrat Calvyn die Stadt mit einer Mischung aus Erwartung und Beklommenheit, denn er fürchtete insgeheim, seine Träume könnten von einer weniger erhabenen Realität zerschlagen werden.
  


  
    Straßenkünstler bevölkerten das Gebiet jenseits der Stadttore, aber Calvyn nahm bei ihnen keine wirkliche Magie wahr. Diese Leute waren einfache Gaukler. Ihre Tricks und Trugbilder basierten auf schlauen Requisiten und Fingerfertigkeit. Manche erforderten wohl auch großes Geschick oder Kraft, doch Calvyn, der mit seinem geübten Geist die Menge erkundete, konnte keine echten Magier entdecken. Einen Augenblick fragte sich Calvyn, wie er wohl bei seiner Suche nach der Akademie vorgegangen wäre, wenn er nicht über gewisse Fähigkeiten eines Zauberers verfügt hätte. Doch die Frage war unbedeutend, denn seine Künste verliehen ihm das beste Werkzeug, um in Terilla fündig zu werden.
  


  
    Er zwang Hakkaari zu einem langsamen Schritt und ließ seinen Geist durch die Stadt wandern. Viertel für Viertel durchkämmte er und suchte im Gewirr der Gedanken nach jemandem, der die Runensprache der Magie verwendete. Seine Suche blieb zunächst erfolglos, doch dann entdeckte er etwas Seltsames. In einem bestimmten Gebiet der Stadt konnte er überhaupt keine Gedanken wahrnehmen. Calvyn war an der Gegend vorbeigestrichen, weil er annahm, sie sei unbewohnt, bemerkte dann aber, dass es die einzige derartige Zone im gesamten Stadtviertel war. Es war, als würde sein Geist wegrutschen wie auf einer Eisschicht. Er konnte keinen Halt finden und glitt einfach ab. Calvyn stutzte und versuchte es noch einmal, indem er das Gebiet im Geiste umfasste, aber wieder rutschte er ab und stattdessen drangen die Gedanken des benachbarten Viertels zu ihm.
  


  
    Irgendjemand oder irgendetwas stieß seinen Geist aus dieser Zone zurück, und das konnte nur eins bedeuten: Hier war magische Kraft im Spiel. Das war sicherlich der richtige Ort, 
     um mit seiner Suche zu beginnen. Also bahnte er sich im Geiste einen Weg durch die Stadt und lenkte Hakkaari darauf so rasch wie möglich zu der eigenartigen Zone.
  


  
    Beim Reiten um sich blickend, war er sofort fasziniert von Terilla. Die einzigen großen Städte, in denen er bisher gewesen war, waren Mantor und Kortag, die aber beide ganz anders auf ihn gewirkt hatten. Terilla erschien ihm fast wie ein großes Dorf und die Menschen verhielten sich ausgesprochen nachbarschaftlich. Die Atmosphäre war viel freundlicher als im unpersönlich wirkenden Mantor. Kortag hatte in Trümmern gelegen, als Calvyn dort gewesen war, also konnte er diese Städte nicht wirklich miteinander vergleichen. Jedenfalls gefiel ihm, was er auf seiner gedanklichen Rundreise durch Terilla erfuhr.
  


  
    Die Leute trafen sich auf der Straße, lachten und unterhielten sich und in allen Teilen der Stadt spürte er einen großen Gemeinschaftssinn. Ob der Grund dafür war, dass Terilla in der Provinz lag oder dass die Shandeser das Leben weniger ernst nahmen als die Thrandorier, konnte Calvyn nicht sagen. Aber seine Erkundungen zerstreute jede voreingenommene Vorstellung von den Shandesern als »Feinden«. Die meisten Leute wussten gar nicht, dass es je einen Konflikt zwischen dem Reich Shandar und dem benachbarten Königtum gegeben hatte. Abgesehen von einer allgemeinen Zurückhaltung gegenüber Fremden aus fernen Ländern hatte Calvyn vonseiten der Bevölkerung also wenig zu befürchten.
  


  
    Als er die Straße entlangblickte, wobei sein Bewusstsein nur zur Hälfte mit seiner unmittelbaren Umgebung beschäftigt war, brauchte er einige Sekunden, bis ihm dämmerte, dass die Person, die soeben in einer Taverne verschwand, ihm quälend bekannt vorkam. Mit einem Schlag wurde ihm klar, wen er da soeben erblickt hatte.
  


  
    »Jenna? Jenna!«, rief er und ließ sein Pferd vorwärtspreschen.
  


  
    Sekunden später sprang Calvyn von Hakkaaris Rücken. Er 
     warf die Zügel locker um den Pfosten vor der Taverne und stürmte zur Tür hinein. In der Schankstube war nicht übermäßig viel los. Doch Calvyns abruptes Eintreten ließ die Gespräche verstummen, und alle Gäste wandten sich zur Tür, um zu sehen, wer dort hereingestürzt kam.
  


  
    »Jenna?«, rief Calvyn laut. Seine Augen suchten den Raum ab und hetzten mit vogelähnlicher Intensität von einem zum anderen. Auch sein Geist durchkämmte die Stube und sprang ebenso rasch von einer Gestalt zur anderen. Doch beide Suchweisen blieben erfolglos. Als sich dann eine der Frauen an der Theke umdrehte, um etwas zu bestellen, erkannte Calvyn seinen Irrtum. Von hinten ähnelte diese Frau Jenna so sehr, dass es ihn fast schmerzte. Calvyn stotterte eine Entschuldigung und verließ von schallendem Gelächter begleitet eiligst den Raum. Seine Wangen waren rot vor Scham. Mit einem Satz sprang er wieder auf sein Pferd und verfluchte sich selbst, weil er zugelassen hatte, dass seine Fantasie derart mit ihm durchging. Calvyn trieb sein großes Pferd leicht an und ritt weiter die Straße entlang.
  


  
    Was war nur in ihn gefahren, dass er dieses Mädchen für Jenna gehalten hatte? Die Wahrscheinlichkeit, dass Jenna sich hier in Terilla befand, war so lächerlich gering, dass sie eher gegen null tendierte. Und selbst wenn Jenna in Shandar gewesen sein sollte, so wäre sie jetzt sicher bereits auf dem Heimweg nach Thrandor, anstatt in dieser Stadt zu kleben, die doch furchtbar weit vom nächsten Grenzübergang entfernt lag. Einige waren zwar der Ansicht, man könne den Tiefen des Großen Walds im Westen trotzen, aber die meisten Menschen bei gesundem Verstand wiesen diese Möglichkeit von der Hand. Dem Wald näherte man sich nicht leichtsinnig und genauso wenig schien im Winter ein Picknickausflug ins Vortaff-Gebirge angeraten.
  


  
    Calvyn schalt sich ordentlich für seine Dummheit und beschloss, sich lieber auf seine dringlichere Aufgabe zu konzentrieren 
     und so schnell wie möglich die Magierakademie ausfindig zu machen. Derra war mit allen Wassern gewaschen und außerdem verfügte sie über die tatkräftige Hilfe von Eloise und Fesha. Wenn irgendjemand Bek und Jez retten konnte, dann die kampferprobte Sergeantin. Doch obwohl er Derra größtes Vertrauen schenkte, war Calvyn schmerzlich bewusst, dass der kleine Rettungstrupp ohne seine Kenntnisse der Magie und der Zauberei wahrscheinlich wenig ausrichten konnte. Je schneller er also seine Mission hier in Terilla erfüllte und nach Shandrim zurückkehrte, umso größer war die Chance, dass er Derra und den anderen helfen konnte, seine Freunde zu retten.
  


  
    Hakkaari trug wirklich den passenden Namen, dachte Calvyn und tätschelte das Pferd zärtlich am Hals. Hakkaari war tatsächlich schnell wie der Wind, wenn man ihm die Sporen gab. Calvyn hätte nie gedacht, dass er eine so große Entfernung in so kurzer Zeit zurücklegen könnte, aber Hakkaari war Tag für Tag unermüdlich weitergeprescht. Calvyn hoffte nun, die Akademie so schnell wie möglich zu finden, um seine Botschaft zu überbringen. Anschließend würde ihn sein Pferd rechtzeitig zurück nach Shandrim tragen, damit er sich dort noch nützlich machen konnte.
  


  
    Falls es so etwas gab wie einen toten Fleck in einem toten Stadtviertel, dann hatte Calvyn ihn nunmehr entdeckt. Das Gebiet, in das seine Zauberkräfte nicht vordringen konnten, zentrierte sich um großes Gebäude mit quadratischer Front und einer einzelnen hölzernen Tür. Die Fassade des Gebäudes hob sich nicht weiter von den umgebenden Häusern ab, aber man konnte doch erkennen, dass es beträchtlich älter sein musste als die anderen.
  


  
    Calvyn ließ Hakkaari vor den Stufen halten, die zu der einzigen Tür führten. Er stieg ab, klopfte dem Pferd noch einmal zärtlich auf den Hals und befahl ihm streng, aber freundlich, auf ihn zu warten, während er hinaufschritt und an der Tür klopfte. 
    


  
    Über die Bräuche der Magier und besonders die Traditionen der Akademie in Terilla hatte Calvyn seinen ehemaligen Lehrmeister Perdimonn bei mehreren Gelegenheiten ausgefragt. Doch Perdimonn hatte nie viel preisgegeben und behauptet, da er nie an der Akademie studiert habe, könne er auch nichts über ihre Sitten erzählen. Eines jedoch hatte er Calvyn verraten: Er hatte ihm den traditionellen Gruß der Magier beigebracht. So wusste Calvyn wenigstens, wie er sich vorstellen musste. Als die Tür sich auf sein Klopfen hin öffnete, schien es für einen kurzen Moment, als sei ihm selbst dieses Körnchen Wissen verloren gegangen. Wenn jemand die Bezeichnung Riese verdiente, dann jener Mann, der nun vor Calvyn stand. Calvyn war sprachlos und starrte einfach nur ehrfürchtig zu dem Türhüter empor.
  


  
    »Ja bitte?«, fragte der Mann mit grollend tiefem Bass und sah mit kaum verhohlener Belustigung auf Calvyn herab.
  


  
    »I… i… ich komme in Fr… Frieden, um meinen Br… Brüdern zu d… dienen«, stammelte Calvyn.
  


  
    »Als Diener fangen wir alle an«, antwortete der Mann. »Sollte ich dich kennen? Ich erinnere mich nicht an dein Gesicht.«
  


  
    »Ich bin hier, weil ich eine Botschaft für jemanden namens Akhdar habe.«
  


  
    »Aha? Und um welche Botschaft handelt es sich?«
  


  
    »Seid Ihr Akhdar, Sir?«, erkundigte sich Calvyn zögernd.
  


  
    »Nein. Aber ich bin sicher, dass es ihm nichts ausmacht, wenn ich ihm deine Botschaft überbringe.«
  


  
    »Tut mir leid, Herr, aber Perdimonn hat gesagt, ich soll Akhdar die Botschaft überbringen.«
  


  
    »Perdimonn, aha. Dann bist du Calvyn, nehme ich an?«
  


  
    »Das stimmt, aber woher …?«
  


  
    »Du solltest lieber hereinkommen, junger Mann. Dann kann ich dich sogleich zu Großmagier Akhdar führen.«
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    Wenn jemand ganz wie ein Großmagier aussah, dann Akhdar. Sein langes Haar, der Bart und der Schnurrbart waren schneeweiß. Seine strahlend blauen Augen sahen mit durchdringendem Blick unter buschigen weißen Brauen hervor und die langen, schmalen Finger des Magiers schienen trotz seines offensichtlich fortgeschrittenen Alters ihre Behändigkeit bewahrt zu haben. Wenn man einem Künstler freie Hand ließe, seine Vorstellung von einem Zauberer zu Papier zu bringen, würde er wahrscheinlich genau dieses Gesicht malen, ohne Akhdar jemals gesehen zu haben.
  


  
    Calvyn war gewiss mehr als überwältigt, zum ersten Mal einem Magier zu begegnen, der ganz offensichtlich eine hochrangige Stellung innerhalb der Akademie einnahm. Der riesenhafte Portier, der sich Calvyn übrigens als Lomand vorgestellt hatte, war auf seine Weise ebenfalls beeindruckend gewesen. Akhdar jedoch strahlte Macht und Magie aus, als bestünde er aus nichts anderem, und erweckte so einen natürlichen Respekt, den Calvyn in dieser Stärke nicht einmal beim König von Thrandor empfunden hatte. Es war die Ehrfurcht vor der Macht, die Akhdar in einer Welt besaß, wovon ein Teil zu werden sich Calvyn über mehrere Jahre hinweg verzweifelt gewünscht hatte.
  


  
    »Bruder Akhdar, das ist Bruder Calvyn. Er bringt eine Nachricht von Bruder Perdimonn«, verkündete Lomand, nachdem ihnen Zutritt zu Akhdars Schreibstube gewährt worden war.
  


  
    »Bruder Calvyn, sagst du?«, fragte Akhdar. Eine seiner 
     buschigen Augenbrauen hob sich fragend und seine hellen blauen Augen schienen direkt in Calvyns Seele zu blicken.
  


  
    »Nun, mein Herr … äh … Ich weiß nicht, ob man mich als Bruder bezeichnen kann«, stieß Calvyn hervor. Seine Wangen glühten.
  


  
    »Bruder Perdimonn hat mich bei seinem letzten Besuch bei uns gefragt, ob er einen aufgeweckten jungen Lehrjungen der Akademie empfehlen dürfte«, unterbrach Lomand ihn. Seine dunkle Stimme steckte voller gerollter r-Laute und dröhnender Vokale. »Und der Lehrjunge, den Perdimonn meinte, ist dieser junge Mann hier. Ich denke, die Empfehlung unseres Bruders verleiht ihm genug Ansehen, um ebenfalls als Bruder angesprochen zu werden.«
  


  
    Akhdar lächelte und seine strahlenden Augen blitzten vor Vergnügen über Calvyns Unbehagen.
  


  
    »Nun gut«, stimmte der Großmagier wohlwollend zu. »Wenn er aber ein Bruder im wahren Sinne des Wortes werden will, muss er lange und hart arbeiten, um sich diesen Titel zu verdienen. Doch was bringt dich in mein Studierzimmer? Selbst junge Schüler, die von so geschätzten Brüdern wie Perdimonn empfohlen werden, werden den Meistern nicht ohne Grund vorgestellt.«
  


  
    »Ich bringe eine Botschaft, Herr«, erwiderte Calvyn schnell. »Ich fürchte, es sind keine guten Neuigkeiten.«
  


  
    »Aha? Dann nur heraus damit, junger Bruder. Was gibt es Neues von Perdimonn?«
  


  
    »Nun, Herr, Perdimonn trug mir auf, Euch zu berichten, dass Selkor den Feuerschlüssel hat …«
  


  
    »Was? Bist du sicher?« Akhdar schnappte nach Luft.
  


  
    »Ja, Herr. Er hat es sogar wiederholt, aber er sagte außerdem, Arred habe überlebt.«
  


  
    »Das sind wahrlich Neuigkeiten«, murmelte Akhdar und begann, durch das Zimmer zu schreiten, wobei er eine Strähne seines Barts um den rechten Zeigefinger zwirbelte.
  


  
    »Hat er sonst noch etwas gesagt? Hat er Rikath oder Morrel erwähnt?«
  


  
    »Nein, Herr.«
  


  
    »Bist du sicher?«
  


  
    »Ja, Herr. Absolut sicher. Perdimonn hat mir deutlich zu verstehen gegeben, wie dringlich die Botschaft ist, sodass ich eine wichtige eigene Mission unterbrechen musste, um sie zu überbringen. Er sagte irgendetwas davon, der Hohe Rat bräuchte Zeit, sich vorzubereiten.«
  


  
    »Irgendetwas davon? Das ist nicht sehr eindeutig. Wie lauteten seine Worte genau? Denk nach, Junge. Es ist sehr wichtig.«
  


  
    Calvyn schloss die Augen und versuchte, sich an die gedankliche Unterhaltung mit Perdimonn zu erinnern.
  


  
    »Jetzt hab ich’s, Herr«, sagte er dann. »›Der Hohe Rat muss benachrichtigt werden. Sie benötigen Zeit, um sich vorzubereiten – wenn sie denn eine Lösung finden. Sag ihnen, dass Selkor den Feuerschlüssel und Arred überlebt hat.‹ Das waren seine Worte, Herr.«
  


  
    Akhdar war stehen geblieben, um Calvyns Worten genau zu folgen, aber nun begann er erneut, durch den Raum zu schreiten. Die Miene des Großmagiers war ernst geworden und er war offenbar tief in Gedanken. Calvyn sah ihm eine Weile zu, aber da die Aufmerksamkeit des Großmagiers nun nicht länger auf ihn gerichtet war, wurde der junge Mann von den vielen faszinierenden Dingen um ihn herum abgelenkt.
  


  
    Das Studierzimmer war vollgestopft mit Büchern, Schriftrollen, Karten und seltsamen Apparaturen mit rätselhafter Funktion. In allen Ecken und Winkeln standen die merkwürdigsten Sachen, und Calvyn fragte sich, ob all diese Dinge in irgendeiner Weise magisch waren. Zu einem so magisch aussehenden Magier passte natürlich eine Studierstube mit machtvollen Instrumenten für alle möglichen Gelegenheiten, entschied Calvyn.
  


  
    Nun aber schien eine Situation eingetroffen zu sein, für die der Großmagier keinen Plan und kein magisches Mittel hatte. Er schritt mit ernster Miene durch das Zimmer und war sich offenbar des Umstands nicht bewusst, dass Calvyn und Lomand auch noch da waren. Nach einigen Minuten hüstelte Lomand vernehmlich und Akhdar wurde aus seiner Versunkenheit gerissen.
  


  
    »Wie? Ach so! Lomand, führe Calvyn bitte zu den Unterkünften der Schüler, ja? Und berufe den Rat ein. Er muss Kunde von diesen Ereignissen erhalten. Wir können uns nicht länger davor drücken. Wir müssen jetzt etwas gegen Selkor unternehmen.«
  


  
    »Sehr wohl, Bruder Akhdar. Ich kümmere mich sofort darum«, versicherte Lomand mit einer Verbeugung. Er legte seine schaufelgroße Hand auf Calvyns Schulter und führte ihn aus Akhdars Studierzimmer zurück auf den Gang. Sobald sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, wandte sich Lomand in eine Richtung, die anstatt zum Ausgang noch tiefer in das Gebäude hineinführte.
  


  
    Calvyn zögerte.
  


  
    »Was ist, junger Mann? Stimmt etwas nicht? Du hast doch gehört, was der Großmagier Akhdar gesagt hat. Du wirst als Adept aufgenommen. Danach, was Perdimonn mir über dich erzählt hat, kannst du die Magierwürde schon in ein paar Jahren erlangen.«
  


  
    »In ein paar Jahren!«, rief Calvyn aus. »Ich kann nicht … Ich meine … Das ist eine lange Zeit und ich habe Pflichten, die ich erfüllen muss.«
  


  
    »Willst du denn kein Magier werden, Calvyn? Ich dachte, ich hätte diesen Wunsch in dir gespürt, als du hier ankamst.«
  


  
    »Ja, doch, ich will Magier werden. Ich habe diesen Ehrgeiz, seit ich zum ersten Mal erfahren habe, dass es die Magie wirklich gibt. Aber ich habe Freunde, die meinetwegen in der 
     Arena von Shandrim gefangen gehalten werden. Ich muss versuchen, sie zu retten.«
  


  
    »Du musst? Warum?«
  


  
    »Weil ich dafür verantwortlich bin, dass sie dorthin geschickt wurden. Und jetzt ist es meine Pflicht, sie zu befreien. Außerdem hat mich der König von Thrandor nur aus diesem Grund gehen lassen, obwohl er dringend meines Rates bedurfte.«
  


  
    »Der König von Thrandor bedurfte deines Rates? Bist du nicht ein wenig zu jung, um Königen Ratschläge zu geben? Normalerweise pflegen Könige einen Ältestenrat zu hören, der über jahrelange Erfahrung und den Ruf weiser Führung verfügt. Ich will nicht geringschätzig sein, Calvyn, aber du bist doch gerade erst der Kindheit entwachsen. Warum sollte sich der König mit seinen Problemen an dich wenden?«
  


  
    »Der König hat mich zu seinem Berater in allen Fragen der Magie ernannt, da keiner seiner Weisen auf diesem Gebiet Wissen oder Erfahrung besitzt. Ich selbst habe ja eingewandt, ich würde nur sehr wenig über die Magie und die arkanen Künste wissen, doch der König entschied, ich würde immer noch mehr wissen als alle anderen, die ihm zur Verfügung stünden. So wurde ich trotz meines Widerstands zum Ritter geschlagen und zu seinem persönlichen Berater erklärt.«
  


  
    Lomand lachte und sein gewaltiger Brustkorb bebte, während seine tiefe, dröhnende Stimme durch den Flur hallte.
  


  
    »In der Tat!«, erklärte Lomand schließlich. »Welch ehrenvoller Adept in unserem Hause! Ritter und Berater des Königs, so etwas hatten wir noch nicht.«
  


  
    »Aber meine Freunde …«
  


  
    »Sind denn nicht andere unterwegs, um sie zu befreien?«, erkundigte sich Lomand und studierte Calvyns Miene eindringlich.
  


  
    »Nun … ja, aber …«
  


  
    »Dann lass sie deine Freunde retten«, riet ihm der große 
     Mann. »Lass sie ziehen und verpass nicht die Gelegenheit, die sich dir hier bietet. Denn es ist höchst unwahrscheinlich, dass du ein zweites Mal gefragt wirst. Die Meister sehen es nicht gern, wenn jemand die Akademie nicht an erste Stelle stellt. Die Magie muss ganz im Vordergrund stehen, wenn du ein Magier werden willst. Komm, studiere die Magie mit den besten Lehrern, die es derzeit auf der Welt gibt. Danach kannst du zu deinem König mit dem Wissen zurückkehren, das du benötigst, um deine Aufgabe vernünftig zu erfüllen.«
  


  
    Calvyn war hin und her gerissen. Es war eine unfassbare Chance, und wenn es jemandem gelingen würde, Bek und Jez zu retten, dann Derra. Er fühlte sich schreck lich schuldig. Zuerst hatte er seine beiden Freunde in die Arena geschickt, dann war er von seiner Rettungsmission abgehalten worden, und nun zog er ernsthaft in Betracht, das Rettungsteam vollends im Stich zu lassen.
  


  
    »Komm«, sagte Lomand nochmals und setzte sich in Bewegung, um den Korridor ins Innere des Akademiegebäudes zu nehmen.
  


  
    Calvyn folgte ihm zögernd und überschlug in Gedanken seine Möglichkeiten. Wenn er blieb, würde er das Wissen eines echten Magiers erlangen, könnte aber nicht seinen Freunden helfen. Wenn er ging, würde sich ihm wohl nie wieder die Chance bieten, hier zu studieren. Es fiel ihm furchtbar schwer, sich zu entscheiden, und er war nicht sicher, ob er mit seiner Wahl zufrieden sein würde – egal, wie sie ausfiele.
  


  
    Lomand wandte sich um und bemerkte Calvyns gequälte Miene.
  


  
    »Keine Sorge«, sagte er freundlich. »Ich sperre dich nicht ein. Bleib einfach bis morgen hier. Vielleicht fällt es dir leichter, eine Entscheidung zu fällen, wenn du eine Nacht darüber geschlafen hast.«
  


  
    Lomand führte Calvyn durch mehrere Gänge. Seltsamerweise 
     schien das Gebäude innen größer zu sein als von außen, denn Calvyn hätte schwören können, dass der Flur, über den sie eben schritten, länger war, als das gesamte Gebäude von der Straße aus gewirkt hatte. Die Ausstattung entlang der Flure war spartanisch. Sie waren mit einem schmalen Teppich ausgelegt, der wohl schon bessere Zeiten gesehen hatte. In unregelmäßigen Abständen hingen Bilder an der Wand, die aber in Größe, Gestaltung und Thema keinerlei Muster folgten. Bei einigen handelte es sich um Porträts von Magiern, die meistenteils eher ehrwürdig als machtvoll wirkten. Auf anderen Bildern waren Gegenstände zu sehen, die wohl irgendeine Bedeutung für die Akademie haben mussten, obwohl Calvyn nicht ganz nachvollziehen konnte, was es mit einem Paar abgetragener Schuhe oder einer Feder mit einem alten, abgeschlagenen Tintenfass auf sich haben könnte. Insgesamt war dieser Ort ganz anders, als er ihn sich vorgestellt hatte.
  


  
    Dann hielt sein riesenhafter Begleiter vor einer einfachen Tür an. Sie waren schon in jedem Korridor an einer Menge Türen vorbeigekommen, die alle identisch ausgesehen hatten. Sich hier zurechtfinden zu wollen, musste ein Albtraum sein, dachte Calvyn. Lomand öffnete die Tür und winkte Calvyn in den Raum.
  


  
    Drinnen unterschied sich der Zustand der Ausstattung nicht sonderlich von dem bisher Gesehenen. Da lag ein weiterer abgetretener Teppich, außerdem gab es ein schmales Bett mit Bettzeug, das aus den Tagen Darkweavers zu stammen schien, ein ramponiertes Schreibpult mit Stuhl und eine alte Kleiderkommode mit vier Schubladen. An der Wand hingen zwei Bilder. Eines zeigte einen mürrisch dreinblickenden Magier mit einem großen Zauberbuch auf dem Schoß, das andere einen Umhang, der an einem großen Garderobenständer hing. Was wirklich Calvyns Aufmerksamkeit erregte, waren die beiden langen Regalreihen voller Bücher. Mit Ausnahme von Akhdars Studierzimmer, das ja eine ganze Bibliothek 
     enthalten hatte, waren in diesem Raum mehr Bücher, als Calvyn je gesehen hatte.
  


  
    »Mach es dir bequem und ruh dich aus«, sagte Lomand und lächelte wissend, als er bemerkte, wie Calvyn mit großen Augen auf die Bücher starrte. »Ich werde einen der Adepten bitten, dir deine Satteltaschen aus dem Stall zu bringen.«
  


  
    »Danke, Sir. Aber eins noch, bevor Ihr geht: Könnt Ihr mir sagen, ob in allen Schülerzimmern so viele Bücher stehen?«
  


  
    Lomands Augen funkelten, als er antwortete. »Ja, so ist es. Und es stehen in jedem Raum die gleichen Bücher, denn es handelt sich um die Pflichtlektüre, die man zur Erlangung der Magierrobe kennen muss. Und nun schlaf gut, junger Mann.«
  


  
    Kaum hatte sich die Tür hinter Lomand geschlossen, als Calvyn auch schon das erste Buch in der Hand hielt. Eine Geschichte des shandesischen Kaiserreiches, wie sich herausstellte. Interessant. Aber nicht das, was Calvyn erwartet hatte. Er arbeitete sich am Regal entlang und schlug ein Buch nach dem anderen auf, bis er gefunden hatte, was er suchte. Calvyn wunderte sich, wie viele der Bücher nichts mit Zauberkunst zu tun hatten. Das wollte so gar nicht zu einer Magierakademie passen, dachte er. Die Lektüre war eher darauf abgestimmt, einen Gelehrten hervorzubringen statt eines Meisters der Magie. Doch das Buch, das er nun in Händen hielt, entsprach genau dem, was er zu finden gehofft hatte: Grundlegende Theorie der Magie, geschrieben von Großmagier Therone Jexis. Das Jahr, in dem das Werk geschrieben worden war, sagte Calvyn nichts, denn die Zeitrechnung orientierte sich an einer Dynastie shandesischer Kaiser, von der er nichts wusste. Es konnte also ein Jahr oder hundert Jahre her sein, dass das Buch verfasst worden war.
  


  
    Calvyn setzte sich auf das Bett, begann zu lesen und war schnell in den Text versunken. Er kannte zwar schon vieles, was er da las, und hatte es auch angewandt, aber der veränderte 
     Blickwinkel auf die grundlegenden Prinzipien der Magie eröffnete ihm eine ganz neue Sichtweise auf die Ausübung von Magie. Der Verfasser hatte strenge Ansichten in Bezug darauf, wie man die Fähigkeiten eines Magiers erlernen sollte. Er tat, als gäbe es nur einen Weg zum Erfolg und als müsse ein Magier genau diesen einen Weg beschreiten, wenn er seine Fähigkeiten vervollständigen wollte. Dies empfand Calvyn als sehr beengende Methode, die keinen Raum für Kreativität, Individualität und Veranlagung ließ. Das Ziel, ein echter Magier zu werden, konnte doch nicht ein so engstirniges Vorgehen erfordern, dachte er grimmig.
  


  
    Als er schließlich das Buch beiseitelegte, nachdem er es ganz durchgelesen hatte, war es sehr spät geworden. Seine Augen brannten und er löschte das Licht auf dem Schreibpult. Kurze Zeit darauf schlief Calvyn bereits, doch gefühlte Sekunden später klopfte es.
  


  
    »Herein«, murmelte er und zwang seine Augen einen Spalt auf, als Lomand in der Tür erschien.
  


  
    »Gut geschlafen?«, polterte der Portier. Dann lächelte er, als er das Buch auf dem Pult liegen sah. »Ah! Der gute alte Therone. Und, wie findest du die Ansichten des alten Meisters über Magie? Wie viel davon hast du gelesen?«
  


  
    »Das ganze Buch«, erwiderte Calvyn schläfrig und rieb sich die Augen. »Seine Denkweise ist … ein wenig starr, findet Ihr nicht?«
  


  
    »Das ganze Buch! Hoho! Das wird den Meistern gefallen! Unter uns gesagt: Er muss einer der langweiligsten alten Schwätzer gewesen sein, die es je gab. Doch wir haben hier mehrere hochrang ige Magier, die mir da sicher widersprechen würden. Therones Lehrmethoden sind bei unseren Meistern immer noch äußerst angesehen. Nicht bei allen, wohlgemerkt. Einige sind offen genug, um eigene Gedanken zuzulassen, aber viele sind in den Traditionen und Lehrmethoden verhaftet, die seit Jahrhunderten von Meister zu 
     Meister weitergegeben wurden. Aber sei, wie es will. Hast du vielleicht Appetit auf ein kleines Frühstück?«
  


  
    Calvyns Magen knurrte bei der Erwähnung von Essen und er legte instinktiv seine Hand auf den Bauch.
  


  
    »Damit ist wohl alles gesagt«, schmunzelte er. »Ich stehe nur schnell auf und mache mich fertig.«
  


  
    Calvyn wühlte in seinen Satteltaschen, die am Abend zuvor neben die Tür gestellt worden waren, fand ein sauberes Gewand und zog sich rasch um. Er fuhr sich mit gespreizten Fingern durch die Haare und rieb mit einem Finger über seine Zähne, um den pelzigen Geschmack loszuwerden. Dann bedeutete er Lomand, dass er bereit sei.
  


  
    Der Portier leitete Calvyn wieder durch das Labyrinth aus Gängen und führte ihn zu einer Tür, die sich durch nichts von den anderen unterschied. Hinter ihr war Stimmengewirr zu hören, und Calvyn war reichlich überrascht, als sie sich zu einem großen Saal mit hoher Decke öffnete. Über die Länge der Halle erstreckten sich drei Reihen Tische, die an der Schmalseite rechtwinklig auf eine kürzere Tischreihe stießen. Die Meister saßen an diesem Tisch an der Kopfseite, die Adepten und einfachen Magier an den langen Tischen davor.
  


  
    »Warum setzt du dich nicht dort hinten zu der Gruppe Adepten?«, schlug Lomand vor. »Ich komme dann nach dem Essen zu dir und du kannst gehen oder bleiben – wie du willst.«
  


  
    Calvyn bedankte sich bei Lomand und ging, wie der Magier ihm vorgeschlagen hatte, zu einer Gruppe, die am Ende der rechten Tischreihe saß. Alle waren mit grauen Roben bekleidet, die sie, wie Calvyn vermutete, als Adepten auswies. Was ihm aber am meisten ins Auge fiel, war nicht ihre Kleidung, sondern die gewaltige Bandbreite, was ihr Alter betraf.
  


  
    Jungen von etwa zwölf Jahren saßen neben Männern in den Zwanzigern, Dreißigern und sogar Vierzigern und alle 
     unterhielten sich wie Gleichgestellte. »Wo findet man wohl sonst eine so ungewöhnliche Mischung«, dachte Calvyn, während er auf die Gruppe zuschritt.
  


  
    Die Männer verstummten, als Calvyn Platz nahm, und alle Augen richteten sich auf den Neuling. In keiner Weise eingeschüchtert, begegnete Calvyn ihrer Neugier mit einem langsam schweifenden Blick in die Runde.
  


  
    »Guten Morgen, meine Herren. Schön, Eure Bekanntschaft zu machen. Ich heiße Calvyn«, sagte er so laut, dass alle Umsitzenden es hören konnten.
  


  
    »Wirst du Adept?«, fragte ein junger Bursche, der rechts neben Calvyn saß.
  


  
    »Vielleicht«, antwortete Calvyn ruhig. »Ich habe mich noch nicht entschieden.«
  


  
    »Noch nicht entschieden!«, spottete ein älterer Mann auf der anderen Seite des Tisches. »Was für eine Hingabe vermittelt das denn!«
  


  
    »Ich habe mich noch nicht entschieden, ob ich mich auf eine gefahrvolle Rettungsmission begebe, die wahrscheinlich alle Magie erfordert, die ich bereits beherrsche, damit sie ein gutes Ende nimmt – oder ob ich hierbleibe und die Magie offiziell erlerne. Es ist eine schwierige Wahl«, erklärte Calvyn und sah den Spötter dabei fest an. »Wie würdest du dich entscheiden?«
  


  
    »Nun, ich …«
  


  
    »Der bleibt hier, bis er verfault«, warf ein anderer höhnisch ein. »Saernall ist viel zu feige, als dass er irgendetwas tun würde, was nicht dem Willen der Meister entspricht.«
  


  
    Einige lachten und der ältere Mann wandte sich eingeschnappt ab wie ein verwöhnter Junge.
  


  
    »Du beherrscht also schon etwas Magie?«, fragte der Bursche, der Calvyn als Erster angesprochen hatte. »Welche Sprüche hast du schon gelernt?«
  


  
    »Nicht viele«, antwortete Calvyn bescheiden. »Einige Heilformeln 
     und einen Lichtspruch. Ich kann einen magischen Schutzschild errichten und Dinge aus der Entfernung herbeizaubern …«
  


  
    »Du kannst translokalisieren!«, staunte da der Mann zu Calvyns Linken. »Ich hab gehört, dass die Hälfte der Magier nicht weiß, wie das geht. Woher hast du den magischen Spruch?«
  


  
    »Ich habe ihn mir ausgedacht«, erzählte Calvyn seiner erstaunten und ungläubigen Zuhörerschaft. »Es war gar nicht so schwer. Ich habe nur Teile aus zwei einfacheren Formeln genommen und sie so zusammengefügt, dass sich die von mir erwünschte Wirkung ergab.«
  


  
    Entsetztes Schweigen breitete sich an dem Tisch aus, gefolgt von einem Geflüster und Gemurmel in alle Richtungen. Calvyn wurde aus dem Gespräch ausgeschlossen, bis der Mann links von ihm erneut das Wort an ihn richtete.
  


  
    »Weißt du nicht, wie gefährlich es ist, magische Formeln zu ersinnen?«, fragte er mit leiser Stimme. »Wenn dir auch nur der kleinste Fehler unterlaufen wäre, hätte das verheerende Auswirkungen haben können.«
  


  
    Calvyn wusste nicht, wovon der Mann sprach. Perdimonn hatte keine möglichen Gefahren erwähnt, und Calvyn konnte sich nur schwer vorstellen, was groß falschlaufen könnte, außer dass eben gar nichts passierte und der magische Spruch keine Wirkung zeigte.
  


  
    »Und wie entstehen dann neue magische Formeln, wenn sie sich niemand ausdenken darf?«, fragte Calvyn, inzwischen ein wenig verärgert über die Haltung der anderen.
  


  
    »Die Magier und die Großmagier forschen jahrelang daran. Sie suchen nach Runenkombinationen, die schon einmal benutzt wurden, um sicherzustellen, dass diese Versuche in der Vergangenheit keine katastrophale Wirkung gehabt haben. Klassische Beispiele für solche Katastrophen sind die Unsichtbarkeitsformel, die den Magier wie ein leeres Glas 
     zurückließ, oder die Wachstumsformel, die alles, worauf sie angewandt wurde, explodieren ließ.«
  


  
    Calvyn fand die Beispiele ziemlich abstrus und fragte sich, ob die Meister durch solche Geschichten den blinden Gehorsam ihrer Adepten erzwangen. Warum sollte etwas, das man mit einer Wachstumsformel belegte, auf einmal explodieren? Die Wirkung der Runen wurde durch die eigene Vorstellung kontrolliert – zumindest hatte Calvyn dieses Verständnis aus Perdimonns Ausführungen gewonnen. Wenn die Runen also die richtigen waren – und dabei war beinahe unbedeutend, in welcher Reihenfolge sie standen -, würde der Zauber wirken, vorausgesetzt das im Geiste heraufbeschworene passende Bild des gewünschten Ergebnisses war stark genug. An der Akademie wurden zweifellos festgelegte Runenfolgen gelehrt, um eine Einheitlichkeit des Lehrstoffes zu gewährleisten, aber danach, was Calvyn über Magie wusste, waren keine starren Reihenfolgen erforderlich. Die Adepten hier würden wahrscheinlich Zustände kriegen, wenn er von dem magischen Schwert erzählte, das er erschaffen hatte, dachte Calvyn schmunzelnd. Die Geschichte hob er sich lieber für ein anderes Mal auf.
  


  
    »Ich kann eigentlich nicht sagen, dass ich mal irgendwelche Schwierigkeiten mit meinen Formeln gehabt hätte«, erwiderte Calvyn zurückhaltend. »Aber ich war nicht besonders oft allzu ehrgeizig.«
  


  
    »Nicht allzu ehrgeizig, das ist gut«, meinte der junge Bursche rechts von ihm lachend. »Er denkt sich einen magischen Spruch zur Translokalisierung aus, aber er war nicht allzu ehrgeizig. Bist du deshalb hierhergekommen? Um genug zu lernen, damit du ehrgeizig sein kannst? Oder weil du deine Zauberkräfte in sicherere, kontrollierte Bahnen lenken willst?«
  


  
    »Eigentlich bin ich gekommen, um Großmagier Akhdar eine Nachricht zu überbringen. Ich hatte nie vor hierzubleiben, 
     aber ich muss zugeben, dass die Idee mir jetzt, da mir ein Platz an der Akademie angeboten wurde, immer verlockender erscheint«, erwiderte Calvyn mit einem spitzbübischen Grinsen. »Denn wenn ich euch schon so einen Schrecken einjage, was werde ich dann erst mit den Meistern anstellen können!«
  


  
    Die meisten Studenten lachten über seine Bemerkung, aber der ältere Mann ihm gegenüber blickte weiter griesgrämig drein.
  


  
    Das Frühstück erwies sich als herzhafte Mahlzeit, bestehend aus Brot, dicken Schinkenscheiben und Eiern. Dazu gab es ungewöhnlich gewürzten, dampfend heißen Dahl. Nach dem Essen standen alle auf und blieben stumm hinter ihren Stühlen stehen, während einer der Meister einen Lehrplan verlas, der Calvyn unverständlich blieb. Nach den Grimassen der einen und dem Grinsen der anderen zu urteilen, ergab die heruntergeratterte Liste jedoch für alle Umstehenden Sinn. Nach dem Verlesen des Plans schritten zuerst die Magier am Kopfende aus dem Raum, danach setzte sich der Rest in Bewegung.
  


  
    Lomand tauchte neben Calvyn auf und die Schüler verschwanden rasch. Keiner verweilte einen Augenblick länger als nötig in der Gegenwart des Riesen.
  


  
    »Aus irgendeinem Grund schüchtere ich sie ein«, erklärte Lomand grinsend, sobald der Letzte gegangen war. »Also, Calvyn, was jetzt? Bleibst du? Oder soll ich einen der Adepten bitten, dein edles Pferd zu satteln?«
  


  
    Calvyn überdachte noch einmal die Situation. Der König von Thrandor brauchte dringend einen Berater mit einer guten Ausbildung in Magie. Als Ritter des Reichs hatte Calvyn die Pflicht, seinem Land nach bestem Wissen und Gewissen zu dienen, was auch immer er tat. Wenn er nun an dieser Akademie die offizielle Magie erlernte, würde er Thrandor in der Rolle, die ihm angetragen worden war, besser dienen können. 
     Calvyn wollte unbedingt Bek und Jez helfen, aber er würde seine Pflicht gegenüber seinem König und seinem Land verletzen, wenn er zu ihrer Rettung loszog. In seiner neuen Rolle als Ritter des Reichs würde er später rechtfertigen müssen, weshalb er seine Freunde über seine Pflicht gegenüber dem König gestellt hatte. Widerwillig schob er die letzten Zweifel beiseite und traf seine Entscheidung. Er würde das Schicksal seiner Freunde in Derras Hände legen. Derra war eine erfahrene Soldatin, eine hervorragende Vorgesetzte und perfekt, um die Rettungsaktion zu leiten.
  


  
    Offensichtlich hatte Perdimonn gewollt, dass er hier studierte, sonst hätte er Calvyns Aufnahme ja nicht eingefädelt. Der König hatte Calvyn zum Ritter geschlagen und ihm damit die Verantwortung und eine gewisse Freiheit verliehen, schwierige Entscheidungen zum Wohl Thrandors zu treffen. Dies war die erste Entscheidung dieser Art, und Calvyn hoffte inständig, das Richtige zu tun. Natürlich würde die Ausbildung zum Magier ihn besser dafür qualifizieren, König Malo in Angelegenheiten der Magie zu beraten. Doch Calvyn wusste insgeheim auch, dass ihm dies den Vorwand lieferte, nun endlich in Angriff zu nehmen, wonach er sich schon immer gesehnt hatte: ein echter Magier zu werden. Es war eine einzigartige Chance, sie würde seinem Land Nutzen bringen und war alles in allem einfach zu verlockend, um abgelehnt zu werden.
  


  
    »Wenn es geht, Sir, würde ich gern bleiben«, sagte er und versuchte, so zu klingen, als habe er die richtige Wahl getroffen.
  


  
    »Ausgezeichnet. Ich bin überzeugt, dass du dich hier gut einfügen wirst. Komm, ich bringe dich in einer Klasse unter. Ich fürchte, ich muss dich erst einmal zu den Anfängern stecken. Doch sobald die Meister deine Fähigkeiten und dein Wissen einschätzen können, werden sie dich sicher in eine passendere Gruppe vorrücken lassen.«
  


  
    Lomand ging los, und Calvyn musste beinahe rennen, um 
     mit ihm mitzuhalten. Sie verließen den Speisesaal durch eine andere Tür, doch Calvyn wäre das kaum aufgefallen, wenn er sich nicht extra gemerkt hätte, durch welche sie den Raum betreten hatten. Er hatte immer noch keine Methode gefunden, wie er die Korridore unterscheiden konnte, so identisch kamen sie ihm vor.
  


  
    Sie mussten nicht weit laufen, bis Lomand stehen blieb und an einer Tür auf der linken Seite des Korridors klopfte. Der Portier wartete keine Antwort ab, sondern marschierte gleich in den Raum.
  


  
    »Bruder Jabal, ich habe hier einen neuen Adepten, der zu den Anfängern kommen soll. Ich weiß, sie haben mit dieser Gruppe nun schon einige Monate gearbeitet, aber ich nehme an, der junge Calvyn hier wird in der Lage sein, innerhalb kurzer Zeit den Anschluss zu schaffen.«
  


  
    »Wirklich, Lomand! Kann er nicht warten, bis ein neuer Anfängerkurs beginnt? Vorgeschrieben ist, dass jeder Schüler alle Stunden der Grundstufe zu absolvieren hat. Warum sollte das bei diesem jungen Mann anders sein?«
  


  
    »Nun, Bruder Jabal, Calvyn wurde von Bruder Perdimonn empfohlen. Ich vermute, er würde die ersten Stunden als Zeitverschwendung betrachten«, erwiderte Lomand mit einem Lächeln.
  


  
    Jabal hob kurz die Augenbrauen, als Perdimonns Name fiel, aber er beharrte auf seiner Position.
  


  
    »Keine Lehrstunde ist Zeitverschwendung – es sei denn, der Geist des Schülers verschließt sich den Nuancen unseres Handwerks. Na schön, soll er zu uns stoßen. Wenn er jedoch nicht mithalten kann, wird er ausgeschlossen, bis eine neue Adeptenklasse beginnt.«
  


  
    Lomand lächelte Calvyn aufmunternd zu und schob ihn mit seiner riesigen Hand auf Calvyns Schulter nach vorn.
  


  
    »Geh nur. Das wird schon«, sagte er leise, verließ den Raum und schloss leise die Tür.
  


  
    Calvyn setzte sich auf einen freien Stuhl. In der Klasse waren nur etwa ein Dutzend Schüler, und unter ihnen erkannte Calvyn den Jungen, der ihn beim Frühstück angesprochen hatte.
  


  
    »Hoffen wir, dass es keine weiteren Unterbrechungen gibt. Und nun zurück zu unserer Übung. Schließt die Augen und stellt euch ein weißes Tuch …«
  


  
    Calvyn schmunzelte. Er bewegte sich auf bekanntem Terrain. Diese Aufgabe war die erste Konzentrationsaufgabe gewesen, die Perdimonn ihm vor über einem Jahr gestellt hatte. Mit geübter Leichtigkeit befreite er seinen Geist von allem und richtete seine Aufmerksamkeit auf eine weiße Fläche. Der Meister leierte mit monotoner Stimme weiter, als wolle er seine Schüler hypnotisieren, und Calvyns Geduld wurde schnell auf die Probe gestellt.
  


  
    Das reinweiße Feld in seinem Bewusstsein festhaltend, versetzte sich Calvyn aus Neugier in einige der anderen Schüler, um zu sehen, wie sie zurechtkamen. Die Geisteswanderung fiel ihm leicht, da er die Zauberkünste nutzte, die er bei den Lords des Inneren Auges erlernt hatte. Kein Bewusstsein, das er berührte, hatte das Ziel der Übung erreicht. Einige Schüler waren nahe dran, aber kleinere Ablenkungen verhinderten noch ein durchgängiges und stabiles Bild weißer Leere, wie der Meister es verlangte.
  


  
    Vorsichtig näherte sich Calvyn dem Bewusstsein des Meisters, bereute es aber sofort. Jabals Augen blitzten in dem Moment auf und starrten ihn an, als Calvyn seinen Geist berührte. Der Meister musterte ihn mit stechendem Blick.
  


  
    »Lomand hat wohl recht gehabt«, sagte Jabal bedächtig. »Du bist nicht nur in der Lage, in dieser Klasse mitzuhalten – du bist ihr weit überlegen. Doch du weißt nicht, was sich gehört, junger Mann. Versuche noch einmal ohne seine ausdrückliche Erlaubnis, in das Bewusstsein eines Meisters zu schauen, und glaub mir, du wirst bitter bereuen, jemals den 
     Grad an geistiger Kontrolle erlernt zu haben, der dir diesen Schritt ermöglicht.«
  


  
    Jabal klang weder verärgert noch drohend. Er sprach die Worte, als lese er sie aus einem Buch vor. Calvyn schluckte und konzentrierte sich wieder ganz auf sein weißes Feld. Er hatte geglaubt, seine Zauberkünste würden ihm erlauben, unbemerkt jedes Bewusstsein zu betreten und es genauso heimlich wieder zu verlassen – außer vielleicht bei einem anderen Hexenmeister. Diese Annahme musste er nun wohl revidieren.
  


  
    Die Klasse widmete sich noch etwa eine Dreiviertelstunde der Übung und Calvyn hielt das geforderte Bild ohne Unterbrechung. Innerlich dachte er über seine Lektüre vom Vorabend nach und begann ein stilles Zwiegespräch mit sich selbst. Er versuchte, so objektiv wie möglich zu bleiben, und wog das Für und Wider einer so strengen Vorgehensweise ab, wie sie Therone Jexis zur Erlangung der Magierwürde verlangte. Nach einigem Nachdenken konnte er der Methode auch Positives abgewinnen, aber insgesamt hatte er immer noch das Gefühl, dass eine größere Flexibilität, die sich den individuellen Stärken und Schwächen anpasste, bessere Ergebnisse erzielen würde.
  


  
    Am Ende der Stunde bat ihn der Großmagier Jabal, noch kurz zu bleiben. Zudem wies er einen der anderen Adepten an, draußen zu warten und Calvyn anschließend zum nächsten Unterrichtsraum zu begleiten. Calvyn blieb sitzen und fragte sich, ob Jabal gewartet hatte, bis die anderen gegangen waren, um ihn noch einmal unter vier Augen zurechtzuweisen, weil Calvyn die Unverschämtheit besessen hatte, in das Bewusstsein des Meisters vordringen zu wollen.
  


  
    Der Großmagier saß schweigend da, wartete, bis sich die Tür hinter dem letzten Schüler geschlossen hatte, und begann dann zu sprechen. In seiner ruhigen Stimme lag weder Bosheit noch Wut.
  


  
    »Ich bin gespannt herauszufinden, was genau Perdimonn dir von unserem Handwerk beigebracht hat, Calvyn. Deine geistige Disziplin ist recht gut für jemanden, der noch so jung ist, aber du hast eine seltsame Technik. Man könnte glauben, es war gar kein Magier, der dich ausgebildet hat. Ich weiß, dass Perdimonn nie hier studiert hat, aber ich dachte immer, es gäbe gewisse Dinge, die man notwendigerweise beachten müsste. In Zukunft wirst du die Übungen zur Steuerung des Geistes mit den fortgeschrittenen Studenten absolvieren. Aber zum Unterricht in Magieretikette bleibst du bei den jüngeren. Du bist ein interessanter Schüler. Arbeite fleißig und du wirst hier gut zurechtkommen.«
  


  
    »Danke, Meister.«
  


  
    »Und nun geh. Der nächste Unterricht wartet. Geschichte, wenn ich mich nicht irre.«
  


  
    Calvyn folgte rasch der Anweisung des Meisters – erleichtert, dass er keine allzu großen Schwierigkeiten bekommen hatte, weil er die dumme Idee gehabt hatte, die Gedanken des Magiers lesen zu wollen. Aber wie hatte der Meister das eigentlich so schnell bemerkt? Calvyn verstand es nicht. Er hatte versucht, sich so unauffällig wie möglich zu nähern, aber Jabal hatte ihn bemerkt, noch bevor Calvyn auch nur die oberflächlichen Gedanken des Meisters berührt hatte. Und Calvyn hatte nicht das Gefühl gehabt, dass Jabal dazu Kontakt zu seinem Geist aufgenommen hatte. Seltsam. Aber Jabal hatte ihm eigentlich auch die Antwort auf diese Frage gegeben, denn es stimmte ja, dass er die Kunst der Geisteswanderung nicht von einem Magier erlernt hatte. Es waren die Zauberlords des Inneren Auges gewesen, die Calvyns Fähigkeiten auf diesem Gebiet erweitert hatten, und so war es vielleicht nicht weiter verwunderlich, dass die Vorgehensweisen sich unterschieden.
  


  
    Der Adept, der im Flur auf ihn gewartete hatte, führte Calvyn rasch durch mehrere Gänge in einen weiteren Raum, 
     wo der Unterricht gerade begann. Die Geschichtsstunde verlief ereignislos, doch Calvyn verließ mit der Erkenntnis den Raum, dass er noch einige Lektüre nachholen musste, wenn er sich an den Gesprächen beteiligen wollte.
  


  
    Die letzte Unterrichtsstunde des Vormittags war den Naturwissenschaften gewidmet und befasste sich mit Mineralien. Das Thema erschien passend, denn die Akademie lag ja in einer Stadt, deren Existenz sich auf dem Abbau von Erzen gründete. Doch der Unterricht umfasste weit mehr als die lokale Geologie, und Calvyn wunderte sich, was dieses Thema mit Magie zu tun hatte.
  


  
    Beim Mittagessen fragte er einige andere Studenten, wann denn der praktische Unterricht in Magie beginnen würde, und war erstaunt, als sie zur Antwort in schallendes Gelächter ausbrachen.
  


  
    »Praktische Magie?«, gluckste ein Junge. »Also, wenn wir uns bei den Prüfungen gut schlagen, kann unsere Klasse in ein oder zwei Jahren mit den ersten magischen Formeln beginnen.«
  


  
    »In ein oder zwei Jahren?« Calvyn war entsetzt. »Das ist doch lächerlich! Ich habe nicht eingewilligt hierzubleiben, um jahrlang mit Theoriewissen ohne jede Praxis vollgepumpt zu werden. Ich beherrsche bereits einige Formeln, und ich hatte mich darauf gefreut, auf dem aufzubauen, was ich bereits gelernt habe.«
  


  
    »Dann solltest du möglichst schnell die Prüfungen in allen grundlegenden theoretischen Fächern ablegen«, schlug der Schüler vor. »Nur so wirst du für den weiterführenden Unterricht zugelassen.«
  


  
    »Das verdanke ich dem guten alten Therone Jexis, was?«
  


  
    Der Junge nickte.
  


  
    »Also schön. Sag mir, was man für die Prüfungen alles gelesen haben muss«, meinte Calvyn. »Wenn sie Prüfungen wollen, sollen sie Prüfungen bekommen.«
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    »Morgen finden Spiele statt«, sagte Fesha mit leiser Stimme und tat, als sei er wie gebannt von den aufsteigenden Blasen in seinem Bierkrug. »Die Tore der Arena öffnen zur zehnten Stunde und das Eintrittsgeld beträgt drei Kupferpfennige für jeden.«
  


  
    Derra und Eloise nippten an ihrem Wein und fühlten sich furchtbar unwohl in ihren tief ausgeschnittenen Oberteilen und kurzen Röcken. Es war sicher nicht in ihrem Sinne, dass die meisten männlichen Augenpaare in der Schenke so oft und so lang auf ihnen verweilten, wie es die Höflichkeit zuließ – oft auch länger. Eloise fand ihre Aufmachung schlimmer als die Blicke. Die außergewöhnlich hübsche Gefreite war es gewohnt, angestarrt zu werden. Indes fand Derra, dass die ganze Situation nicht zu ihrem militärischen Rang passen wollte.
  


  
    »Wenn der Kerl da hinten mir noch einmal zuzwinkert, stech ich ihm die Augen aus und quetsch ihm seine fette rote Knubbelnase platt«, zischte Derra wütend.
  


  
    Eloise verschluckte sich an ihrem Wein, schnappte sich eine Serviette vom Tisch und versuchte, sich das Lachen möglichst graziös zu verkneifen. Die Aufmerksamkeit der Einheimischen unnötig auf sich zu ziehen, wäre für die drei Thrandorier mit Sicherheit nicht von Vorteil.
  


  
    Derra warf Eloise einen dieser Blicke zu, für die sie auf der Burg Keevan berüchtigt war. »Was hast du, Eloise? Ist dir der Wein in die falsche Kehle geraten? Brauchst du Hilfe?«, erkundigte sich Derra zuckersüß und betont damenhaft.
  


  
    Eloise starrte auf Derras Hand, die bereits zu einem Schlag 
     auf ihren Rücken ansetzte. Es war nicht gut, wenn sie durch ihr Gehuste ungewollt Aufmerksamkeit auf sie lenkte, aber ein Schlag von Derra wäre garantiert noch schlimmer.
  


  
    »Nein, danke«, krächzte sie also und hielt sich die Serviette vor den Mund. In ihren Augen standen Tränen.
  


  
    »Ladys, Ladys! Könnten wir bitte bei der Sache bleiben?«, ermahnte Fesha sie leise und grinste dabei. »Vielleicht sollten wir morgen zu den Spielen gehen und herausfinden, wie es um die Sicherheit des Gefängnistraktes bestellt ist. Ich weiß mittlerweile, dass sich die Kerkerzellen unter der Nordtribüne befinden. Auf der Südseite der Arena liegen die Unterkünfte der Profikämpfer und im Westteil sind wilde Tiere eingesperrt.«
  


  
    »Wilde Tiere?«, fragte Derra erstaunt.
  


  
    »Ja, Derrania. Bären, Raubkatzen und so was. Offensichtlich werden sie in die Arena gelassen, damit die Kämpfer gegen sie antreten. Das ist alles Teil der Spiele. Aufregend, nicht?«, erzählte Fesha. Er hob leicht die Stimme und bedeutete Derra mit Blicken, dass jemand am Nachbartisch auf ihr Gespräch aufmerksam geworden war.
  


  
    »Ja, wirklich aufregend, Feshanoire. Und von wo, meinst du, haben wir den besten Blick?«
  


  
    »Das weiß ich auch nicht so genau …«, erwiderte Fesha unsicher.
  


  
    »Entschuldigt, aber es war nicht zu überhören, worüber Ihr gesprochen habt«, schaltete sich da ein Mann vom Nebentisch ein. Er war offensichtlich der Grund gewesen, warum Fesha so unpräzise Auskunft gegeben hatte. »Wenn ich Euch in dieser Angelegenheit behilflich sein darf? Ich bin ein großer Anhänger der Spiele und schaue sie mir seit Jahren an. Ihr wart also noch nie in der Arena von Shandrim?«
  


  
    »Das stimmt, Sir. Wir sind zum ersten Mal in Shandrim und wir haben schon so viel über die Arena und die Spiele gehört. Dort, wo wir herkommen, gibt es so etwas nicht, und 
     wir dachten, wir sollten uns wenigstens einen Kampf ansehen, solange wir in der Stadt sind.«
  


  
    »Recht so. Die Spiele gehören meiner Ansicht nach zum Besten, was Shandrim zu bieten hat. Das sollte man auf keinen Fall verpassen. An Eurer Stelle würde ich mich morgen auf die Nordtribüne setzen. Man muss früh am Tor sein, wenn man noch gute Plätze ergattern will. Und was die Gefangenen und die wilden Tiere angeht, braucht Ihr Euch keine Sorgen zu machen. Die können nicht entkommen, die werden gut bewacht.«
  


  
    Derras Blick verfinsterte sich bei der Versicherung des Mannes, denn er hatte anscheinend alles mitangehört, was Fesha erzählt hatte. Sie waren viel zu unvorsichtig gewesen. Glücklicherweise hatte der Mann ihr Interesse an den Gefangenen als Sorge um ihre eigene Sicherheit gedeutet. Aber die drei durften nicht mehr so viel riskieren oder sie würden schneller herausfinden, als ihnen lieb sein konnte, wo sich die Kerker befanden – nämlich als Insassen.
  


  
    »Vielen Dank. Es ist immer gut, wenn man den Rat von einem Kenner erhält«, erklärte Fesha. »Und gibt es einen besonderen Grund, warum die Nordtribüne zu empfehlen ist?«
  


  
    »Eigentlich drei Gründe«, erwiderte der Mann, dem es offensichtlich Vergnügen bereitete, sein Wissen mitzuteilen. »Erstens sind die Plätze nach Süden ausgerichtet, und daher ist es dort wärmer, was sehr angenehm ist, jetzt, wo der Winter vor der Tür steht. Zweitens sitzt der Kaiser selbst auf der Nordseite, in seiner herrschaftlichen Loge. Als Besucher der Stadt wollt ihr doch sicher einen Blick auf die Kaiserliche Hoheit erhaschen.«
  


  
    »Natürlich«, stimmte Fesha zu, als der Mann innehielt. »Und was ist der dritte Grund?«
  


  
    »Tja, da auch ich auf dieser Seite sitzen werde, findet sich vielleicht eine weitere Gelegenheit, diesen charmanten jungen Damen vorgestellt zu werden«, verkündete er, und ein schmieriges Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus, 
     als er seine Chance gekommen sah, eine Schmeichelei anzubringen.
  


  
    Eloise schenkte ihm ein umwerfendes Lächeln, und Derra versuchte gleichzuziehen, aber ihres sah mehr aus wie ein Zähnefletschen.
  


  
    »Entschuldigung. Darf ich vorstellen? Meine Cousine Eloise und ihre Freundin Derrania. Eloise und ich haben Verwandte in einem der umliegenden Dörfer besucht, und Derrania hat angeboten, uns zu begleiten, damit Eloise weibliche Gesellschaft hat. Ich bin nicht der beste Unterhalter, und so war Eloise froh, eine Gefährtin zu haben, mit der sie während unserer langen Reise plaudern konnte.«
  


  
    »Es ist mir eine Freude, Eloise, Derrania. Welch Vergnügen, so entzückende Damen kennenzulernen«, schleimte der Mann und fing beinahe an zu sabbern, als er ihnen die Hand küsste. »Mein Name ist Jarom Trebaryn und ich stehe ihnen ganz zu Diensten.«
  


  
    Fesha bemerkte zufällig, was Derra für ein Gesicht zog, als Jarom ihr die Hand küsste, und beschloss, die Schenke so schnell wie möglich zu verlassen. Die Alarmzeichen sprachen für sich, und Fesha ahnte, dass Derra kurz davor war, die Kontrolle zu verlieren und etwas zu tun, was sie alle bereuen könnten.
  


  
    Sie gaben vor, einem Termin beim Schneider zu haben, der sie leider davon abhielt, Jarom weiter Gesellschaft zu leisten, und verließen die Schenke.
  


  
    Keine fünfzig Schritte weiter explodierte Derra: »Kleiner schmieriger Speichellecker! Pfui Teufel!«
  


  
    »Ach was, so schlimm war er nun auch nicht«, witzelte Eloise. »Ich hab schon schlimmere getroffen!«
  


  
    »Hoffentlich bleibt das unserer Derrania erspart«, wünschte Fesha inbrünstig. »So wie sie die Faust geballt hat, als Jarom sie küssen wollte, dachte ich schon, sie lässt ihn gleich seine Zähne schlucken!«
  


  
    »Ich habe mit dem Gedanken gespielt«, knurrte Derra.
  


  
    »Nächstes Mal solltest du dich besser im Griff haben«, zischte Fesha. »Du bist vielleicht Sergeantin und ich würde dir auf der Stelle in den Kampf folgen, aber deswegen sehe ich nicht tatenlos zu, wie du uns hinter Gitter bringst, nur weil du deine Gefühle nicht im Griff hast. Reiß dich zusammen, sonst können wir gleich nach Hause reiten.«
  


  
    Derra blieb abrupt stehen und fixierte Fesha mit starrem Blick. Die meisten Menschen wären unter diesem Furcht einflößenden Blick eingebrochen, aber Fesha begegnete ihm gelassen und saß es aus. Kurze Zeit später wandte Derra sich ab und brummte wütend vor sich hin. Dann erklärte sie, wobei ihre Stimme aber immer noch gefährlich giftig klang: »Du hast recht, Fesha. Ich werde mein Temperament von nun besser im Griff behalten. Du magst dich hier zwar besser auskennen als ich, aber eines solltest du immer bedenken: Du stehst unter meinem Befehl, ist das klar? Wenn ich es für nötig erachte, einen Kampf zu beginnen, dann erwarte ich, dass du hinter mir stehst – ob ich nun im Recht bin oder nicht. Ich schätze deine Kenntnisse und ich werde mich ihnen wenn nötig beugen, aber lass dir das bloß nicht zu Kopf steigen. Jetzt suchen wir uns erst einmal eine Unterkunft für die Nacht. Und, Fesha!«
  


  
    »Ja, Derrania?«
  


  
    »Morgen suchen wir uns Plätze, die möglichst weit entfernt von diesem Jarom sind. Verstanden?«
  


  
    »Sehr wohl«, antwortete Fesha so unterwürfig, wie seit dem Zeitpunkt nicht mehr, als sie die Grenze zu Shandar überschritten hatten.
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    »Ah, Femke! Komm herein!« Der Kaiser machte eine einladende Geste. »Sag, was hast du herausgefunden?«
  


  
    Eine junge Frau in schlichter Kleidung, die weder reich noch ganz arm wirkte, trat selbstbewusst in die Privaträume des Kaisers. Es ließ sich wenig über Femke sagen, außer vielleicht, dass sie unauffällig war. Tatsächlich hatte sie diese Unauffälligkeit zu ihrer höchsten Kunst erklärt, denn diese Eigenschaft hatte sie zur erfolgreichsten Spionin des Kaisers werden lassen.
  


  
    »Eure Kaiserliche Majestät, Hauptmann Chorain hat mit Garvin über die Thrandorier gesprochen, aber ich habe bisher nicht herausgefunden, welche Abmachung sie getroffen haben. Ich weiß nur, dass Chorain mit dem, was er erreicht hat, mehr als zufrieden ist. Er hat auch mit dem dunkelhaarigen Thrandorier gesprochen, und ich weiß aus sicherer Quelle, dass er ihn gefragt hat, ob er jemanden gegen eine Belohnung töten würde. Wen und für wie viel, kann ich noch nicht sagen, aber ich arbeite daran.«
  


  
    Der Kaiser nickte und schürzte die Lippen, während er erneut darüber nachdachte, ob es richtig war, Chorain an der Aufklärung der Katastrophe zu beteiligen, die sich in Thrandor ereignet hatte. Der Kommandant war ein unbeherrschter Mensch, der gern sein eigenes Spiel trieb – und daher gefährlich. Doch Chorains Mitwisserschaft könnte nützlich sein, wenn der Kaiser nur stets wusste, was der Kommandant vorhatte, und ihn davon abhalten konnte, irgendwelche Schritte zu unternehmen, die seine eigenen Pläne durchkreuzten.
  


  
    »Gut, Femke. Bleib Chorain auf den Fersen. Alles, was du über seine Abmachung mit Garvin herausfinden kannst, könnte von Interesse sein, und ich bin gespannt, mehr über sein Angebot an den Thrandorier zu erfahren. Halte mich auf dem Laufenden, doch fühle dich nicht verpflichtet, mir Bericht zu erstatten, wenn es nicht notwendig ist.«
  


  
    »Ja, Eure Kaiserliche Majestät. Wie Ihr wünscht.«
  


  
    Die junge Frau zog sich zurück und ließ den Kaiser mit seinen Gedanken allein. Sie ahnte nicht, wie bedeutend ihre 
     Rolle im gegenwärtigen Spiel der politischen Ereignisse war. Schon verbreitete sich die Kunde von der verheerenden Niederlage in Thrandor, und es würde nicht mehr lange dauern, bis dem Kaiser unliebsame Fragen gestellt werden würden. Es blieb ihm nicht viel Zeit, die Menschen und die Ereignisse zu seinem Vorteil zu beeinflussen. Es hing vor allem von den Berichten Femkes und anderer Spione ab, wie der Kaiser seine Antworten formulieren würde.
  


  
    Lord Vallaine war nach Shandrim bestellt worden, doch im Stillen bezweifelte der Kaiser sehr, dass der sogenannte Hohe Lord des Inneren Auges der Aufforderung des Kaisers folgen würde. Wenn Vallaine jedoch nicht, wie gefordert, erschien – und das rasch -, wollte der Kaiser seine Meuchelmörder nach ihm aussenden und auf diese Art sicherstellen, dass Vallaine sich nie wieder in die shandesische Politik einmischte. Der Kaiser hatte entschieden, dass er nach dem Verlust von fünf Legionen in Thrandor auch gut und gern den Verlust des Zauberlords verschmerzen konnte, der ihm beim Auszug ebendieser Soldaten einen glorreichen Sieg versprochen hatte. Vallaine würde sich schnell entscheiden müssen: Entweder er trat vor den Kaiser, um eine Erklärung abzugeben, oder aber er würde für den Rest seines Lebens von Mördern gejagt.
  


  
    »Irgendwie«, dachte der Kaiser grimmig, »glaube ich, er wird den zweiten Weg wählen, und ich freue mich jetzt schon auf die Meldung seines Todes.«
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    Unruhe erfüllte Bek. Es war seine erste Begegnung, seit er die Ausbildung zum Arenakämpfer begonnen hatte, und er war vollkommen anders gekleidet als bei seinem ersten Auftritt in der Arena. Damals hatte er die zerschlissenen Überreste seiner alten Uniform getragen und nur ein Kurzschwert 
     bekommen. Jetzt hielt er eine längere Waffe in der Hand, die aber immer noch nicht so lang und so schwer war wie jene der bevorzugten Kämpfer. Zudem trug Bek ein Lederwams, lederne Oberschenkelschützer, eine verstärkte Lederkappe und einen kleinen runden Schild. Er hatte keine Ahnung, gegen wen er kämpfen würde, aber nachdem er nun mehrere Wochen unter der Aufsicht des Waffenmeisters Hammar trainiert hatte, fühlte er sich beinahe jedem gewachsen.
  


  
    Die Menge war heute etwas lautstärker als während der vergangenen Wochen. Allerdings war Bek realistisch genug, in Betracht zu ziehen, dass seine Nervosität das Rufen der Menge nur lauter erscheinen ließ. Im Moment wartete er darauf, an die Reihe zu kommen, um in der Arena um sein Leben zu kämpfen.
  


  
    »Es geht nicht immer um Leben und Tod«, rief er sich ins Gedächtnis. Als er die Namen der ihm bekannten Kämpfer durchging, fiel ihm auf, dass nicht einer dabei war, den er absichtlich töten würde. Sie alle waren sympathische Männer, die sich aus den verschiedensten Gründen entschlossen hatten, in der Arena zu kämpfen. Es gab wohl auch nur wenige, die bewusst versuchen würden, ihn zu töten, nachdem er als gleichberechtigter Arenakämpfer in ihre Reihen aufgenommen worden war.
  


  
    Auf einmal schrie die Menge lauter als je zuvor an diesem Tag und dieses Tosen hielt mehrere Minuten an. Wer auch immer gerade in der Arena stand, musste ein Publikumsliebling sein. Gespanntes Keuchen und laute Jubelrufe wechselten sich ab, bis der Kampf mit einem Beifallssturm endete.
  


  
    Bek stand bereits vor den Toren zur Arena, denn der Moment, da er sie betreten würde, rückte immer näher. Vor ihm öffneten sie sich und der siegreiche Kämpfer verließ die Arena.
  


  
    Es war Serrius – nicht nur mit einer stark blutenden Schnittwunde, die sich quer über die rechte Wange zog, sondern 
     dazu mit einem Blick, der einem gewaltigen Gewittersturm ähnelte. Die Menge draußen in der Arena war immer noch außer sich, und Bek ahnte, dass der Kämpfer, der soeben gegen Serrius angetreten war, eine beeindruckende Leistung gezeigt haben musste.
  


  
    Serrius ging vorbei und Bek stieß den Kämpfer an, der vor ihm in der Reihe stand und darauf wartete, in die Arena zu treten.
  


  
    »Wer hat Serrius so zugerichtet?«, fragte Bek mit leiser Stimme und sah über die Schulter, um sicherzugehen, dass Serrius außer Hörweite war.
  


  
    »Hast du das etwa nicht mitbekommen?«, erwiderte der Kämpfer, offensichtlich überrascht davon, dass jemand nicht wusste, gegen wen Serrius gekämpft hatte. »Ich dachte, gerade du müsstest das wissen.«
  


  
    »Wieso sollte ich es wissen? Ich weiß nicht einmal, gegen wen ich gleich kämpfen werde. Woher sollte ich also Serrius’ Gegner kennen? Ich bin offenbar immer der Letzte, der irgendetwas erfährt.«
  


  
    »Nun ja, ich dachte, dein Freund hätte es dir erzählt, das ist alles. Er hat gut gekämpft, wie es scheint. Serrius wird nur selten verwundet, und ich habe noch nie gehört, dass ihn jemand im Gesicht erwischt hat.«
  


  
    »Jez? Wo ist er? Wie geht es ihm? Er sollte gar nicht kämpfen. Er hat sich noch nicht von der Verletzung erholt, die er sich bei seinem letzten Kampf zugezogen hat«, entgegnete Bek. Er sprach rasch und klang tief besorgt.
  


  
    Der Kämpfer sah ihn traurig an. »Komm schon, Thrandorier. Du solltest es besser wissen. Niemand, der gegen Serrius antritt, kommt da heil wieder raus. Er ist tot. Die Wachen bringen ihn wahrscheinlich gerade runter in die Katakomben. Da werden die Toten ausgezogen, bevor man sie beseitigt.«
  


  
    »Tot? Bist du sicher? Vielleicht ist er nur verletzt oder er hat die Arena durch ein anderes Tor verlassen?«, fragte Bek, der 
     den Tod seines Freundes nicht akzeptieren konnte, ohne irgendeinen Beweis zu haben. »Du hast den Kampf genauso wenig gesehen wie ich. Also kann Jez Serrius auch besiegt haben. Vielleicht war er deshalb so grimmig.«
  


  
    Der Kämpfer sah ihn mitleidig an und schüttelte langsam den Kopf. »Mach dir keine Hoffnungen, Thrandorier. Es gibt nur wenige Kämpfer, die eine minimale Chance hätten, Serrius an einem besonders guten Tag zu besiegen. Niemals würde jemand ihn mit einer nicht ausgeheilten Wunde schlagen können und das kann nur eins bedeuten. Serrius lässt keinen seiner Gegner leben.«
  


  
    »Aber warum? Warum Jez? Das ergibt doch keinen Sinn. Serrius ist der beste Arenakämpfer von Shandrim. Warum sollte er gegen einen Mann antreten wollen, der nicht ganz gesund ist, geschweige denn in Übung, und die Kampftechniken der Arena nicht beherrscht? Wenn er einen einfachen Sieg wollte, hätte es genug respektable Gegner gegeben, die dennoch keine große Herausforderung für ihn gewesen wären. Jez konnte und wollte ihn nicht herausfordern, also muss Serrius ihn gewählt haben. Hier geht etwas sehr Seltsames vor und ich werde der Sache auf den Grund gehen.«
  


  
    Bek wurde immer zorniger, je mehr er darüber nachdachte, wie und warum man Jez in einen derart ungleichen Kampf geschickt haben könnte. Als er schließlich an der Reihe war, die Arena zu betreten, kochte er vor Wut. Mit blitzenden Augen schritt er über den Sand, die Kiefer fest zusammengepresst und gegen den Drang ankämpfend, sich geradewegs auf seinen Gegner zu stürzen und ihn in Stücke zu hacken – und damit alle Disziplin über Bord zu werfen, die der Erfahrung nach doch so entscheidend für einen Sieg war. Glücklicherweise behielt sein gesunder Menschenverstand die Oberhand.
  


  
    Der Gegner, der ihn in der Arena erwartete, war einigermaßen erfahren, aber kein ranggesetzter Schwertkämpfer. 
     Bek hatte ihn beim Training gesehen, wusste aber nicht, wie er hieß. Als sich die beiden in der Mitte des Kampfplatzes trafen, um sich vor dem Kaiser zu verbeugen, bemerkte der Kämpfer die blinde Wut in Beks Augen und seine Lippen verzogen sich zu einem überheblichen Grinsen.
  


  
    Augenblicke später blutete er aus mehreren kleinen Schnittwunden, besaß keine Waffe mehr und spürte, wie Beks Schwertspitze gegen seinen Hals drückte. Ob in Rage oder nicht, Beks Instinkte leiteten ihn sicher, wenn er einem gefährlichen Gegner gegenüberstand. Sein Schwertspiel war schneller denn je. Sein Zorn war zwar gewaltig, aber er hielt ihn unter Kontrolle.
  


  
    Barrock und Karoth hatte er aus einer Notlage heraus getötet, aber nun war er selbst ein Arenakämpfer und es bestand kein Zwang, seinen Gegner zu töten. Stattdessen brachte Bek den Kampf schnell zu Ende und ließ keinen Zweifel daran, wer der Sieger war.
  


  
    Nach einer knappen Verbeugung zur kaiserlichen Loge hin marschierte Bek geradewegs aus der Arena und begann, gleich nachdem er durch das Tor zu den Katakomben geschritten war, nach Hammar zu rufen. Seine Wut war so unbändig, dass alle losrannten, um nach dem Waffenmeister zu suchen. Und wirklich, nach wenigen Minuten kam der ehemalige Schwertmeister auf ihn zu.
  


  
    »Was ist los, Bek? Dein Kampf ist doch nach allen Regeln der Kunst verlaufen und dein Sieg war höchst beeindruckend. Du hast schneller gewonnen, als ich es für möglich gehalten hätte.«
  


  
    »Warum war Jez heute in der Arena?«, giftete Bek ihn an. »Er war nicht bereit, gegen irgendjemanden anzutreten – und bestimmt nicht gegen Serrius. Seine Wunden waren noch nicht richtig verheilt, und er war nicht ausgebildet, wie Garvin es uns versprochen hat. Also warum musste er kämpfen?«
  


  
    Hammar sah Bek mitfühlend an und schüttelte leicht den 
     Kopf. »Ich bin der Falsche, dem du diese Frage stellst«, erklärte er bedächtig. »Serrius kümmert sich selbst um seine Begegnungen, wenn er nicht von jemandem herausgefordert wird, der dazu berechtigt ist. Aber das ist schon lange nicht geschehen. Wenn du wissen willst, warum, musst du Serrius fragen.«
  


  
    »Jez ist also wirklich tot.«
  


  
    Hammar nickte.
  


  
    »Ich will ihn sehen«, verlangte Bek entschlossen und seine Wut ließ die Worte eher wie eine Feststellung als wie eine Bitte klingen.
  


  
    »Gut. Ich führe dich hin.«
  


  
    Hammar nahm Bek die Waffen ab – sehr zur Erleichterung der Wachen – und führte ihn aus dem Trakt der Kämpfer. Ein Raunen erhob sich in der Menge, als eine weitere Begegnung begann. Die beiden wanden sich durch die Gänge und über mehrere Treppen, und Bek wurde auf einmal bewusst, wie das Tosen der Menge an diesem Tag an ihm abgeperlt war. Seltsam, dass er einen solchen Lärm einfach hatte ausblenden können, als er draußen in der Arena stand. Aber er war derart wütend und auf den Kampf konzentriert gewesen, dass alles andere in den Hintergrund getreten war.
  


  
    Hammar führte Bek in eine trostlose Kammer, wo die Leichen in einer Reihe entlang der Wand auf dem Boden lagen. In dem Raum gab es keinerlei Möbel. Keine Bilder und keinen Teppich, der den kalten Steinboden bedeckt hätte. Keine Stühle und keine Tische. Die Kammer war vollkommen kahl.
  


  
    Alles wirkte steril und sauber. Der Fußboden war offenbar endlose Male geschrubbt worden, um alle Spuren des wöchentlich anfallenden Leichenhaufens zu beseitigen. Nun war es schon wieder an der Zeit, denn dort, wo die jüngsten Opfer aus der Arena niedergelegt worden waren, hatte es dunkle Flecken gegeben.
  


  
    Am Ende der Reihe entdeckte Bek die ihm so wohlbekannte 
     hoch aufgeschossene Gestalt. Das rote Haar stach deutlich aus der Reihe dunkler Köpfe hervor. Bek eilte zu Jez und kniete neben ihm nieder. Vorsichtig nahm er seine Hand. Sie war so kalt wie der Stein, auf dem sein Freund lag. Eine Träne lief ihm über die Wange, dann noch eine, und Bek begann unwillkürlich, über seinen toten Freund zu weinen.
  


  
    »Das wird Serrius büßen, Jez«, flüsterte er, und sein Schwur hallte durch den kahlen Raum. »Ich verspreche, dass dein Tod nicht ungesühnt bleibt, Jez. Serrius wird den Tag verfluchen, an dem er beschlossen hat, gegen dich zu kämpfen, bevor du noch von deiner Verletzung genesen warst. Und ich werde auch Calvyn büßen lassen. Er hat die Untat begangen, uns hierher zu schicken. Ich dachte, er sei mein Freund – unser Freund. Sein Verrat an dieser Freundschaft wird ihm zum Verhängnis werden. Wenn ich mit Serrius fertig bin, gehe ich fort und suche Calvyn. Bei Tarmin und allen Göttern, ich schwöre, ich werde nicht eher ruhen, als bis an beiden Vergeltung geübt wurde.«
  


  
    Bek legte Jez’ Hand sanft zurück an den Körper. Sein Gesichtsausdruck war außergewöhnlich friedvoll für jemanden, der eines gewaltsamen Todes gestorben war. In seinem Gesicht war kein Schmerz zu entdecken, und wenn man von dem bläulichen Schimmer auf seiner Haut und besonders seinen Lippen absah, hätte man fast meinen können, Jez würde einfach nur schlafen.
  


  
    Bek stand auf und murmelte letzte Abschiedsworte, dann kehrte er zu Hammar zurück, der an der Tür auf ihn gewartet hatte. Der Waffenmeister erwiderte Beks traurigen Blick mit Mitgefühl, dann wandte er sich um und führte ihn über die Treppen zurück in das Ganglabyrinth, das die Arena durchzog. Bek folgte ihm mit verbissener Miene und sagte kein Wort. Im Geiste aber ging er immer wieder den Eid durch, den er soeben geschworen hatte.
  


  
    Als sie Beks Unterkunft erreichten, öffnete Hammar die 
     Tür, ließ Bek hinein, tat, als wolle er sie schließen, und zögerte dann doch.
  


  
    »Er wird dich töten, Bek. Du bist nicht gut genug, um gegen Serrius anzutreten. Ich verstehe deine Wut. Ich habe mich auch schon einmal in dieser Situation befunden, in der du jetzt bist. Aber ich warne dich: Wenn du gegen Serrius kämpfst, wirst du sterben.«
  


  
    »Danke, Hammar. Ich schätze deinen Rat, aber ich habe einen Schwur geleistet und ich werde mein Versprechen halten. Bei den nächsten Spielen fordere ich Serrius heraus.«
  


  
    »Und wenn er nicht gegen dich antreten will? Er ist schließlich nicht dazu verpflichtet«, wandte Hammar ein.
  


  
    »Dann werde ich kämpfen, bis ich einen so hohen Rang erlangt habe, dass ich ihn zwingen kann, gegen mich anzutreten«, erwiderte Bek mit ausdrucksloser Stimme.
  


  
    Hammar spitzte die Lippen und mit einem kurzen anerkennenden Lächeln schloss er die Tür und verriegelte sie. Als der Bolzen laut scheppernd einrastete, klang das für Bek nicht mehr nach Gefängnis. Für Bek war die Arena ein Zuhause geworden, in dem er ausharren würde, bis Rache geübt worden war.
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    Derra, Fesha und Eloise saßen auf halber Höhe auf der südlichen Tribüne der Arena und sahen mit einer Mischung aus Entsetzen und Faszination zu, wie die Spiele voranschritten. Die ersten Kämpfe zwischen den ausgebildeten Kämpfern und den Gefangenen brachten keine Spannung, nur einen Haufen Tote. Fesha raunte Derra nach den ersten Minuten zu, dass sie womöglich schon zu spät kamen.
  


  
    »Das mag sein. Aber wir bleiben hier, bis wir es genau wissen. Bek und Jez sind gute Kämpfer. Sie würden sich besser schlagen als diese armen Seelen«, hatte Derra zurückgeflüstert. 
     Sie wagten nicht, lauter zu sprechen, um nicht die Aufmerksamkeit der sie umgebenden Menge auf sich zu ziehen. »Haltet Augen und Ohren offen. Alles, was wir über diesen Ort hier erfahren, kann von Nutzen sein.«
  


  
    Als Jez neben Serrius in die Arena trat, stieß Fesha die Sergeantin ganz unnötigerweise mit dem Ellbogen an, denn auch sie hatte sofort erkannt, wer da den Kampfplatz betreten hatte.
  


  
    Eloise wandte sich an den Mann hinter ihr und erklärte, sie seien nicht aus Shandrim und verstünden nicht, warum die Menge in solchen Aufruhr geriet. Es fiel ihr schwer, ihr Entsetzen zu verbergen, als sie erfuhr, welchen Ruf Serrius hatte. Doch der Mann sah sie sowieso nicht genauer an. Sein Blick und der Blick aller im Publikum waren auf die beiden Kämpfer auf dem staubigen Sandplatz gerichtet.
  


  
    »Wenn dieser Serrius der beste Kämpfer in Shandrim ist, warum tritt er dann gegen jemanden an, der offenbar verletzt ist?«, hatte Derra zwischen zusammengebissenen Zähnen hervorgestoßen.
  


  
    Der Kennerblick der Sergeantin hatte bemerkt, dass Jez in seinen Bewegungen eingeschränkt war. Derra wusste bereits, wie der Kampf ausgehen würde, als er gerade erst begonnen hatte. Jeder, der Augen im Kopf hatte, konnte sehen, dass Jez nicht in der Lage war, gegen jemanden zu kämpfen, geschweige denn gegen einen ausgezeichneten Schwertmeister. Doch in Anbetracht seiner Verletzung hielt sich Jez tapfer. Wie bitter nur, dass Serrius ihren Freund Jez vor ihren Augen tötete, obwohl dazu keinerlei Notwendigkeit bestand. Serrius hätte den Kampf binnen Sekunden für sich entscheiden können, wenn ihm der Sinn danach gestanden hätte. Doch er führte bewusst eine günstige Gelegenheit für den tödlichen Stoß herbei. Derra wusste, dass es nicht in ihrer Macht stand, diesen Schlag zu verhindern, aber insgeheim schwor sie, Serrius auf der Stelle zu töten, sobald sie ihm mit einer Waffe in der Hand begegnete.
  


  
    Als Bek wie ein ausgebildeter Kämpfer gekleidet die Arena betrat, hatten alle drei den Atem angehalten. Die Begegnung dauerte nicht lange, und die Thrandorier jubelten mit der Menge, als Bek seinen Gegner gekonnt entwaffnete und kurz vor dem tödlichen Hieb innehielt. Bek hatte ausgezeichnet gekämpft. Wieder hatte Derras aufmerksames Auge Details erkannt, die anderen entgingen. Beks Kampfstil hatte sich leicht verändert, um mit der längeren Waffe zurechtzukommen, aber seine Schnelligkeit und seine Balance waren beeindruckend wie eh und je. Zweifellos verdiente er den Sieg.
  


  
    Die drei hatten sich jetzt mit der Frage zu beschäftigen, wie sie Bek befreien könnten. Von den Spielen hatten sie genug gesehen, und sie richteten ihre Aufmerksamkeit darauf, während der Kampfpausen von ihren Sitznachbarn so viele Auskünfte wie möglich zu sammeln.
  


  
    Nicht lange, und sie hatten alles Mögliche in Erfahrung gebracht. Derra bedeutete den anderen, ihr in einen der Gänge hinter den Sitzreihen zu folgen. Die Spiele sollten bis zum Nachmittag dauern, und Derra entschied, sie sollten sich lieber gleich austauschen und überlegen, ob sie irgendetwas unternehmen könnten, bevor die Kämpfe zu Ende gingen.
  


  
    Die drei liefen zu den Toiletten auf der untersten Ebene. Der Lärm der Menge drang hier nur noch gedämpft zu ihnen.
  


  
    »Also«, sagte Derra, nachdem sie sich versichert hatte, dass auch niemand mithörte. »Was habt ihr herausgefunden?«
  


  
    »Die Gefangenen, die zu Beginn der Spiele abgeschlachtet wurden, sind im Nordteil der Arena untergebracht«, antwortete Eloise. »Aber weder Bek noch Jez waren wie sie gekleidet. Sie sahen aus wie professionelle Kämpfer, und die sind hier, unter der Südtribüne.«
  


  
    »Das stimmt mit dem überein, was ich erfahren habe«, bestätigte Fesha. »Die Unterkünfte hier unten werden nicht streng bewacht, denn die meisten Kämpfer sind aus freien Stücken hier. Wir sollten also nicht bedeutend in der Unterzahl 
     sein, wenn wir versuchen, uns dorthin durchzukämpfen, wo Bek gefangen gehalten wird. Wir wissen nur nicht, wie die anderen Kämpfer reagieren werden. Wenn sie sich auf die Seite der Wächter stellen, geraten wir in ziemliche Schwierigkeiten.«
  


  
    »Richtig«, stimmte Derra zu. »Ein direkter Angriff ist nicht ratsam. Wir müssen unauffälliger vorgehen. Ich glaube nicht, dass der Kampfleiter – Garvin, soviel ich weiß – mit einem Befreiungsversuch rechnet, also werden die Sicherheitsmaßnahmen ziemlich lax sein. Ich schlage Folgendes vor …«
  


  
    Derra erläuterte ihren einfachen Plan, und die anderen meinten, es sei einen Versuch wert. Sie hatten erfahren, dass es nur einen Zugang zu den Unterkünften der Kämpfer gab, und als sie darauf zugingen, stand nur eine bewaffnete Wache vor dem Tor.
  


  
    Fesha nahm die beiden Damen links und rechts in den Arm und führte sie darauf zu, bis die Wache verlangte, sie sollten stehen bleiben.
  


  
    »Was wollt ihr?«, fragte der Mann misstrauisch. »Wenn ihr die Toiletten sucht, seid ihr hier falsch. Die sind da hinten die Treppe runter.«
  


  
    »Aber nein, guter Mann, darum geht es nicht«, erwiderte Fesha forsch. »Ganz unter uns«, erklärte er mit verschwörerischer Stimme, wobei er die Arme seiner Gefährtinnen losließ und allein vortrat, »die beiden Damen hier möchten einigen Kämpfern zu gern ihre Anerkennung zeigen.«
  


  
    »Ihre Anerkennung zeigen? Wie denn?«, fragte der Mann stumpf und errötete dann unter den anzüglichen Blicken, die Eloise ihm zuwarf.
  


  
    »Nun, die Damen waren sehr beeindruckt, und ich wette, die Kämpfer werden sie liebend gern empfangen, wenn ihr versteht, was ich meine«, erklärte Fesha und trat noch näher an den Wachposten neben der verschlossenen Tür heran.
  


  
    »Nein, das geht auf keinen Fall«, erwiderte dieser. »Garvin 
     lässt mich auspeitschen, wenn er davon erfährt. Er ist sehr streng in solchen Dingen.«
  


  
    »Ich hatte schon befürchtet, dass du so etwas sagen würdest«, meinte Fesha enttäuscht.
  


  
    Mit einer so schnellen Bewegung, dass nicht einmal Derra sie verfolgen konnte, zog Fesha ein Messer und hielt es der Wache an den Hals. Die Hand des Mannes fuhr an sein Schwert, ließ aber sofort wieder davon ab, als Fesha den Druck der Klinge verstärkte.
  


  
    »Tut mir leid, aber ich muss darauf bestehen«, erklärte Fesha mit enttäuscht klingender Stimme, aber vor Vergnügen blitzenden Augen. »Meine Freundinnen wollen die Kämpfer unbedingt sehen. Stimmt’s, meine Damen?«
  


  
    »Nun mach schon, Fesha«, grollte Derra ärgerlich.
  


  
    »Aber natürlich, meine Liebe«, erwiderte Fesha grinsend. »Also, guter Mann, wärst du so freundlich und führst uns zu der Unterkunft des Thrandoriers?«
  


  
    Fesha erhöhte erneut den Druck des Messers, was den gewünschten Effekt erzielte. Der Wachposten nahm die Schlüssel vom Gürtel und machte sich umständlich daran, die Tür zu öffnen. Fesha hielt ihm die ganze Zeit das Messer an den Hals.
  


  
    Nachdem die Tür geöffnet war, fragte Derra ihn, ob sie drinnen auf weitere Wachen stoßen würden.
  


  
    »Nein«, antwortete der Mann. »Die meisten Wachen, die derzeit Dienst haben, arbeiten in den Kerkern auf der Nordseite. Und die paar Männer, die freihaben, stehen oben in der Menge und verfolgen die Spiele. Wir könnten höchstens Kämpfern begegnen, die auf dem Weg zurück in ihre Unterkünfte sind.«
  


  
    »Na schön. Eloise, nimm ihm den Schwertgürtel ab und durchsuche ihn nach weiteren Waffen.«
  


  
    Eloise tat wie geheißen, während Derra kurz nachprüfte, ob der Mann die Wahrheit gesagt hatte und drinnen wirklich 
     keine Wachen zu sehen waren. Als Derra merkte, wie groß der Gürtel war, den Eloise nun in den Händen hielt, entschied sie sich doch dagegen, ihn sich selbst umzuschnallen.
  


  
    »Hier, ich nehme nur das Schwert. Vergiss den Gürtel. Es würde zu lange dauern, ihn meiner Größe anzupassen. Hast du ihn nach Waffen durchsucht? Dann mal los, wir haben nicht den ganzen Tag Zeit«, befahl Derra schroff.
  


  
    Eloise nickte und zeigte Derra ein Messer, das sie im rechten Stiefel des Wachpostens entdeckt hatte. Zufrieden, dass der Mann nun unbewaffnet war, stiegen sie leise die Treppen hinab, die zu den Räumen unterhalb der Tribüne führten. Eloise ging voran und prüfte, ob die Luft rein war, Derra bildete die Nachhut, und Fesha ließ sich von der Wache leiten und hielt ihm ununterbrochen das Messer an den Hals.
  


  
    Einmal mussten sie im Treppenhaus anhalten und sich hinter einer Tür verstecken, weil zwei Arenakämpfer vorbeikamen. Für die drei Eindringlinge und ihre Geisel klangen die eigenen Atemgeräusche furchtbar laut, aber die beiden Kämpfer ahnten nicht, dass nur einige Schritte entfernt gewaltbereite potenzielle Gegner lauerten. Sobald die Kämpfer nicht mehr zu hören waren, prüfte Eloise, ob der Weg nun frei war, und die Gruppe eilte weiter ihrem Ziel entgegen.
  


  
    Der letzte Korridor, in den die Wache sie führte, war sehr lang und bot keinerlei Schutz. Es schien niemand in der Nähe zu sein, aber sie mussten Bek rasch herausholen oder sie würden todsicher entdeckt.
  


  
    »In welchem Raum ist er?«, fragte Fesha flüsternd die Wache.
  


  
    »Da drüben. Vierte Tür rechts, glaube ich«, antwortete der Mann. Ihm standen Schweißperlen auf der Stirn.
  


  
    »Glaubst du? Das reicht nicht. Ich will nicht in ein Hornissennest stoßen«, zischte Fesha mit drohender Stimme. Wieder erhöhte er den Druck der Klinge.
  


  
    »Ich weiß es! Ganz sicher! Die vierte Tür rechts«, erwiderte 
     die Wache panisch, da das Messer ihm ins Fleisch zu schneiden drohte.
  


  
    »Und welcher Schlüssel ist es?«, fragte Fesha und hielt den Bund hoch, den er der Wache beim Öffnen des Eingangstores abgenommen hatte.
  


  
    In den Augen der Wache stand blankes Entsetzen.
  


  
    »Keiner. Ich habe keinen Schlüssel für diesen Raum. Den haben nur zwei oder drei Leute hier. Bitte, tut mir nichts. Es ist die Wahrheit«, stöhnte er.
  


  
    »Wer hat hier den nächsten Schlüssel?«, setzte Derra nach. Ihre Augen funkelten unter den dunklen Brauen, während sie die Wache mit einem Blick fixierte, der sich durch Granit hätte bohren können.
  


  
    »Nicht nötig, Sergeant. Ich kenne mich mit Schlössern aus«, erklärte Fesha grinsend und holte zwei Drähte hervor.
  


  
    »Das hätte ich wissen sollen«, brummte Derra. »Wie lange brauchst du?«
  


  
    »Kommt drauf an, wie gut das Schloss geölt ist, aber bestimmt nicht länger als eine Minute«, antwortete Fesha achselzuckend.
  


  
    »Gut. Eloise, du bleibst hier und sorgst dafür, dass die Wache keinen Mucks von sich gibt. Und achte darauf, ob jemand die Treppe herunterkommt. Ich gehe mit Fesha und behalte den Gang im Auge, während er die Tür knackt. Wenn jemand aus dem Gang vor uns kommt, laufen wir zur Treppe. Und wenn du hören solltest, dass jemand die Stufen herunterkommt, eilst du zu uns. Dann können wir nur hoffen, dass Fesha die Tür zu Beks Zelle rechtzeitig aufbekommt, damit wir uns dort verstecken können. Noch Fragen?«
  


  
    Es gab keine.
  


  
    Kurz darauf schlichen Fesha und Derra rasch und leise durch den Gang zur vierten Tür auf der rechten Seite. Derra hielt das Schwert in der Hand, unterdrückte ihre Neugier, wie es Fesha anstellen würde, und baute sich mit dem Rücken zur 
     Tür auf. Ihr Kopf wandte sich fortwährend von rechts nach links, um beide Richtungen auf möglichen Ärger hin zu überprüfen. Das Kratzen und Klirren von Feshas Drähten hallte unnatürlich laut in ihren Ohren.
  


  
    Wie versprochen gab es innerhalb einer Minute ein lautes
  


  
    Klicken und das Quietschen der sich öffnenden Tür weckte Derras Aufmerksamkeit.
  


  
    »Bek? Bek, bist du da drin?«, flüsterte Fesha vernehmlich in den Raum hinein, der auf den ersten Blick leer schien.
  


  
    Er ging vorsichtig hinein.
  


  
    »Fesha? Bist du das wirklich?«, antwortete Bek leise und trat hinter der Tür hervor, wo er offenbar in Angriffshaltung gelauert hatte.
  


  
    »Das letzte Mal, als ich nachgeschaut hab, war ich’s noch«, erwiderte Fesha grinsend. »Jetzt komm, wir holen dich hier raus.«
  


  
    Bek zögerte. Er wirkte unentschlossen.
  


  
    »Mach schon! Worauf wartest du?«, drängte Fesha, der fühlte, dass Bek einen Schubs brauchte. »Wir müssen jetzt wirklich hier raus.«
  


  
    Bek schwankte einen Augenblick, dann stand sein Entschluss fest. »Geht. Ich weiß zu schätzen, was ihr getan habt, aber ich bleibe hier.«
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    »Du willst nicht mitkommen? Red keinen Unsinn, Bek. Das ist kein Scherz!« Fesha wurde ungeduldig. »Raus jetzt hier, aber sofort.«
  


  
    »Ich kann nicht. Wenn ihr nur gestern gekommen wärt … Jetzt ist Jez tot, und ich habe geschworen, ihn zu rächen. Geh, 
     Fesha! Tarmin sei mit dir, aber ich gehe hier nicht weg, bis ich nicht Serrius gegenübergestanden habe.«
  


  
    Fesha musterte Beks unbeweglichen Kiefer und den stählernen Ausdruck in seinen Augen. Da erkannte er, dass nichts, was er sagen oder tun würde, Bek von seinem Entschluss abbringen könnte.
  


  
    »Warum dauert das denn so lange?«, raunte Derra mit tiefer Stimme aus dem Gang. »Das ist hier keine Anhörung, wir müssen los!«
  


  
    »Er sagt, er kommt nicht mit, Sergeant.«
  


  
    »Ich hab nicht umsonst diesen weiten Weg gemacht und mein Leben aufs Spiel gesetzt, Bek. Komm jetzt da raus. Das ist ein Befehl!«
  


  
    Derra hob die Stimme, um ihrer Verärgerung Ausdruck zu verleihen, doch bevor Bek irgendeine Antwort geben konnte, dröhnte ein Rufen über den Gang.
  


  
    »He! Ihr! Was macht ihr denn da?«
  


  
    »Raus jetzt, alle beide«, bellte Derra in einem Ton, der normalerweise dafür sorgte, dass die Soldaten schnurstracks die Beine in die Hand nahmen.
  


  
    Fesha hastete auf den Korridor, doch Bek folgte ihm nicht. Zwei Wachen kamen mit gezogenen Waffen über den Gang auf sie zugerannt. Fesha zögerte nicht. Der Weg zurück zu den Treppen, wo Eloise auf sie wartete, stand noch offen. Fesha wandte sich nicht noch einmal um, sondern schlug gleich den Fluchtweg ein.
  


  
    Derra blieb noch kurz stehen und musterte Beks störrische Miene.
  


  
    »Tarmin möge dich strafen, dass du so ein Idiot bist, Bek«, knurrte sie, wandte sich um und rannte Fesha hinterher.
  


  
    Als Derra die Treppen erreichte, bemerkte sie, wie sehr Eloise und Fesha durch ihre Geisel behindert wurden. Die drei hatten gerade einen Treppenabsatz erklommen, und wenn sie die Wache weiter mitschleppten, würden sie bestimmt schnell 
     eingeholt. Derra rannte auf die anderen zu und zog dem Wachmann mit dem Schwertknauf eins über. Derart von seiner eigenen Waffe niedergestreckt, fiel der Mann um wie ein Baum. Derra fing ihn auf und drehte ihn so, dass er ihren beiden Verfolgern die Treppe hinunter entgegenrollte.
  


  
    Die drei Wachen taumelten und purzelten zurück auf den Treppenabsatz, während Eloise, Fesha und Derra nach oben hasteten. Am Ende der Stufen lauschte Derra kurz auf ihre Verfolger. Ihre hämmernden Schritte auf der Treppe waren klar zu hören. Die Wachen waren ihnen noch auf den Fersen.
  


  
    Eloise und Fesha hatten nun einen kleinen Vorsprung vor Derra und hetzten schon durch den Korridor, der zum nächsten Treppenaufgang führte. Derra biss die Zähne zusammen und setzte ihnen nach. Als hinter ihnen plötzlich ein Rufen ertönte, wussten sie, dass die Wachen sie wieder im Blickfeld hatten, und Derra sah sich um, weil sie wissen wollte, wie viele es waren. Gerade in diesem Moment öffnete sich genau vor ihr eine Seitentür und Derra rannte in vollem Tempo dagegen.
  


  
    Sie sah einen kurzen Moment Sterne, alles drehte sich, dann schlug sie schwer hin. Derra blieb keine Zeit für Gedanken oder Befürchtungen, denn das tintenschwarze Dunkel der Bewusstlosigkeit umschloss sie noch im Fallen.
  


  [image: 022]


  
    Calvyn knirschte verärgert mit den Zähnen. Er war zum dritten Mal innerhalb weniger Tage mit einem Meister aneinandergeraten, obwohl er alle Aufgaben, die ihm gestellt worden waren, mit Bravour gelöst hatte und fleißiger gewesen war als seine emsigsten Mitstudenten. Es war einfach ungerecht.
  


  
    Dieses Mal war es sogar noch unverständlicher als bei den beiden vorangegangenen Zwischenfällen. Calvyn hatte bewiesen, dass er fähig war, zum Unterricht in angewandter 
     Magie zu wechseln, indem er innerhalb einer knappen Woche mehrere Prüfungen bestanden hatte. Das, so dachte Calvyn, müsste ihm doch die Anerkennung der Meister einbringen. Aber unerklärlicherweise war es nicht der Fall. Er hatte immer bis spät in die Nacht gelesen, bis er dachte, seine Augen würden bluten, und sein Kopf war zum Platzen voll mit Geschichte, Geografie und Naturwissenschaft. Doch trotz seines Elans, seiner Begeisterung und seiner enormen Aufnahmefähigkeit bekam Calvyn ständig aus diesem oder jenem Grund mit den Meistern Ärger.
  


  
    Zweifellos war der Umstand, dass Großmagier Jabal für ihn eingetreten war und erklärt hatte, Calvyn sei bereit für den Unterricht in angewandter Magie, obwohl er noch nicht alle Eignungstests bestanden hatte, Teil des Problems. Die Mehrheit der anderen Meister war der Ansicht, Calvyn solle die gesamte Ausbildung genau wie jeder andere Adept durchlaufen und sämtliche Kurse besuchen. Dass ein Schüler seine Studienzeit durch bereits erlangtes Wissen verkürzen könnte, lag außerhalb ihrer Vorstellung. Und dass ein Neuzugang, der noch nicht alle Prüfungen bestanden hatte, zum Unterricht in angewandter Magie zugelassen wurde, rief viel Stirnrunzeln und Kopfschütteln hervor.
  


  
    Einige Mitschüler mieden Calvyn auch, da er in ihren Augen eine Vorzugsbehandlung erhielt. Gerade jene, die jahrelang studiert hatten, um alle Prüfungen zu bestehen, die für die Zulassung zum praktischen Teil der Ausbildung erforderlich waren, sahen es ungern, dass er ihren Unterricht besuchte. Mit dieser Reaktion hatte er gerechnet und so ließ sich Calvyn vom kühlen Empfang seiner Mitschüler nicht allzu sehr beeindrucken.
  


  
    Meister Jabal hatte erklärt, es sei ganz einfach notwendig, Calvyn Unterricht überspringen zu lassen, denn Calvyn wüsste, wie man einfache magische Formeln bilde, und wenn man ihn zwingen würde, vorerst nur Theorie zu lernen, brächte 
     man ihn nur dazu, seine magischen Fähigkeiten im Geheimem zu erproben. Diese Argumentation hatte sich als sehr schlagkräftig erwiesen und Calvyn war zum praktischen Unterricht bei Meister Chevery zugelassen worden. Die erste Stunde in angewandter Magie war auch recht erfolgreich verlaufen, aber unglücklicherweise schon die zweite zur totalen Katastrophe geworden.
  


  
    Und der ganze Ärger entstand auch noch wegen einer Angelegenheit, die Calvyn vollkommen lächerlich erschien. Den Studenten war die Aufgabe gestellt worden, das einfache Muster eines Illusionszaubers zu erlernen und bis zur nächsten Stunde eine passende Illusion vorzubereiten. Das tat Calvyn auch, aber er verstand nicht, warum ein Magier eine so komplizierte Methode zum Aufbau eines Trugbilds verwendete. Selbst ein Novize der Zauberkunst würde mit einer einzelnen Gedankenwelle genau die gleiche Wirkung erzielen. Die Illusion der Magie konnte zwar ununterbrochen aufrechterhalten werden, während das Bild in der Zauberkunst nur so lange Bestand hatte, wie man es mit Gedanken umrankte, doch es erschien Calvyn eine unendliche Kraftverschwendung für eine so verhältnismäßig einfache Sache.
  


  
    Calvyn hatte seinen Spruch sorgsam vorbereitet. Mit seinem Wissen über die Zauberkunst hatte er einen Weg gefunden, das gleiche Resultat mit einem Bruchteil an Aufwand zu erreichen. Sein Gedankenbild war das seines Schwertes. Es war ein einfacher und leicht in allen Einzelheiten vorstellbarer Gegenstand. Nachdem er zuerst eine Formel mit reiner Magie ersonnen hatte, bereitete Calvyn einen weiteren Spruch basierend auf Zauberkunst vor. Er sollte die Illusion entstehen lassen, während Magie das Bild erhalten würde. Das Ergebnis war identisch, und Calvyn freute sich darauf, seine Arbeit vorzuführen. Das anfängliche Erstaunen seines Meisters hatte Calvyn erfreut, aber nachdem er erklärt hatte, wie er vorgegangen war, verzog sich Cheverys Gesicht in solcher 
     Qual und sein Ausdruck wechselte zwischen schreck – licher Wut und Entsetzen, dass Calvyn beinahe das Herz in der Brust stehen blieb.
  


  
    »Du hast was getan?«, fragte Chevery fassungslos.
  


  
    »Ich habe eine durch Zauberkunst herbeigeführte Illusion mit einer einfachen Haltesequenz aus Runen verknüpft, um die Wirkung der rein magischen Formel zu verstärken. Wie Ihr seht, ist das Ergebnis dasselbe, aber es kostet bedeutend weniger Kraft«, erklärte Calvyn.
  


  
    »Blasphemie!«, zischte der Magier. »Du besuchst die angesehenste Magierakademie der Welt und besitzt die Frechheit, Zauberei anzuwenden? Hier?«
  


  
    Für einen kurzen Moment dachte Calvyn, die hervorquellenden Augen des Meisters würden ihm tatsächlich aus dem Kopf springen. Keine Frage, Calvyn befand sich in Schwierigkeiten, und zwar in schlimmeren, als der Neid der anderen und die starren Ansichten der Meister ihm beschert hatten. Offenbar hatte er dieses Mal eine Regel verletzt, die unantastbar und hochheilig sein musste.
  


  
    »Im Grunde war es nicht wirklich Zauberei, Meister Chevery. Ich gebe zu, es war auch keine reine Magie. Die Wahrheit liegt irgendwo in der Mitte«, erklärte Calvyn und wünschte sehnlichst, er wäre nie im Leben auf diese Idee gekommen.
  


  
    Meister Chevery raste vor Wut und Empörung, und es sah so aus, als würde er gleich explodieren. Sein normalerweise ruhiges Gesicht war rot angeschwollen und er bebte buchstäblich vor Zorn.
  


  
    »Raus!«, schrie der Meister unvermittelt. »Raus! Sofort! Geh zu Meister Jabal und erzähl ihm von deinem Experiment. Dann werden wir ja sehen, ob er es weiterhin für richtig hält, dass du meinen Unterricht besuchst.«
  


  
    Calvyn verließ den Raum, so schnell es ihm möglich war, ohne zu rennen. Er zwang sich, nicht schneller zu laufen, obwohl sein Körper nichts lieber getan hätte. Magier konnten 
     doch nicht wirklich so engstirnig sein, ein Hilfsmittel aus Rivalität nicht benutzen zu wollen oder es allein aus dem Grund abzulehnen, weil man die geheimen Künste als sorgfältig voneinander abgegrenzt betrachtete? Calvyn hatte schon viele Bereiche entdeckt, in denen sich die Grundlehren der Zauberei und der Magie überlappten, und wer konnte schon sagen, ob Hexenmeister, Nekromanten und Anhänger anderer Geheimkünste nicht auch gemeinsame Fertigkeiten erlernten? Tatsächlich bestand der größte Unterschied zwischen Magie und Zauberei doch wohl darin, dass Magie Dinge verändern und beeinflussen konnte, während sich in der Zauberei alles um Erscheinungen drehte. Die Zauberei ließ sich gut als die Kunst der Illusion beschreiben. Es erschien ihm absurd, dass man Magie für etwas einsetzte, was man auch mit geringeren Mitteln erreichen konnte.
  


  
    Als er Cheverys Unterrichtsraum verlassen hatte, schloss er erst einmal die Tür und atmete dann tief durch. Vielleicht hätte er doch lieber seine Freunde retten sollen, überlegte Calvyn reuevoll. Einer ganzen Stadt voller potenzieller Feinde gegenüberzustehen, erschien ihm in diesem Moment weitaus angenehmer, als bei Meister Jabal vorstellig zu werden. Würde Jabal ihm wirklich verweigern, seine praktischen Fähigkeiten in Magie auszubauen, weil er aus reiner Unwissenheit eine Regel gebrochen hatte? In einer solchen Entscheidung läge wohl wenig Gerechtigkeit.
  


  
    Calvyn zog seine Füße trübsinnig über die Flure und hatte es nicht eilig, Meister Jabal zu sehen. Als er vor dem Unterrichtsraum des Großmagiers ankam, konnte Calvyn selbst nicht sagen, ob er erleichtert oder entsetzt war, dass der Meister gerade nicht lehrte. Einerseits war Calvyn froh, dass keine Studenten anwesend waren, die seiner Demütigung beiwohnen würden. Doch er hatte auch erlebt, wie wütend Chevery auf Calvyns offenbares Verbrechen reagiert hatte, und so wünschte er sich beinahe, er hätte andere Adepten als Zeugen, 
     falls Meister Jabal etwas Unüberlegtes und Ungerechtfertigtes tun würde.
  


  
    »Ah, der junge Calvyn«, begrüßte Jabal ihn und schien kein bisschen überrascht, ihn zu sehen. »Warum bist du nicht in Cheverys Unterricht? Hast du ihn derart enttäuscht, dass er dich zu mir zurückgeschickt hat?«
  


  
    »Nicht gerade enttäuscht, Meister Jabal«, erklärte Calvyn verzagt. »In blankes Entsetzen gestürzt, trifft es wohl eher.«
  


  
    »Wirklich?«, fragte Jabal, und seine Augen leuchteten vor Neugier. »Und er hat dich zu mir geschickt, damit ich ein Urteil spreche, nehme ich an?«
  


  
    »Ja, Meister, ich glaube schon. Er sagte, ich solle Euch berichten, was ich getan habe, und dann würden wir sehen, ob Ihr immer noch der Meinung wärt, ich solle seine Kurse besuchen.«
  


  
    »Dann erzähl mir, womit du Meister Chevery so verärgert hast. Es interessiert mich doch, wie es dir gelungen ist, so schnell zu mir zurückgeschickt zu werden, obwohl du so vielversprechend wirktest.«
  


  
    Calvyn erklärte, was passiert war, und rechnete damit, dass nun gleich ein Sturm losbrechen würde. Mit eingezogenen Schultern erwartete er den unvermeidlichen Gefühlsausbruch. Doch es kam nichts dergleichen. Jabal überraschte ihn stattdessen mit nachdenklichen, wenn auch Neugier verratenden Fragen.
  


  
    »Zauberei, sagt du? Jetzt verstehe ich. Kein Wunder, dass deine mentale Bildsprache so klar ist und deine gedankliche Kraft für dein Alter so gut entwickelt. Eine Ausbildung bei Zauberern erklärt natürlich alles. Und wie kommt es, dass Perdimonn dich hier empfiehlt, wenn du doch bei Zauberern gelernt hast?«
  


  
    Calvyns Gedanken kreisten wie wild in seinem Kopf, und er versuchte, sich darüber klar zu werden, wie viel er Jabal erzählen konnte. Sollte er zugeben, dass er an den Lords des 
     Inneren Auges Verrat begangen hatte? Die Sekte der Zauberer war trotz allem shandesisch. Die Magierakademie berief sich zwar darauf, keinem Reich und keiner Nation zur Treue verpflichtet zu sein, befand sich aber seit Jahrhunderten ebenfalls in Shandar. Der Umstand, dass die Akademie hier schon so lange existierte, beeinflusste die Meister doch sicher.
  


  
    Auf einmal wurde Calvyn bewusst, dass er schon viel zu lange überlegte. Großmagier Jabal würde nun sicher mit einer Lüge rechnen. Er konnte nur noch die Wahrheit erzählen.
  


  
    »Ich bin nicht sicher, ob Perdimonn etwas von meiner Ausbildung bei den Lords des Inneren Auges wusste, als er mich empfohlen hat«, sagte Calvyn langsam. »Ich bin erst zu den Zauberern gestoßen, nachdem ich schon eine Weile von Perdimonn getrennt war. Es ist eine lange und verwickelte Geschichte, aber ich will sie Euch erzählen, wenn Ihr genug Zeit habt.«
  


  
    Meister Jabal überlegte kurz und wollte gerade antworten, da schrillte im Innern des Gebäudes eine Glocke. Jabal runzelte die Stirn und schlug verärgert mit der flachen Hand auf die Tischplatte.
  


  
    »Wollen die es einfach nicht kapieren?«, rief er verzweifelt.
  


  
    »Was ist denn, Meister Jabal?«
  


  
    »Einer dieser hirnlosen Adepten hat wieder einmal versucht, einen magischen Gegenstand in seinem Zimmer zu verstecken. Die lernen’s nie! Warte hier. Ich bin gleich wieder da.«
  


  
    Der Großmagier stand auf und fegte aus dem Zimmer. Er bewegte sich so zielstrebig wie jemand, der in einer dringlichen Angelegenheit unterwegs ist, und seine festen Schritte reihten sich in andere Fußpaare ein, die ebenfalls über den Flur eilten. Wer auch immer diesen Alarm ausgelöst hatte, er hatte die Akademie in ein aufgeregtes Hornissennest verwandelt. Calvyn dachte inzwischen darüber nach, wo er mit seiner Geschichte beginnen sollte, wenn Meister Jabal zurück war. Die Störung war von Vorteil für ihn, denn falls er den Wunsch 
     hegte, Dinge zu verschweigen, dann hatte er jetzt die Möglichkeit, alles, was nicht ans Licht kommen sollte, tief in seinem Bewusstsein zu vergraben, bevor Jabal zurückkehrte.
  


  
    Je mehr Calvyn über seine vergangenen Erlebnisse nachdachte, desto deutlicher wurde ihm aber, wie vergeblich das Bemühen war, seine Taten zu verschleiern. Jeder, der seine Sinne einigermaßen beisammenhatte, würde schnell merken, dass Calvyn nicht die ganze Wahrheit erzählte. Seine Geschichte war höchst eigenartig und enthielt vieles, was ein gewöhnlicher Mensch als Irrsinn abtun würde. Aber Meister Jabal war kein gewöhnlicher Mensch. Er war ein Großmagier, der wahrscheinlich mehr über die geheimen Künste wusste, als Calvyn jemals lernen konnte, und deshalb würde er ihm viel unvoreingenommener zuhören als die meisten.
  


  
    Die Tür zum Unterrichtsraum öffnete sich schwungvoll, und Calvyn wurde derart aus seinen Gedanken gerissen, dass er aufsprang. Herein kam Meister Jabal, der viel schneller zurückkehrte, als Calvyn vermutet hatte – und er war nicht allein. Vier Großmagier folgten ihm, darunter Akhdar und Chevery. Und auch die riesenhafte Gestalt Lomands drückte sich in den Türrahmen hinter ihnen.
  


  
    Calvyns Blick fiel auf den Gegenstand in Akhdars Händen und ihm wurde ganz elend zumute. Es war sein Schwert.
  


  
    »Ist das deins?«, fragte Akhdar, und seine Augen blitzten gefährlich unter seinen buschigen weißen Brauen.
  


  
    Calvyn nickte langsam. Es hatte keinen Zweck, es zu leugnen. Als Meister Jabal den Grund für den Alarm nannte, hätte Calvyn wissen müssen, dass sein Schwert der Auslöser war. Bis zu diesem Moment hatte Calvyn jedoch nicht gewusst, dass es den Studenten nicht erlaubt war, magische Gegenstände in ihren Zimmern aufzubewahren. Den Grund für dieses Verbot kannte Calvyn zwar nicht, aber die Tatsache, dass er von fünf Großmagiern umringt war, belegte die Wichtigkeit dieser Regel.
  


  
    »Ja, Meister Akhdar, das ist mein Schwert. Ich entschuldige mich für die von mir verursachte Aufregung, aber bis eben wusste ich nichts von dieser Hausregel. Sogar als Meister Jabal mir erklärte, wozu der Alarm gut sei, dachte ich dabei nicht an mein Schwert. Ich habe mich wohl einfach daran gewöhnt, es ständig bei mir zu haben«, beteuerte Calvyn so selbstbewusst wie möglich.
  


  
    Die Meister starrten ihn ungläubig an, und Calvyn war sicher, dass er in verdammt großen Schwierigkeiten steckte.
  


  
    »Wie kann es sein, dass du eine so grundlegende Regel nicht kennst?«, fragte Meister Chevery, der es offenbar genoss, Calvyn in einer derart schwierigen Lage zu sehen.
  


  
    »Unwissenheit ist keine Entschuldigung«, fügte einer der anderen Großmagier grimmig hinzu.
  


  
    »Normalerweise würde ich Euch zustimmen«, schaltete Akhdar sich ein, bevor Calvyn sich weiter verteidigen konnte. »Aber die Umstände liegen hier etwas anders. Calvyn ist erst eine gute Woche hier und hat nicht viel von den Grundlagen mitbekommen, die den anderen Neuankömmlingen eingetrichtert werden. Daher ist es schon verständlich, wenn er einige der geltenden Regeln nicht kennt. Es obliegt doch uns als Lehrern und Aufsehern, Calvyn und alle neuen Schüler mit dem nötigen Wissen zu versorgen.«
  


  
    Akhdar hielt einen Augenblick inne, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. Dann gab er das Schwert zum Erstaunen aller an Calvyn zurück.
  


  
    »Hier. Nimm es zurück, denn es ist offenbar keinem anderen hier von Nutzen.«
  


  
    »Aber wird das Schwert nicht wieder den Alarm auslösen, wenn die Zimmer der Studenten das nächste Mal überprüft werden?«, fragte Calvyn besorgt.
  


  
    Akhdar blinzelte kurz, als habe er ein Problem. Die anderen Magier beobachteten ihn und konnten wohl nicht nachvollziehen, was in dem alten Meister vor sich ging.
  


  
    »Oh … äh, ja. Das könnte tatsächlich sein«, erwiderte Akhdar unsicher.
  


  
    »Ist alles in Ordnung, Akhdar? Eure Worte ergeben gerade keinen Sinn«, erkundigte sich Jabal tief besorgt. »Welche Eigenschaften hat dieses Schwert, Calvyn? Wurde es mit Sprüchen belegt, die bewirken könnten, dass sich Akhdar ungewöhnlich verhält?«, fragte er, und dieser bohrende Verdacht fesselte seine gesamte Aufmerksamkeit.
  


  
    Calvyn dachte kurz nach und holte staunend Luft, als er zwei und zwei zusammenzählte.
  


  
    »Das könnte sein, Meister Jabal«, erwiderte Calvyn rasch. »Ich habe das Schwert mit einem Zwang belegt, der die Person, die es in der Hand hält, dazu bringen soll, es mir zurückzugeben. Es stecken noch andere Zauber in der Waffe, aber es könnte sein, dass das Schwert Meister Akhdars Bewusstsein vernebelte, um wieder in meinen Besitz zu gelangen. Ich hätte nicht gedacht, dass der Zwang stark genug ist, um bei einem mächtigen Magier zu wirken. Ich frage mich …«
  


  
    Calvyns Augen funkelten, denn ihm kam ein seltsamer und überwältigender Gedanke.
  


  
    »Ja, Calvyn? Was fragst du dich?«, forschte Jabal neugierig nach.
  


  
    »Ich frage mich, ob Selkor mir deshalb damals in Mantor das Schwert zurückgegeben hat«, platzte es aus Calvyn heraus. »Er hat es mir abgenommen, und ich hatte bereits davon gehört, dass er magische Gegenstände sammelt. Als er es zurückgab und meinte, es sei nur ein Spielzeug, nahm ich an, das Schwert habe wirklich keinen besonderen Wert. Aber jetzt frage ich mich langsam, ob der Zwang auch damals so groß war, dass er sogar Selkor dazu brachte, mir das Schwert zurückzugeben.«
  


  
    Die fünf Großmagier tauschten Blicke, als suchten sie nach etwas, was für Calvyns Theorie sprach. Sie tauschten sich kurz auf telepathischer Ebene aus, doch Calvyn bekam nichts 
     davon mit. Für ihn klang es wie das unverständliche Gemurmel, das zu den Gebetszeiten aus den großen Tempeln der Stadt drang. Gelegentlich tauchte ein Wort auf, das ihm überraschend bekannt vorkam, aber keinen Sinn ergab.
  


  
    Die Magier waren offenbar zu einem Entschluss gelangt und wandten sich alle gleichzeitig Calvyn zu. Fünf stechende Augenpaare bohrten sich in den Schüler der Magie. Ihre weniger feindselig als fragenden Blicke versuchten, tief in seinem Innern die Wahrheit zu entdecken. Calvyn war diese Prüfung höchst unangenehm. Er fühlte sich aller Möglichkeiten beraubt, irgendetwas vor den strengen und mächtigen Willen der Magier zu verstecken, aber er wich nicht von der Stelle. Mit aller Entschlossenheit drängte er die Wahrheit über sein Schwert an die Oberfläche seines Bewusstseins.
  


  
    »Calvyn«, begann Akhdar und klang wieder wie er selbst, »wir haben uns darüber verständigt, dass es wenig Sinn macht, wenn einer von uns das Schwert in Verwahrung nimmt. Wenn wir den Zwang nicht mit einem Gegenzauber bekämpfen, würden wir dir das Schwert ohnehin früher oder später zurückgeben. Wir halten es für das Beste, wenn du die Waffe selbst an einem sicheren Ort aufbewahrst, zum Beispiel in meinem Arbeitszimmer. Dort kannst du es dir immer, wenn du das Bedürfnis danach verspürst, ansehen und wiederholen. Ich nehme an, der Zwang besteht nicht, wenn du selbst das Schwert in mein Studierzimmer bringst?«
  


  
    »Ich bin mir nicht sicher, Meister. Aber es klingt logisch.«
  


  
    »Dann komm mit mir. Ich möchte gern erfahren, mit welchen Formeln du das Schwert sonst noch belegt hast, damit ich keine böse Überraschung erlebe, solange ich die Waffe hüte.«
  


  
    Akhdar führte Calvyn aus dem Zimmer und über den rechts liegenden Gang zu seinem bereits jetzt mit allerhand Dingen vollgestopften Studierzimmer. Unter den vier Großmagiern brach eine heftige Diskussion aus, sobald die beiden den Raum verlassen hatten.
  


  
    »Er sollte sofort von der Schule verwiesen werden«, donnerte Chevery wütend. »Erst verwendet er einen verabscheuenswürdigen Zauber in meiner Stunde, und jetzt noch das hier. Es ist mir ganz gleich, wer ihn empfohlen hat, und wenn es der Schöpfer selbst gewesen wäre. Dieser junge Mann ist eine Gefahr für uns alle.«
  


  
    »Ja. Eine Gefahr, aber in welchem Sinne, Chevery? Du hast gesehen, was gerade passiert ist. Ein von diesem jungen Mann mit einem Zauber belegter Gegenstand hat Akhdar dazu gebracht, gegen seinen Willen zu handeln. Wann hast du das letzte Mal einen Gegenstand gesehen, der derart voller Magie steckte, abgesehen vom Stab des Dantillus, dem Umhang des Merridom und dem Ring des Nadus? Niemals, würde ich annehmen!«, erwiderte Jabal ruhig.
  


  
    »Und was willst du damit sagen?«
  


  
    »Nun komm schon, Chevery! Dem Jungen stehen alle Zeichen der Größe doch auf die Stirn geschrieben. Sieh uns an: ein welker Haufen alter Dummköpfe, der Angst hat, sich dieser Gestalt da draußen zu stellen, die wir doch nicht weiter ignorieren können. Und da kommt dieses Wunderkind. Und was tun wir? Wir werfen ihn von der Akademie, weil er nicht in die handliche Form passen will, in die wir unsere Adepten für gewöhnlich pressen? Sei nicht vorschnell, Chevery. Nicht mehr lange, und wir benötigen alle Kraft, die wir aufbringen können, um diesem Selkor entgegenzutreten. Ich befürchte, selbst mit dem Talent und der ungehobelten Kraft, die dieser junge Calvyn an den Tag legt, stehen unsere Chancen mehr als schlecht. Wir können uns nicht erlauben, engstirnig zu sein – nicht, da Selkor bereits den Schlüssel zu einer Elementaren Kraft in den Händen hält.«
  


  
    »Pah! Was soll ein undisziplinierter Adept schon gegen die Macht, das Wissen und die Erfahrung eines Magiers wie Selkor ausrichten?«, spottete Chevery. »Bist du denn genauso senil wie der alte Akhdar? Er hätte mir das Schwert 
     geben sollen. Ich hätte es für Calvyn unerreichbar aufbewahrt.«
  


  
    Jabal sah Chevery traurig an und schüttelte den Kopf. Er wandte sich mit einem stummen Appell den anderen beiden Großmagiern zu, aber ihre Mienen blieben unverbindlich – als wüssten sie nicht, für welche Seite sie sich entscheiden sollten.
  


  
    »Ich bezweifle, dass es dir anders ergangen wäre als Akhdar, Chevery«, erklärte Jabal in gemäßigtem Ton und gleichgültig gegenüber Cheverys ablehnender Haltung. »Das Schwert ist umgeben von einem komplexen Geflecht aus Zaubersprüchen. Außerdem verfügt es über eine Kraft, die ich in solcher Stärke nicht für möglich gehalten hätte – nicht in einem Gegenstand, der von jemandem mit so wenig Erfahrung gefertigt wurde. Die Anbindung ist klug, vielschichtig und wirkungsvoll. Wer von uns kann schon behaupten, jemals einen vergleichbaren magischen Gegenstand geschaffen zu haben? Niemand! Und das wisst ihr auch. In Wahrheit sind wir als Akademie und als Magierrat gefangen in unseren Traditionen. Wir haben es uns mit unseren Sitten und Gebräuchen bequem gemacht. Dieser Junge ist unkonventionell, das stimmt, aber er hat Talent. Ein rohes und ungezügeltes Talent. Lasst uns dieses Talent in Bahnen lenken und einige seiner radikalen Vorstellungen zu unserem Vorteil nutzen, bevor wir alle in unseren modrigen, alten Kutten verrotten!«
  


  
    Chevery knurrte missmutig und runzelte die Stirn, als er merkte, dass die beiden anderen Großmagier sich von Jabals Argumenten beeinflussen ließen.
  


  
    »Talent hin oder her. Ich werde nicht zulassen, dass er in meinem Unterricht noch einmal Zauberei anwendet«, grollte Chevery und drängte sich zwischen seinen Kollegen hindurch zur Tür hinaus.
  


  
    Jabal sah die Meister achselzuckend an, während die ärgerlich stampfenden Schritte Cheverys durch den Flur hallten.
  


  
    Akhdar führte Calvyn durch das Gewirr von Gängen zu seinem Arbeitszimmer. Der übervolle Raum faszinierte Calvyn genauso wie bei seinem ersten Besuch – wenn nicht noch mehr. Jetzt, da Calvyn sich durch die Bücher gearbeitet hatte, die den Studenten als Lektüre an die Hand gegeben wurden, wusste er noch mehr zu schätzen, welcher Reichtum hier zusammengetragen worden war. Die Zauberbücher der Magier füllten ganze Regale mit lebenslang angehäuften Sprüchen. Und neben den Bänden über Magie standen reihenweise Werke zu allen möglichen Themen, die man sich nur denken konnte. Von der Pflanzenkunde bis zum Brückenbau, von der Geologie bis zur Bewegung der Sterne am Firmament gab es Bücher zu scheinbar jedem Wissensgebiet. Calvyn konnte nicht anders, als sich zu fragen, ob Akhdar auch nur die Hälfte dessen gelesen hatte, was hier untergebracht war. Wenn ja, dann musste er ein echter Gelehrter sein, dachte Calvyn. Der Gedanke, all diese Schätze studieren zu dürfen, erfüllte ihn mit Ehrfurcht.
  


  
    »Hier, junger Calvyn. Stell dein Schwert hierhin«, schlug Akhdar höflich vor und zeigte auf einen Platz in einer Ecke des Zimmers neben einem alten hölzernen Stab.
  


  
    Calvyn gehorchte bereitwillig und lehnte das in der Scheide steckende Schwert vorsichtig mit der Spitze nach unten in die Ecke. Erst als er sich schon umwenden wollte, nahm er den Stab richtig zur Kenntnis. Der oberste Knauf des Magierstabs wurde gebildet von einer geschnitzten Faust, die einen roten Edelstein hielt.
  


  
    »Das ist der Stab des Dantillus!«, rief Calvyn aus. Er konnte sein Erstaunen nicht verbergen.
  


  
    Akhdar lächelte über Calvyns Ungläubigkeit.
  


  
    »In der Tat, junger Mann. Hast du davon gehört? Interessant … sehr interessant«, sagte Akhdar nachdenklich.
  


  
    »Nun, Meister. Gehört kann man eigentlich nicht sagen. Ich habe kürzlich abends darüber gelesen. Ich glaube, in einem 
     der Bücher über die Geschichte der Akademie. Wenn ich mich recht erinnere, ist der Stab älter als Darkweavers Amulett.«
  


  
    »Das stimmt. Er ist einhundertfünfzig Jahre älter. Dantillus war ein ganz außergewöhnlicher Magier. Weißt du etwas über ihn?«
  


  
    »Nein, Meister … das heißt, ich weiß, dass er den Stab gefertigt hat, um die magische Kraft besser zu lenken. Man sagt, der Stab verstärkt die Sprüche wie ein Lupenglas die Sonnenstrahlen. Über den Mensch Dantillus hat das Buch wenig berichtet.«
  


  
    Akhdar nickte wissend und fuhr sich nachdenklich mit den Fingern durch den Bart, als würde er abwägen, wie viel er erzählen sollte.
  


  
    »Dantillus war ein Radikaler«, sagte er schließlich. »Er wurde aus der Bruderschaft ausgeschlossen. Überrascht dich das?«
  


  
    Calvyn nickte und schwieg, in der Hoffnung, dass Akhdar ihm noch mehr erzählen würde. Er wurde nicht enttäuscht.
  


  
    »Dantillus widersprach den Ansichten der meisten Magier seiner Zeit. Er war der Überzeugung, dass Magie zum Wohl der Allgemeinheit eingesetzt werden sollte. Offenbar besaßen seine magischen Formeln nicht besonders viel Kraft. Aber er war ein findiger Mann. Um den Mangel wettzumachen, fertigte Dantillus diesen Stab. Er sollte die Wirkung seiner Sprüche verstärken. Der Stab zeigte nicht ganz den gewünschten Effekt, aber Dantillus ebnete damit unwissentlich den Weg für einen anderen Magier, dem es etwa zehn Jahre nach Dantillus’ Tod gelang, einen wirkungsvollen Verstärker magischer Kraft zu kreieren. Ahnst du schon, von wem ich rede?«
  


  
    »Ich bin mir nicht sicher, Meister Akhdar, aber wenn ich raten müsste, würde ich sagen, Ihr meint den Ring des Nadus«, antwortete Calvyn.
  


  
    »Sehr gut. Du hast ganz recht. Kurz darauf fertigte ein Großmagier namens Merridom einen Umhang, mit dem sich 
     magische Formeln der Verwandlung oder zum Gestaltenwandel, wie es manchmal auch heißt, verstärken lassen. Nachdem alle drei Magier gestorben waren, gingen der Stab, der Ring und der Umhang an den Rat der Magier und sie wurden für Studienzwecke in der Akademie aufbewahrt. Die Benutzung der magischen Gegenstände war nur für den allergrößten Notfall vorgesehen. Und nun sind zwei Objekte gestohlen worden.«
  


  
    »Von Selkor!«, schnaufte Calvyn.
  


  
    »Wieder richtig. Und weißt du auch von den Schlüsseln der Macht?«, fragte Akhdar. Seine blauen Augen funkelten jetzt besonders hell.
  


  
    »Nein, Meister. Perdimonn hat irgendetwas von Schlüsseln erzählt, aber er ist nicht näher darauf eingegangen und in den Büchern, die ich bisher gelesen habe, stand nichts davon. Ich kenne nur Perdimonns Botschaft an Euch, die mir etwas Wichtiges verraten haben: Selkor hat vor, die Schlüssel an sich zu bringen, und offenbar hat er bereits einen in seiner Gewalt. Ich weiß ehrlich gesagt nicht, was das bedeutet, aber aus Perdimonns Botschaft war herauszuhören, dass diese Wendung der Ereignisse die entsetzlichsten Auswirkungen haben kann. Ich nehme also an, dass die Schlüssel von sehr großer Bedeutung sind.«
  


  
    »Eine kluge Annahme, Calvyn. Ich glaube aber nicht, dass jetzt der richtige Zeitpunkt ist, um dich aufzuklären. Bitte behalte dein Wissen und deine Ahnungen für dich. Sprich mit niemand anderem als den Meistern darüber, und auch nur dann, wenn du etwas Neues mitzuteilen hast. Irgendetwas sagt mir, dass du, wenn die Zeit gekommen ist, genauso viel über diese Dinge wissen wirst wie die Meister. Du bist auf irgendeine Weise in die gegenwärtige Krise verwickelt, und ich will nicht vorgeben, diese Verwicklung zu verstehen. Der Lauf der Dinge rückt dich in den Mittelpunkt, und es ist anzunehmen, dass hier höhere Kräfte am Werk sind. Ich habe 
     nur einen Rat für dich, und der entspringt der reinen Vernunft: Lerne, Calvyn. Lerne, wie nie zuvor in deinem Leben. Alles, was du in den nächsten Tagen, Wochen oder Monaten lernen wirst, bevor die Ereignisse dich erneut packen, wird womöglich über unser aller Schicksal entscheiden.«
  


  
    Akhdars Worte klangen sehr melodramatisch, fand Calvyn, aber der alte Magier meinte es offenbar bitterernst, daher nickte Calvyn und zwang sich zu einer ernsten Miene. Eines stimmte ja, dachte Calvyn grimmig: Die Umstände hatten ihn während der Konflikte in Thrandor tatsächlich zu einer Schlüsselfigur gemacht. Hier an der Akademie jedoch schien es eher unwahrscheinlich, dass er zu irgendetwas berufen war – außer Strafarbeiten zu machen, weil er wieder einmal eine Regel gebrochen hatte.
  


  
    Calvyn warf noch einen Blick auf sein Schwert. Wenn es sprechen könnte, würde es sicher mit seiner edlen Nachbarschaft protzen. Er grinste bei der Vorstellung, sein Schwert könne reden. Tarmin sei Dank hatte er nicht versucht, seine Waffe mit so einer verrückten Eigenschaft zu belegen.
  


  
    »Was ist los, Calvyn? Übt das Schwert auch einen Einfluss auf dich aus?«, fragte Akhdar, der sich über den Blick wunderte, den Calvyn seiner Waffe zuwarf.
  


  
    »Nein, Meister. Gar nicht. Ich hab mir nur Unsinn ausgedacht. Wenn Ihr erlaubt, sollte ich jetzt in den Unterricht zurückkehren.«
  


  
    Calvyn hoffte inständig, dass Akhdar nicht wusste, dass er von Meister Chevery der Klasse verwiesen worden war. Akhdar würde es wohl früher oder später erfahren, aber Calvyn hatte im Moment keine Lust auf eine weitere Standpauke. Zu seiner großen Erleichterung erwähnte der Großmagier den Vorfall mit keinem Wort und entließ Calvyn stattdessen. Diesen glücklichen Moment nutzend, eilte Calvyn, so schnell es die Höflichkeit duldete, zur Tür. Doch bevor er den Raum verlassen konnte, hielt ihn Akhdar noch einmal zurück.
  


  
    »Warte einen Moment, Calvyn«, befahl er gebieterisch. »Ich wollte dich ja noch fragen, welche anderen Formeln du an das Schwert geknüpft hast. Ich wundere mich sowieso, wie dir das gelingen konnte, denn Eisen ist normalerweise absolut unempfänglich für Magie. Wenn in Legenden und Sagen die Rede von Zauberschwertern ist, entstammt das meist der Fantasie der Minnesänger, die den Heldengeschichten damit mehr Farbe verleihen wollen.«
  


  
    Calvyn lächelte, als er an die große, massige Gestalt Gerrans denken musste, dem Meisterschmied auf der Burg Keevan. Gerran war überzeugt gewesen, dass sie nur edles Material verschwenden würden, wenn er das Schwert nach Calvyns Anweisungen schmiedete. Er hatte Calvyn für verrückt erklärt, weil er versuchen wollte, Silber mit Eisen zu verbinden. Selbst ein unerfahrener Schmied wüsste doch, dass das nicht funktionieren konnte.
  


  
    »Meister Akhdar, um die Wahrheit zu sagen, habe ich die Formeln nicht an das Eisen gebunden, denn mir war bewusst, dass das vollkommen unmöglich wäre. Also habe ich improvisiert«, gab Calvyn zu. Sein Gesicht rötete sich leicht, denn er musste daran denken, was ihm die Adepten über die Entwicklung neuer magischer Formeln erzählt hatten und wie viele Nachforschungen und gründliche Überlegungen angestellt wurden, bevor etwas Neues versucht wurde. Wenn dem Meister nun klar wurde, wie wenig Gedanken er sich über diese Sache gemacht hatte, würde Calvyn sofort wieder in neuen Schwierigkeiten stecken.
  


  
    »Improvisiert? Wie genau hast du das angestellt?«, fragte Akhdar, und seine Stimme klang eher neugierig.
  


  
    Calvyn erklärte ihm, was er damals getan hatte: Wie er dem Schmied vorgegaukelt hatte, es sei ein ganz besonderes Silber, welche Eigenschaften er dem Schwert verleihen wollte und auf welch mysteriöse Weise sich die Runen auf der Schwertklinge gezeigt hatten.
  


  
    »Beindruckend!«, rief Akhdar aus, als Calvyn geendet hatte. »Du hast Silber und Eisen mit einer Verteilungsformel verbunden, die ihre Kraft aus dem flüssigen Element Wasser zieht. Die Flammenformel entspringt dem Element Feuer, der Leichtigkeitsspruch dem Element Luft und die Anbindungsformel dem Element Erde. Alle vier Elemente kommen in der ein oder anderen Form zum Tragen. Deine Eingebung ist faszinierend, Calvyn. Ich glaube, du hast eine Wirkung erzielt, die kraftvoller ist, als du dir je vorgestellt hast. Und das mithilfe des Instinkts. Interessant. Wirklich höchst interessant.«
  


  
    Der alte Magier kratzte sich den Bart und betrachtete das an der Wand lehnende Schwert.
  


  
    »Calvyn, hör mir zu. Es ist wichtig. Weiß irgendeiner unserer Adepten von diesem Schwert?«
  


  
    Calvyn schüttelte den Kopf.
  


  
    »Gut. Ich möchte, dass das auch so bleibt. Sprich nur mit den anderen Meistern darüber, aber auch dann nur im Geheimen und wenn niemand mithören kann. Je weniger Menschen von diesem Schwert wissen, desto besser.«
  


  
    Akhdar überflog seine Buchreihen. Offenbar suchte er nach etwas. Dann griff er mit einem zufriedenen Ächzen nach einer kurzen Stehleiter und schob sie vorsichtig an das übervolle Regal.
  


  
    »Hier. Füge das deiner Leseliste hinzu. Du wirst es wohl eher früher als später lesen wollen. Wenn du damit durch bist, bring es mir zurück.«
  


  
    Akhdar zog ein altes Buch heraus, blies den Staub herunter und reichte es Calvyn. Calvyn hatte an der Tür bereits auf einen schnellen Abgang gelauert, nun nahm er das Buch beinahe ehrfürchtig entgegen, denn es schien sehr alt zu sein. Calvyn zweifelte nicht einen Augenblick daran, dass dieses Buch garantiert nicht auf der allgemeinen Lektüreliste der Schüler zu finden war.
  


  
    »Danke, Meister. Ich werde es lesen, sobald ich kann«, murmelte er erfreut. Dann verließ er das Zimmer und schloss leise die Tür.
  


  
    Erwartungsvoll blickte er hinab auf das Buch, das Akhdar ihm gegeben hatte, und las den Titel: Die Orakel des Drehboor – Seher aus Shantillia, wobei er schon mit den Buchstaben auf dem Einband zu kämpfen hatte. Ein seltsames Buch, grübelte Calvyn. Es gehörte nicht zu der Art von Literatur, die den Adepten normalerweise empfohlen wurde, so viel war klar. Aber Akhdar lieh ihm das Buch bestimmt nicht ohne Grund. Er beschloss, es rasch in sein Zimmer zu bringen und dann zu Meister Jabal zurückzukehren. Calvyn hatte das unbestimmte Gefühl, die anderen Meister würden nicht gutheißen, dass Akhdar ihm dieses Buch anvertraut hatte. Also sollte es auch keiner von ihnen erfahren.
  


  
    Einige Minuten später hatte er das Buch unter seinen Kleidern in der Kommode versteckt. Kein besonders sicheres Versteck, aber die Unterkünfte der Schüler eigneten sich auch nicht gerade dafür, etwas zu verbergen. Doch sein Zimmer war ja gerade erst durchsucht worden, wobei man das Schwert gefunden hatte, und Calvyn bezweifelte, dass es in den nächsten Tagen erneut überprüft würde. Das Buch war erst einmal sicher aufgehoben, entschied er.
  


  
    Da das Gespräch mit Meister Jabal noch nicht beendet gewesen war, wollte Calvyn nun zunächst zu ihm zurückkehren, bevor er versuchte, wieder in Meister Cheverys Unterricht aufgenommen zu werden. Bei dem Gedanken, wie freundlich er dieses Mal empfangen würde, krümmte er sich. Aus dem Unterricht von Meister Chevery ausgeschlossen zu werden, war eine Sache, aber dafür verantwortlich zu sein, dass all die Meister herbeigerufen wurden, war etwas ganz anderes. Die Dinge entwickelten sich ganz und gar nicht, wie von Calvyn erwartet, obwohl er sich jeden Augenblick mit ganzer Kraft bemüht hatte.
  


  
    Vor Jabals Klassenzimmer angelangt, klopfte Calvyn verhalten an die Tür. Das »Herein!«, das ihn in den Raum befahl, klang ziemlich verärgert. Calvyn holte tief Luft und versuchte, den Kloß herunterzuschlucken, der ihm im Hals steckte. Die Ausbildung zum Magier war offenbar ein steiniger Weg.
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    Derra fuhr erschrocken hoch, als sich die Tür öffnete. Die Wache kam herein und ließ die Bestandteile einer Kampfausrüstung zu Boden fallen, bevor Derra sich auch nur rühren konnte.
  


  
    »Warte!«, rief sie dem Mann nach, als der ohne ein Wort kehrtmachen wollte. »Was soll das sein?«
  


  
    »Wonach sieht es denn aus?«, knurrte die Wache ärgerlich. »Aus unerklärlichen Gründen glaubt Garvin, dass du gegen die echten Kämpfer eine Chance haben könntest. Er probiert gern etwas Neues aus, der gute Garvin. Wenn du da heil rauskommst, wirst du so etwas wie eine Attraktion: ›Die erste Arenakämpferin Shandrims seit einhundert Jahren.‹ Zieh das jetzt lieber an. Garvin hat die Sachen eigens für dich anfertigen lassen, damit du wenigstens so aussiehst als ob. Ich hole dich gleich ab und bringe dich in die Arena.«
  


  
    Die Wache verschwand und Derra sah sich die auf dem Boden liegende Ausrüstung genauer an. Da war ein kräftiger, mit Eisenplatten besetzter Lederrock, der nur unwesentlich länger war als der beschämend kurze Rock, den Fesha besorgt hatte. Ein Wams aus demselben Material war so geschnitten, dass es ihre weiblichen Formen betonte. Wadenlange Lederstiefel und schützende Ledergurte für die Handgelenke erfüllten 
     dagegen rein praktische Zwecke. Zudem gab es einen Helm aus verstärktem Leder, aber Derra ließ ihn sofort liegen, nachdem sie ihn anprobiert hatte. Die Augenlöcher waren zwar richtig gesetzt, aber sie fand bereits die minimale Einschränkung der seitlichen Sicht unerträglich. Derra hatte noch nie mit einer hinderlichen Kopfbedeckung gekämpft und sah keinen Grund, jetzt damit anzufangen.
  


  
    Der Rest passte überraschend gut. Darüber, wie Garvin ihre Maße so genau hatte abschätzen können, wollte Derra jetzt lieber nicht nachgrübeln. Die Frage war auch unbedeutend. Wichtig war nur, dass sie mit einer guten Schutzausrüstung versorgt worden war. Waffen hatte man ihr nicht gebracht, aber das war auch nicht weiter verwunderlich. Nur ein Dummkopf würde einem Gefangenen Waffen aushändigen und ihn dann unbeobachtet lassen. Und Derra hatte bereits mitbekommen, dass der Kampfleiter kein Dummkopf war.
  


  
    Garvin hatte neben ihr gestanden, als Derra wieder zu Bewusstsein gekommen war. Der seltsam missgebildete kleine Mann hatte einiges über Derra herausgefunden, bevor sie erwacht war. Nur ihren Namen schien er nicht zu kennen, doch Derra hatte wenig Sinn darin gesehen, ihn wegen einer so unbedeutenden Sache anzulügen. Garvin wirkte fast amüsiert über ihren Befreiungsversuch – was Derra seltsam vorkam, denn sie wären ja vielleicht erfolgreich gewesen, wenn Bek nur sofort mit ihnen gegangen wäre.
  


  
    Der Kampfleiter hatte Derra zu den beiden anderen Befreiern befragt, aber sie hatte ihm keine Auskunft gegeben. Tatsächlich hatte Derra aus dem Gespräch mehr erfahren als Garvin. Denn der Umstand, dass er sie nach zwei Komplizen fragte, bestätigte Derra, dass Fesha und Eloise entkommen waren. Die beiden waren also irgendwo da draußen in Shandrim und planten, wie sie Derra befreien konnten.
  


  
    Derra hatte erwartet, zu den anderen Gefangenen in eine 
     Zelle geführt zu werden, war aber stattdessen allein in einen Raum gesperrt worden. Das Zimmer war bestimmt nicht luxuriös, aber es war nicht unbequem und Derra hatte die vergangenen sechs Tage nicht nur damit verbracht, ihr geschwollenes linkes Auge ausheilen zu lassen. Der Raum bot viel Bewegungsfreiheit und so hatte Derra ihren Körper mehrere Stunden pro Tag hart rangenommen. Von hier zu entkommen, würde kaum ohne einen Kampf möglich sein, dachte sie. Also war es nur sinnvoll, sich auf diesen Umstand so gut es ging vorzubereiten.
  


  
    Derras tägliche Übungen sollten nun tatsächlich nicht vergebens gewesen sein. Obwohl die Sergeantin sich eigentlich darauf vorbereitet hatte, sich durch die Gänge nach draußen zu kämpfen, würde ihr Entschluss, fit und kampfbereit zu sein, sich auch bei einem Kampf in der Arena bezahlt machen.
  


  
    Die Männer waren ausgezeichnete Schwertkämpfer, das hatte Derra während der Spiele letzte Woche zur Genüge beobachten können. Sie wirkten gestählt und kräftig. In dieser Hinsicht war Derra im Nachteil, denn sie war zwar trainiert, erfahren und schnell, aber sie würde nie genug Muskeln ansetzen, um es mit der rohen Kraft dieser Kerle aufnehmen zu können. »Trotzdem«, dachte sie und ein stilles Lächeln hob ihre Mundwinkel, »wenn es seit hundert Jahren keine Kämpferin in der Arena gab, dann ist es wohl eher unwahrscheinlich, dass der Mann, dem ich gegenüberstehe, schon einmal gegen eine Frau gekämpft hat.« Dieser Umstand brachte gewisse Vorteile mit sich.
  


  
    Über den Gang näherte sich das Dröhnen von Stiefeln, das vor Derras Tür stoppte. Ein Schlüssel rasselte im Schloss und die Tür ging auf. Dieses Mal standen zwei Wachen vor der Tür. Der Mann, der ihr die Kampfausrüstung gebracht hatte, trat in den Raum und musterte sie anerkennend.
  


  
    »Nicht schlecht«, kommentierte er schroff und winkte sie in den Gang. »Los jetzt! Beeilung! Wir wollen Garvin nicht 
     warten lassen. Was Pünktlichkeit angeht, ist er sehr eigen. Die Strafe für Zuspätkommen ist äußert hart und kann in manchen Fällen tödlich enden.«
  


  
    Derra wurde im schnellen Lauf durch die Gänge getrieben. Der Lärm der Menge über ihnen mit seinen Jubelschreien und Buhrufen drang in Wellen zu ihnen, wurde über die Treppen gespült und verteilte sich in den Gängen. Als sie schließlich die letzten Stufen nach oben erklommen, wurde das Tosen immer lauter. Bilder von den Kämpfen der vergangenen Woche tauchten in ihrem Kopf auf und Derra sprach sich mit dem Gedanken Mut zu, dass sie selbst von ihrem Sitzplatz hoch oben auf der Tribüne Schwachstellen bei den Kämpfern bemerkt hatte. Selbst Serrius war nicht frei von Fehlern, denn Jez war es immerhin gelungen, dem Mann eine Schnittwunde im Gesicht zuzufügen. Allerdings hatte Serrius auf diesen Hieb eindrucksvoll reagiert, und Derra spürte kein Verlangen, auf einen Schwertkämpfer wie ihn zu treffen. Mit einer solchen Begegnung beschwor man den Tod genauso herauf wie mit einer Schlacht, die man vollkommen in der Unterzahl und ohne die kleinste Siegeschance begann. Derra ahnte, dass sie eher heil aus einer solchen Schlacht kommen würde, als einen Zweikampf mit Serrius zu überleben.
  


  
    Sie erreichten den Vorplatz der Kämpfer mit dem großen Holztor, das sich zur Arena öffnete. Drei Männer warteten darauf, den Kampfplatz zu betreten, und verbargen auf verschiedene Weise ihre Unruhe. Einer saß scheinbar gelassen auf einer Bank, doch die Art, wie sein Blick zum Tor schoss, sobald der Jubel aufbrauste, ließ seine Anspannung nur allzu deutlich erkennen. Ein weiterer war mit Aufwärmübungen beschäftigt, während der dritte für alle erkennbar betete. Bek war nicht zu sehen.
  


  
    Derra wandte sich der Wache zu, die ihr die Lederrüstung gebracht hatte, und erkundigte sich, gegen wen der drei sie kämpfen würde.
  


  
    »Gegen keinen von ihnen«, erwiderte die Wache verärgert, als sei ihre Unkenntnis beleidigend. »Du gehst da durch das Tor und dein Gegner kommt von woanders.«
  


  
    Jetzt erinnerte sich Derra, dass es in der vergangenen Woche tatsächlich so gewesen war. Vielleicht waren die drei Männer deswegen so nervös. Nicht zu wissen, ob man auf einen Anfänger oder einen Meister im Schwertkampf treffen würde, konnte selbst den erfahrensten Kämpfern schwer zusetzen. Auch Derra beeinträchtige diese Ungewissheit, doch sie unterdrückte ihre Aufregung nicht. Eine gesunde Anspannung würde ihre Sinne schärfen, und wenn sie nicht zuließ, dass das Gefühl sie überwältigte, würde sich die zusätzliche Energie, die aus der Nervosität entsprang, im Kampf günstig auswirken.
  


  
    Draußen in der Arena ertönte lauter Jubel, und eine Wache, die an einer Beobachtungsluke neben dem Tor zur Arena stand, winkte den Kämpfer herbei, der immer noch seine Muskeln dehnte.
  


  
    »Du bist dran, Charis. Viel Glück!«
  


  
    Charis nickte und zog sein Schwert. Der Wachmann spähte noch einmal kurz durch die Luke, dann öffnete er das Tor, um Charis in die Arena zu lassen.
  


  
    Das Tosen der Menge brach über den Vorplatz herein wie eine Flut, und Derra spürte, wie ihr ein plötzlicher Adrenalinstoß durch den Leib fuhr. In wenigen Minuten würde sie durch dieses Tor schreiten und kämpfen müssen. Der Lärm in der Arena war damit, was sie während einer Schlacht erlebte, nicht zu vergleichen. Schlachten waren laut, wild und chaotisch. Aber diesen Lärm hier konnte man beinahe wohlorganisert nennen. Die Leute brachen gleichzeitig in Jubel aus und so entstand im Wechsel mit heftiger, stummer Anspannung ein gewaltiges Crescendo in ohrenbetäubender Lautstärke.
  


  
    Unerwartet rief die Wache als Nächstes Derra auf. Ihr drehte sich der Magen um.
  


  
    »Okay, Lady, nun bist du an der Reihe. Viel Glück – du wirst es brauchen.«
  


  
    Derra knurrte zwischen zusammengebissenen Zähnen und schnappte sich das Schwert und den Dolch, den ihr die Wache hinhielt. Für den Bruchteil einer Sekunde war sie versucht, den Mann auf der Stelle zu töten, aber ihre Vernunft siegte. Als sich das Tor öffnete, schritt Derra so selbstbewusst wie möglich auf den Kampfplatz.
  


  
    In der Arena war es hell, viel heller als auf dem Vorplatz. Derra blinzelte und blieb kurz stehen, um sich umzusehen. Ihr Gegner befand sich links von ihr und bewegte sich auf die Mitte der mit Sandstaub ausgelegten Arena zu. Ein junger Mann, bemerkte Derra, der ganz den Eindruck eines gestandenen Arenakämpfers machte.
  


  
    Der Mann lief auf den Fußballen, und sein federnder Gang strahlte eine Energie und einen Tatendrang aus, der ihn entweder als besonders guten oder als besonders unerfahrenen Kämpfer kennzeichnete. Wenn sie sich ihn so ansah, setzte Derra eher auf das Letztere, aber sie war entschlossen, ihren Gegner nicht zu unterschätzen, bis sich ihre Schwertklingen gekreuzt hätten.
  


  
    Der Mann zog sein Schwert und salutierte vor der kaiserlichen Loge. Derra hatte nicht die Absicht, hier irgendjemanden zu grüßen, konnte aber nicht widerstehen, einen Blick nach oben zu werfen. Der Kaiser saß leicht vorgebeugt da und musterte Derra. Wahrscheinlich reizte ihn die Vorstellung, eine Frau kämpfen zu sehen.
  


  
    »Du willst einen Kampf? Den sollst du haben«, knurrte Derra im Stillen und musterte erneut ihren Gegner.
  


  
    Mit einem verärgerten Knurren stellte sie fest, dass sie es mit einem Linkshänder zu tun hatte. Derra konnte mit beiden Armen effektiv kämpfen, aber sie bevorzugte doch den rechten. Rechtshändig gegen einen linkshändigen Gegner zu kämpfen, war immer eine heikle Angelegenheit. Wenn sie 
     aber nun gleich den Kampfarm wechselte, würde sie ihn später nicht mehr damit überraschen können. Also trat sie ihrem Gegner mit dem Schwert in der rechten und dem Dolch in der linken Hand entgegen.
  


  
    Der Mann grüßte sie, indem er mit seinem Schwert laut gegen das kleine runde Schild schlug, das er statt eines Dolches trug. Derra nickte bloß als Antwort auf seine Geste und sprang ihm gleich entgegen, um seine Reaktion zu testen. Das Schwert des Mannes tanzte empor, um sich ihrem entgegenzustellen, und einige Sekunden lang war nur das Klirren der Klingen inmitten des anfeuernden Gebrülls der Menge zu hören.
  


  
    Gleich in den ersten Sekunden erfuhr Derra genug, um zu erkennen, dass ihr Verdacht stimmte. Der Mann besaß viel ungehobeltes Talent, aber er war so grün hinter den Ohren wie ein junger Frühlingstrieb, der eben durch die Erde stieß. Derra musste sicherlich auf der Hut sein, aber sie wusste nun, dass sie keinem Schwertmeister gegenüberstand.
  


  
    Mit rasch aufblitzenden Hieben drängte Derra weiter vor und stellte die Verteidigung ihres Gegner in jedem Winkel auf die Probe. Der junge Kämpfer wehrte ihre Schläge im raschen Abtausch ab, und einige seiner Gegenhiebe waren durchaus schnell und gut durchdacht, stellte Derra grimmig fest. Dies war kein Kampf, den Derra in die Länge zu ziehen wünschte.
  


  
    Plötzlich setzte der Mann zum Angriff an und Derra sah sich einem wahren Hagel schwerer Hiebe gegenüber. Die Schläge kamen schnell, hart und regelmäßig. Derra wehrte sie ruhig ab, obwohl sie zurückgedrängt wurde. Innerhalb weniger Augenblicke hatte sie einen wirkungsvollen Rhythmus für ihren Gegenangriff entwickelt, traf das Wams des Mannes und fügte ihm einen tiefen Schnitt am Oberarm zu.
  


  
    Der Kämpfer wich kurz zurück und in seinen Augen spiegelte sich neuer Respekt vor seiner Gegnerin. Genau in diesem 
     Moment spielte Derra ihren Trumpf aus. Blitzschnell wechselte sie das Schwert in die linke Hand und den Dolch in die rechte und ging zum Angriff über, bevor der Mann sich den neuen Gegebenheiten anpassen konnte.
  


  
    Die folgenden Sekunden waren kein schöner Anblick. Derra schnitt dem Kämpfer mehrmals in den Schwertarm, und dann gelang es ihr, ihm den Dolch durch das Lederwams in die Seite zu stoßen. Die Wunde war nicht tödlich, aber sie setzte den Kämpfer außer Gefecht. Er konnte sich nicht mehr wirklich aufrecht halten, denn der Schmerz ließ sich nicht ignorieren. Er trat zurück, salutierte, legte zum Zeichen, dass er sich ergab, sein Schwert zur Seite und presste die Hände auf seine Wunde. Blut sickerte in einem steten Fluss durch seine Finger.
  


  
    »Lass das lieber vom Wundarzt versorgen«, brummte Derra. Ihre krächzende Stimme klang rau und streng.
  


  
    Der Mann nickte, aber Derra hatte ihm schon den Rücken zugekehrt und schritt auf das hölzerne Tor zu, durch das sie die Arena betreten hatte. Sie wurde eingelassen und die Wachen begegneten ihr mit vorsichtigem Respekt. Es hatte keinen Sinn, jetzt einen Fluchtversuch zu starten. Da waren mehrere Wachen und Derra fühlte sich von dem Kampf in der Arena emotional und körperlich erschöpft. Sie erkannte, wie sinnlos Widerstand jetzt wäre, und gab die Waffen bereitwillig zurück.
  


  
    Bevor sie durch das Gewirr der Gänge zurück zu ihrer Zelle geführt wurde, entdeckte sie Bek auf dem Vor platz auf einer Bank an der Wand. Er saß schweigend, mit finsterer Miene da und sein Blick wirkte kalt und tot. Dieser Mann war nicht der Bek, den Derra schon so lange kannte. Und er schien Derra nicht zu erkennen, ja nicht einmal wahrzunehmen. Als sei er in seiner eigenen Welt gefangen, gleichgültig gegenüber allem außerhalb der Mauern seines Bewusstseins.
  


  
    Derras Einschätzung war von der Wahrheit nicht weit entfernt. Er hatte wahrgenommen, wie sie aus der Arena kam, 
     und tief in seinem Innern hatte seine Seele gejauchzt, dass sie die Begegnung überlebt hatte. Aber jetzt waren seine Gedanken voll und ganz auf den Gegner gerichtet, der ihn erwartete, wenn er in die Arena trat. Leider war es nicht der Gegner, auf den Bek eigentlich treffen wollte. Serrius hatte, wie von Hammar vorausgesagt, Beks Herausforderung nicht angenommen. Stattdessen wartete Tabernar – auf Rang fünfundzwanzig gesetzt und damit der ranghöchste Kämpfer, den Bek nach den Regeln der Arena herausfordern durfte – hinter den Toren auf ihn. Wenn Bek den Kampf gewann, würde er den Rang seines Gegners übernehmen.
  


  
    Bek hegte keinen Groll gegen Tabernar. Die beiden hatten in einer der letzten Trainingsstunden sogar gegeneinander gekämpft und dabei unbeschwert gescherzt. Bek hatte Tabernars Schnelligkeit und Stärke Respekt eingeflößt, aber er war ziemlich sicher, dass er eine Schwachstelle im Stil des ranghohen Kämpfers ausgemacht hatte. Heute würde sich herausstellen, ob seine Ahnung richtig war oder nicht.
  


  
    Bek konnte nur sicher sein, Serrius eines Tages in der Arena gegenüberzustehen, wenn er die Ränge emporkletterte, bis er sich unter den ersten fünf befand. Erst dann hatte Bek das Recht, Jez’ Mörder herauszufordern. Erst dann konnte er versuchen, Rache zu üben. Wenn Serrius auf die Idee kam, Bek herauszufordern, würde Bek seinen Willen eher bekommen, aber Serrius hatte keinen Grund, irgendjemanden herauszufordern – es sei denn, um in Übung zu bleiben. Er konnte sich zurücklehnen und darauf warten, dass die Herausforderer zu ihm kamen, doch niemand außer Bek schien die Absicht zu haben, ihm im Kampf gegenüberzustehen und ihm den ersten Rang streitig zu machen.
  


  
    Bek fühlte sich schuldig, weil sein Wunsch nach Vergeltung dazu geführt hatte, dass Derra gefangenen genommen worden war und nun zum Kampf in der Arena gezwungen wurde. Aber er wusste auch, dass Derra gut auf sich selbst aufpassen 
     konnte. Auch unter den ranghohen Kämpfern gab es nur wenige, die es mit ihrer Kunst aufnehmen konnten. Garvin würde das natürlich erst nach und nach klar werden, und so war Bek recht überzeugt, dass Derra, falls kein Missgeschick passierte, noch eine ganze Weile am Leben bleiben würde. Diese Zeitspanne der Unklarheit würde Eloise und Fesha Gelegenheit geben, Derra zu befreien und von hier fortzubringen. Bek hoffte nur, sie würden diesmal keine Zeit mit ihm vergeuden. Sein Entschluss stand fest. An erster Stelle stand die Rache an Serrius. Wenn er das erledigt hatte, würde er sich auf die Suche nach Calvyn oder Shanier, oder wer auch immer er in Wahrheit sein mochte, begeben.
  


  
    »Komm schon, Thrandorier! Du bist dran. Wach auf.«
  


  
    Die Wache stand direkt vor ihm, und Bek wurde auf einmal bewusst, dass er so in Gedanken gewesen war, dass der Mann ihn wahrscheinlich bereits mehrmals angesprochen hatte. Bek stand auf und strich an dem Mann vorbei, als sei er gar nicht da. Das Tor öffnete sich in diesem Moment und Bek schritt geradewegs hinaus auf den hell erleuchteten Sandplatz.
  


  
    Bek hatte beschlossen, alle Regeln der Arena genauestens zu befolgen. Das Letzte, was er jetzt brauchte, war eine Disqualifizierung aufgrund eines technischen Fehlers. Deshalb schritt er in die Mitte des Kampfplatzes und salutierte hinauf zur kaiserlichen Loge. Tabernar stand etwa einen halben Schritt hinter ihm und genau dort wollte Bek seinen Gegner auch während des Kampfes halten.
  


  
    Nach Abschluss der Formalitäten begannen Bek und Tabernar, sich zu umkreisen. Beide Kämpfer hatten sich entschieden, nur ein Schwert und keinen Schild zu tragen, und so wurde keiner von ihnen durch einen zusätzlichen Ausrüstungsgegenstand behindert. Wenn man die beiden so sah, konnte man sie in Bezug auf die Geschmeidigkeit ihrer Bewegungen kaum auseinanderhalten. Tabernar war etwas 
     größer und etwas muskulöser gebaut, aber ansonsten wirkten die beiden, als hätte dieselbe Gussform sie hervorgebracht.
  


  
    Der Kaiser sah fasziniert zu. Diese Begegnung würde äußerst spannend werden. Er erinnerte sich noch gut, wie rasch der Thrandorier den viel beachteten Kämpfer Barrock getötet hatte. Doch Barrock war überheblich gewesen. Tabernar jedoch konnte Beks Fähigkeiten einschätzen und ihn wirklich auf die Probe stellen. Zum ersten Mal, seit Serrius gleichzeitig gegen die fünf jungen Kämpfer angetreten war, hatte der Kaiser nicht die leiseste Ahnung, wie der Kampf ausgehen würde. Diese Unsicherheit ließ sein Blut durch die Adern rauschen.
  


  
    Einer der Höflinge bot lauthals eine Wette an: einhundert Goldsen auf Tabernars Sieg, mit einer Chance von zwei zu eins.
  


  
    »Die Wette gehe ich ein«, erklärte der Kaiser, ohne den Blick von den sich umkreisenden Kämpfern abzuwenden.
  


  
    Alle in der kaiserlichen Loge sahen sich entsetzt an. Der Kaiser hatte seit zwei Jahren nicht gewettet. Und jetzt wählte er gerade diesen Kampf, um wieder damit anzufangen, und setzte ausgerechnet auf den Thrandorier! Auf einmal entwickelten die Höflinge enormes Interesse an der Begegnung. Wusste der Kaiser etwas über diesen Thrandorier, was sie nicht wussten? War der Thrandorier Teil irgendeines Komplotts, das der Kaiser geschmiedet hatte? Oder hatte der Kaiser dafür gesorgt, dass der Thrandorier in die Arena kam, und manipulierte seine Kämpfe? Der Herrscher war ein derart undurchschaubarer Mensch, dass jede dieser Möglichkeiten zutreffen konnte.
  


  
    Im Übrigen beachtete der Kaiser kaum, welche Aufregung er unter seinen Speichelleckern hervorgerufen hatte – kaum! Er erlaubte sich jedoch ein verstohlenes Lächeln, denn sämtliche dieser Kriecher von Beratern und Höflingen würden in den nächsten Wochen alles Mögliche versuchen, um eine 
     Verbindung zwischen dem Kaiser und dem Thrandorier aufzudecken. Das sollte sie genug beschäftigen, damit der Kaiser wichtigere Dinge unbemerkt an ihnen vorbeischleusen konnte.
  


  
    Tabernar ging zum Angriff über, sprang Bek entgegen und probierte verschiedene Hiebe in rascher Abfolge. Bek wich zurück, wehrte die Schläge aber ohne größere Schwierigkeiten ab.
  


  
    Mit stahlhartem Blick fixierte Bek den Oberkörper seines Gegners und studierte Statur, Balance und Muskelspiel. Instinkt und Erfahrung gaben das ihre dazu, und schon tanzte Bek den tödlichen Tango der Schwertklingen mit einer Präzision und Schnelligkeit, die er selbst noch nicht erlebt hatte. Was bisher eine Fähigkeit gewesen war, die er bei Bedarf nutzte, wurde nun zu einer natürlichen Eigenschaft seiner Person. Die verschiedenen Muster, die die beiden Klingen beschrieben, waren makellos und fügten sich in eine seltsame Symmetrie, die sich nicht in Worte fassen lässt. Es offenbarten sich zwar auch Stärken und Schwächen, aber Bek nutzte die Schwachpunkte nicht aus, um seine neu entdeckte Leichtigkeit noch etwas auszukosten.
  


  
    Tabernar löste sich aus dem Angriff, und ein Blick in die Augen seines Gegenübers sagte Bek, dass sein Gegner bereits wusste, dass er unterlegen war. Wenn er nun die Konzentration hielt, war ihm der Sieg gewiss, ahnte Bek. Es hatte keinen Sinn, den Kampf weiter in die Länge zu ziehen. Das hatte Kaan ihm während der Ausbildung auf Burg Keevan beigebracht. Wenn man einen Kampf unnötig in die Länge zog, gab man dem Schicksal mehr Zeit einzugreifen und es entriss einem dem Sieg, der einem doch schon sicher gewesen war.
  


  
    Bek bewegte sich geschmeidig vorwärts, wendete das Blatt des Kampfes und begann mit seiner Offensive. Das Klirren der Klingen dröhnte ihm in den Ohren und die Feinheiten des 
     Kampfmusters erfüllten seinen Geist. Eine ungelenke Gewichtsverlagerung wurde auf der Stelle erkannt und ausgenutzt: Beks Schwert traf Tabernar hart in die Seite. Das Wams aus verstärktem Leder bewahrte Tabernar davor, aufgeschlitzt zu werden, aber Bek bemerkte, dass der Hieb auf den Brustkorb die Atmung seines Gegners unregelmäßig hatte werden lassen.
  


  
    Einen Augenblick später fügte Bek Tabernars Schwertarm einen tiefen Schnitt zu, aus dem das Blut aus einer durchtrennten Arterie strömte. Bek trat zurück. Der Kampf war beendet. Er hatte nicht die Absicht, den nun wehrlosen Mann zu töten. Das einzige Leben, das er beenden wollte, war das Leben seines Feindes Serrius, und es verschaffte ihm genug Befriedigung, nun eine weitere Sprosse auf der Leiter emporgeklommen zu sein, die ihn zur Erfüllung seines Racheverlangens führte. Bek vermutete, dass Serrius der bessere Schwertkämpfer war, aber das interessierte ihn keinen Deut. Bek wollte Rache, und er wünschte sie sich so inbrünstig, dass er lieber die Arena mit dem Wissen betrat, bei dem Kampf mit Serrius zu sterben, als zu fliehen und den zu frühen Tod seines Freundes nicht zu rächen.
  


  
    Bek wandte sich um und salutierte dem Herrscher. Seltsamerweise nahm er erst jetzt den Jubel der Menge wahr. Sein Geist hatte sich so auf den Kampf konzentriert, dass alles andere ausgeblendet worden war.
  


  
    Der Kaiser applaudierte.
  


  
    Bek erinnerte sich, dass der Gefangene Selek ihm erzählt hatte, der Kaiser würde bei den Kämpfen nur sehr selten eine Gemütsregung oder gar Anerkennung zeigen.
  


  
    »Also hat dem Kaiser der Kampf gefallen«, murmelte Bek vor sich hin. »Vielleicht könnte es nützlich sein, die Aufmerksamkeit und das Wohlgefallen des Kaisers zu gewinnen?«
  


  
    Er dachte fieberhaft nach. Würde der Kaiser ihm erlauben, Serrius außer der Reihe herauszufordern? Es könnte sich lohnen, 
     ein paar Gedanken an diese Möglichkeit zu verschwenden. Bek musste nur dafür sorgen, dass er dem Kaiser im Gedächtnis blieb, beschloss er. Mit einem grimmigen Lächeln fiel ihm ein, wie genau er das erreichen konnte.
  


  
    Beim Betreten des Vorplatzes wurde Bek von den Wachen und zwei wartenden jungen Kämpfern begeistert empfangen. Auch Nadreck war da, aber er ignorierte Bek mit arroganter Herablassung.
  


  
    »Guter Kampf, Thrandorier. Jetzt müssen wir an Tabernars ehemaliger Unterkunft wohl ein Schloss anbringen!«, meinte eine der Wachen grinsend.
  


  
    »Macht euch keine Mühe«, antwortete Bek gelassen. »Ich werde heute Nacht nicht dort schlafen.«
  


  
    »Warum nicht?«, fragte Chanis, einer der jungen Kämpfer, der Bek einst zu Garvin geführt hatte. »Du bist jetzt ein Kämpfer mit Rang. Das berechtigt dich zu einigen Privilegien, selbst wenn du kein freier Mann bist.«
  


  
    »Ich werde nicht dort schlafen, weil ich später nicht mehr auf Rang fünfundzwanzig stehen werde – egal, was passiert«, erklärte Bek nüchtern. »Wache, würdest du Bitranis mitteilen, dass ich ihn herausfordere. Ich treffe auf ihn während der Nachmittagskämpfe.«
  


  
    Allen stockte der Atem. Sogar Nadreck musterte Bek unvermittelt. Doch als Bek später am Abend in seiner recht luxuriösen, aus zwei Zimmern bestehenden Unterkunft saß, stellte er befriedigt fest, dass er genau richtig entschieden hatte. Der Kaiser und alle anderen, die an diesem Tag in der Arena gesessen hatten, würden von nichts anderem reden als von dem kometenhaften Aufstieg eines eben in die Rangliste aufgenommenen Kämpfers – einem Kämpfer aus Thrandor, der bereits als niederer Gefangener von sich reden gemacht hatte, weil er Barrock, einen professionellen Arenakämpfer, mit nichts als einem Kurzschwert getötet hatte. Und nun hatte dieser Thrandorier an einem einzigen Tag zwei bedeutende 
     Siege errungen und war ein Drittel der Rangleiter auf einen Streich emporgeklettert.
  


  
    Sobald er auf Rang zwanzig stand, hatte Bek das Recht, jeden der fünf Kämpfer herauszufordern, die direkt über ihm standen. Doch vier dieser fünf Männer waren für Bek vollkommen uninteressant. Als Nächstes würde er dem Kämpfer auf Rang fünfzehn begegnen. Bek hatte keine Ahnung, wer das war. Mehr noch – es war ihm egal. Alles, was zählte, war die Rache an Serrius, und je weniger Kämpfe er bis dahin bestreiten musste, desto besser.
  


  
    Obwohl er Bitranis bei den nachmittäglichen Kämpfen besiegt hatte, bezog Bek zu seiner Überraschung am Abend Tabernars Räume. Bek verstand noch nicht ganz, nach welchem System die Räume an die Kämpfer mit Rang verteilt wurden. Bisher hatte es ihn aber auch nicht sonderlich interessiert. Wenn jemand, der auf Rang fünfundzwanzig bis dreißig stand, von einem Kämpfer ohne Rang besiegt wurde, verlor er seine Platzierung und musste die Unterkunft räumen. Die Räume für die Kämpfer auf Rang dreißig bis sechzehn waren alle von der Ausstattung nahezu identisch, und so war es nicht nötig, dass die Männer bei Rangverschiebungen die Zimmer tauschten. Ab Rang fünfzehn bis sechs gab es großzügigere Räume und ab Rang fünf bis eins wurden die einzelnen Unterkünfte mit jedem Rang luxuriöser.
  


  
    Das Rangsystem funktionierte wie eine Leiter. Ein Kämpfer konnte einen anderen Kämpfer herausfordern, der bis zu fünf Ränge über ihm stand, und ihm so seinen Platz streitig machen. Wenn der Herausforderer gewann, fiel der Besiegte um einen Rang ab und mit ihm alle dazwischen platzierten Kämpfer – es sei denn, der Besiegte wurde getötet: In diesem Fall stiegen alle Kämpfer unterhalb seiner Position um einen Rang auf. Durch das System der Unterbringung mussten nur die Kämpfer auf den obersten Rängen und die mittig eingestuften 
     Kämpfer beim Wechsel von Rang fünfzehn zu sechzehn in recht kurzen Abständen die Unterkünfte wechseln.
  


  
    Ein höfliches Klopfen an der Tür erschien lächerlich, denn gleich darauf rasselten Schlüssel in dem außen angebrachten Schloss. Die Tür öffnete sich, und Hammar, der Waffenmeister, trat ein. Sein Blick war voller Fragen, und seine schnellen Schritte verrieten eine Aufregung, die wiederum Bek rätselhaft fand.
  


  
    »Was soll ich sagen, Bek? Gut gemacht, drückt es nicht einmal annähernd aus. Den Trick, mit dem du Bitranis entwaffnet hast – könntest du mir den vielleicht verraten? Ich hab nicht genau gesehen, was du getan hast, aber es hat bestens funktioniert.« Hammar musterte Bek eindringlich und versuchte zu ergründen, wie Bek auf seine Bitte reagieren würde.
  


  
    »Danke, Hammar«, erwiderte Bek mit einem kühlen Lächeln. »Ich zeige dir den Trick gern, denn du hast mir viel beigebracht. Aber jetzt noch nicht. Vielleicht brauche ich ihn bald wieder, und je weniger die anderen über meine kleinen Tricks wissen, desto besser. Gib mir noch ein paar Wochen, und ich zeige dir alle kleinen Tricks, die ich kenne.«
  


  
    Hammar nickte. »Du willst also ganz nach oben?«
  


  
    »Wohin sonst?«, gab Bek zurück, und in seiner Stimme lag Verachtung.
  


  
    »Na schön. Aber es ist mehr als das, nicht wahr? Es ist eine persönliche Sache. Ich sehe das in deinen Augen, und ich war dabei, als du den Schwur geleistet hast. Rache für einen Freund ist kein guter Grund, um sich auf diese Weise töten zu lassen. Du bist hinter Serrius her, das ist klar – so klar, dass die Kämpfer in der Arena über nichts anderes reden. Er hat dir heute zugeschaut, weißt du das?«
  


  
    »Wer? Serrius?«, fragte Bek überrascht.
  


  
    »Wer sonst? Er ist nicht dumm, Bek. Ich habe gesehen, wie er deinen zweiten Kampf beobachtet hat, und es würde mich nicht wundern, wenn er bereits durchschaut, wie du Bitranis 
     entwaffnen konntest. Bestimmt hat er schon eine passende Antwort auf deinen Trick. Wenn du nicht ein Dem-takat bist, wirst du die Begegnung gegen Serrius nicht überleben. Ich beginne ernsthaft zu glauben, was viele andere schon seit drei Jahren sagen: Serrius ist ein Dem-takat. Wenn das stimmt, kannst weder du noch sonst jemand auf der Welt ihn im Zweikampf töten.«
  


  
    Bek hatte keine Ahnung, wovon Hammar da sprach. Den Ausdruck Dem-takat hatte er noch nie gehört, aber es war ihm auch gleichgültig, was das bedeutete. Bloße Worte konnten ihn nicht von seinem Ziel abbringen. Er war fest entschlossen. Er würde seinen Zweikampf gegen Serrius bekommen oder auf dem Weg dorthin sterben. Und wenn er gegen Serrius kämpfte, würde Bek nicht an den Tod denken. Negative Gedanken hatten in ihm keinen Platz. Negative Gedanken ließen Kämpfer sterben. Skrupellos und listig hatte Serrius es geschafft, jeden Kämpfer Shandrims mit so vielen negativen Gedanken zu erfüllen, dass sie ihn nicht einmal ansehen konnten, ohne dass ihnen der eigene Tod aus eisigen Augen entgegenstarrte.
  


  
    »Du hast vielleicht recht mit all dem, was du sagt«, erwiderte Bek trotzig, und sein Blick blieb hart und entschlossen. »Aber du wirst mich nicht davon abbringen. Mein Entschluss steht. Ich werde gegen Serrius kämpfen.«
  


  
    Hammar seufzte schwer und nickte. »Nichts anderes habe ich erwartet. Ich habe nicht wirklich damit gerechnet, dich umstimmen zu können. Daher werde ich dir wohl besser helfen.«
  


  
    »Mir helfen? Warum?«
  


  
    »Nun ja, abgesehen von der Tatsache, dass du vielleicht der vielversprechendste junge Kämpfer bist, den ich seit Langem in der Arena gesehen habe, tötest du nicht unnötigerweise deine Gegner. Ich weiß, du hast Barrock und Karoth getötet, aber das war etwas anderes. Du warst als Gefangener in der 
     Arena, nicht als Kämpfer. Die hätten dich getötet, ohne mit der Wimper zu zucken, also hast du sie erledigt, bevor sie die Gelegenheit bekamen. Das war reiner Überlebenswille deinerseits und vollkommen verständlich. Als Kämpfer aber bist du schon auf Rang zwanzig aufgestiegen und hast niemanden getötet und dir selbst nicht einmal einen Kratzer eingefangen. Das ist ungewöhnlich.«
  


  
    Bek dachte über Hammars Argumente nach, aber all das klang noch nicht wirklich schlüssig. Der Mann ließ nicht die ganze Wahrheit heraus. Beks Talent und der Umstand, dass er seine Gegner nicht tötete, waren keine ausreichenden Gründe dafür, dass der Waffenmeister ihm seine Hilfe anbot.
  


  
    »Das reicht nicht, Hammar. Sag schon, was ist der wahre Grund, warum du mir helfen willst?«
  


  
    Hammar sah Bek in die Augen, konnte seinem Blick aber nicht lange standhalten und wandte sich ab.
  


  
    »Es sind genau genommen zwei Gründe«, gab Hammar zögernd zu. »Serrius hat schon immer die vielversprechendsten Anfänger herausgefordert und in der Arena getötet, damit niemand mit Talent die Chance hat, ein echter Gegner für ihn zu werden. Und die Kämpfer mit Rang haben schreckliche Angst vor ihm, daher hat er von ihnen nichts zu befürchten. Ich hasse es, mit anzusehen, wie diese jungen Männer unnötig sterben. Es macht mich rasend. Wenn ich dir durch irgendein Wunder beibringen kann, was es braucht, um Serrius zu besiegen, dann hätte das Töten endlich ein Ende.«
  


  
    »Das ist der erste Grund«, erwiderte Bek. »Und der zweite?«
  


  
    »Der Kommandant, der dich sprechen wollte, hat mir einen Haufen Gold dafür geboten.«
  


  
    Bek riss erstaunt die Augen auf und seine Gedanken rasten. »Wieder dieser Kommandant! Was treibt der für ein Spiel?«, fragte er sich.
  


  
    »Also hat er dich gekauft, damit du mich trainierst? Wie viel hat er dir geboten?«
  


  
    »Eine Menge«, gab Hammar grinsend zu. »Mehr Gold, als ich hier als Waffenmeister in den nächsten zehn Jahren verdienen würde. Genug, um mich zur Ruhe zu setzen, wenn meine Kräfte und meine Fähigkeiten als Lehrer mich verlassen.«
  


  
    Bek nickte nachdenklich. Kein Wunder, dass Hammar seine Dienste so freimütig anbot. Eine unerwartete Wendung der Ereignisse. Aber nun, da Bek verstand, was Hammar antrieb, wäre es Dummheit, die Hilfe und Erfahrung dieses Mannes abzulehnen.
  


  
    »Also gut, Hammar. Was muss ich deiner Ansicht nach tun, um Serrius zu besiegen?«
  


  
    »Um ehrlich zu sein, brauchst du ein Wunder«, antwortete Hammar zähneknirschend. »Die erste Schwierigkeit, die du überwinden musst, ist nicht Serrius, sondern Mandarbe. Ich nehme an, du gehst weiter so vor, dass du den höchsten Rang herausforderst, der dir in deiner jeweiligen Position erlaubt ist?«
  


  
    Bek nickte.
  


  
    »Mandarbe steht auf Rang fünfzehn und ist ein sehr solider Kämpfer. Ich kann dir sicherlich seine Schwächen aufzeigen, genauso wie die Schwächen der anderen Kämpfer, auf die du triffst, bevor du Serrius gegenüberstehst. Wenn du hart trainierst, wirst du keine allzu großen Probleme auf dem Weg nach oben haben. Aber gegen Serrius … hast du schon einmal mit zwei Schwertern gleichzeitig gekämpft?«
  


  
    »Nein«, antwortete Bek. »Ich habe gesehen, wie Serrius mit zwei Schwertern trainiert hat, und dann versucht, auch ein paar Schwünge zu absolvieren. Bei ihm sieht es so einfach aus, aber ich habe Probleme mit dem Gleichgewicht und die Schläge in einen Rhythmus zu bringen, grenzt an einen Albtraum. Ich kann fast genauso gut mit dem linken Arm wie mit dem rechten Arm kämpfen, aber mit beiden gleichzeitig – nein.«
  


  
    »Dann werde ich dir auch das beibringen, aber ich fürchte, wir haben nicht viel Zeit. Und wenn du den Aufstieg in die ersten Ränge jetzt verlangsamst, wird Serrius dich herausfordern. Er lässt dir keine Zeit, dich auf einer Position auszuruhen. Er will dich noch ein wenig kämpfen sehen, damit er herausbekommt, wo deine Schwachstellen liegen, bevor er einen Wettkampf erzwingt. Wir müssen deshalb dafür sorgen, dass all deine Kämpfe möglichst schnell enden. Dann hat er keine Chance, dich gründlich zu beobachten, und er wird womöglich noch warten, bis er dich herausfordert.«
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    »Eure Kaiserliche Majestät?«
  


  
    »Ja? Wie spät ist es? Fühlt sich an wie mitten in der Nacht«, murmelte der Herrscher schläfrig.
  


  
    »Tut mir leid, das ist es auch, Eure Majestät. Hier ist eine Frau, die Euch zu sprechen wünscht. Sie kennt alle geforderten Losungen, und sie besteht darauf, es sei sehr dringend, Eure Majestät«, erklärte der Diener entschuldigend. Er sprach mit müder, aber wie immer klarer Stimme.
  


  
    Der Kaiser schüttelte leicht den Kopf, blinzelte und rieb mit den Handflächen über sein Gesicht, um wach zu werden. Es gab nur eine Frau, die alle Losungen kannte, und er wollte ihr so konzentriert wie möglich zuhören, um das, was sie ihm berichten würde, in allen Einzelheiten aufzunehmen.
  


  
    »Zünde ein paar Fackeln an und führe sie herein«, befahl der Kaiser. Dabei sortierte er seine Kissen neu, damit er bequem im Bett sitzen konnte. »Oh, und bring mir auch etwas zu trinken. Ein leichter Wein genügt«, fügte er hinzu, bevor der Diener außer Hörweite war.
  


  
    Etwa eine Minute später brannten an den Wänden mehrere Fackeln und der Diener betrat das Schlafgemach des Kaisers mit einer edel gekleideten und äußerst attraktiven jungen 
     Dame. Wenn er nicht gewusst hätte, wen er erwartete, hätte der Kaiser seine wunderbare Spionin beinahe nicht erkannt.
  


  
    Der Diener stellte ein schmales Tablett mit einem Krug Weißwein und zwei Gläsern auf den Nachttisch. Nach einer tiefen Verbeugung zog er sich aus dem Zimmer zurück und schloss die Tür hinter sich.
  


  
    »Femke, du hast meinem Diener gesagt, du hättest wichtige Neuigkeiten. Geht es um Chorain?«
  


  
    »Ja, Eure Majestät. Das heißt, ja und nein. Ich habe Neues über Chorain, und ich habe vieles von dem herausgefunden, was Ihr zu wissen wünschtet. Aber ich habe andere Neuigkeiten, die vielleicht noch wichtiger sind als die Pläne des Kommandanten – doch es ist nicht an mir, darüber zu entscheiden«, antwortete Femke zögernd.
  


  
    »Ach, lass nur! Ich glaube, ich weiß bereits, worum es bei dieser Sache geht. Erzähle mir erst, was Chorain ausgeheckt hat, und dann wollen wir sehen, ob die zweite Nachricht der Vorbote des Unheils ist, mit dem ich rechne.«
  


  
    Femke sah den Kaiser verwundert an und wusste seine Stimmung nicht recht einzuschätzen. Dass er schon zu ahnen glaubte, welche Neuigkeiten sie brachte, versetzte sie in Unruhe, denn es bestand immerhin die Möglichkeit, dass ihre Hiobsbotschaft neue Probleme aufwarf – zusätzlich zu dem, das der Kaiser bereits kannte.
  


  
    »Chorain ist einen Handel mit Garvin eingegangen, um den rothaarigen Thrandorier loszuwerden. Er will den anderen Thrandorier auf eine Mission schicken, ohne dass der Rothaarige ihm in die Quere kommt.«
  


  
    »Dieser gerissene Hurensohn! Ich habe ihm gesagt, den Thrandoriern dürfe nichts geschehen.«
  


  
    »Eure Majestät, Ihr habt ihm ein Hintertürchen weit offen stehen lassen: die Arena. Ihr habt ihm gesagt, er solle sich nicht in die Kämpfe mischen, und wenn die Thrandorier im Kampf getötet würden, solle es eben so sein.«
  


  
    Der Kaiser sah Femke entsetzt an. »Woher weißt du …?«
  


  
    »Es ist mein Beruf, an Informationen zu gelangen, Eure Majestät. Ich bin die Beste. Darum bezahlt Ihr mich so gut«, antwortete Femke mit einem verschlagenen Lächeln. »Wie dem auch sei: Chorain hat beschlossen, Eure Worte so zu verdrehen, dass sie seinen Zwecken dienlich sind. Er hat sich nicht direkt in die Kämpfe eingemischt, sondern lediglich mit Garvin gesprochen und eine Begegnung arrangiert, die nur einen möglichen Ausgang nehmen konnte. Der rothaarige Thrandorier, der übrigens einfach Jez heißt, sollte getötet und damit aus dem Wege sein. Doch zum Unglück des Kommandanten ist sein Plan ganz unerwartet nach hinten losgegangen.«
  


  
    »Ach ja? Und wie?«, erkundigte sich der Kaiser gespannt.
  


  
    »Chorain wollte offenbar alle Bindungen des Thrandoriers kappen, indem er Jez beseitigen ließ. Und dann sollte dieser Bek ihn auf eine Mission begleiten, deren Ziel es ist, jemanden namens Shanier zu töten. Ich konnte bisher nicht herausfinden, wer dieser Shanier ist, aber ich habe ein paar Hinweise.«
  


  
    »Keine Sorge. Ich sage dir gleich, wer er ist. Sprich weiter.«
  


  
    »Nun, Eure Majestät, anstatt Bek von allen Bindungen zu befreien, hat Chorain ihn stärker denn je an die Arena gefesselt. Bek hat geschworen, sich an Serrius für den Tod seines Freundes zu rächen, und jetzt ist er wild entschlossen, ihn herauszufordern. Alles, was Chorain erreicht hat, ist also, dass er nun mit ansehen muss, wie Bek genau durch das Werkzeug getötet wird, das ihn hätte befreien sollen.«
  


  
    »Hm … Bek und Serrius. Das wird ein spannender Kampf. Aber du hast recht: Serrius wird ihn töten. Es ist eine Schande und wahrscheinlich auch eine verpasste Chance, aber ich werde nicht in den Kampfplan der Arena eingreifen.«
  


  
    »Und das wird auch Chorain nicht noch einmal, Eure Majestät. Obwohl er Garvin ein kleines Vermögen geboten 
     hat, will der Kampfleiter nicht verhindern, was unter den Kämpfern der unteren Ränge bereits als unvermeidliche Begegnung gehandelt wird. Die höheren Ränge sehen in Bek immer noch den Anfänger, trotz des raschen Aufstiegs, den er heute hingelegt hat.«
  


  
    »Also hat Chorain sich selbst alles verbaut«, gluckste der Kaiser. »Das hat er nun von seinen Intrigen.«
  


  
    »Er ist noch nicht ganz am Ende, Eure Majestät. Chorain hat nun Hammar, dem Waffenmeister, eine ungeheuere Summe angeboten, damit er Bek speziell trainiert und zum Sieg gegen Serrius führt.«
  


  
    »Ach ja? Na, das macht die Begegnung noch reizvoller. Ich kann mich erinnern, wie Hammar erster Arenakämpfer war. Er war wirklich eindrucksvoll und er ist auf der Höhe seiner Karriere zurückgetreten. Das schaffen nicht viele. Die meisten müssen zumindest eine Niederlage einstecken, bevor sie die Arena verlassen. Wenn Hammar noch mehr Tempo und Abwechslung in den Thrandorier bringt, könnte es fast ein ebenbürtiger Kampf werden.«
  


  
    Der Kaiser schwieg und sann über das wahrhaft denkwürdige Aufeinandertreffen nach, das in naher Zukunft anzustehen schien. Femke stand schweigend da und wartete respektvoll, während der Herrscher seinen Träumen nachhing.
  


  
    Ein Gähnen stieg in Femke auf und sie konnte es nicht länger unterdrücken. Als sie die Hand an den Mund führte, um es zu verdecken, brachte das den Kaiser zurück in die Gegenwart.
  


  
    »Entschuldige, Femke. Ich war meilenweit weg. Chorain mischt sich stärker ein, als ich vermutet hatte. Ich denke, es ist an der Zeit, ihn aus dem Spiel zu nehmen. Hättest du etwas dagegen, das zu erledigen?«
  


  
    »Ganz und gar nicht, Eure Majestät.«
  


  
    »Und wenn du schon dabei bist, dann sprich doch auch mit Shalidar. Er soll noch mehr Männer entsenden, die Lord 
     Vallaine beseitigen. Der Hohe Lord des Inneren Auges hat sich nicht dazu herabgelassen, auf meinen Ruf zu antworten, und irgendwie ist es ihm gelungen, den Attentätern zu entkommen, die ich ihm kürzlich auf den Hals gehetzt habe. Sein Tod soll den Zauberern und Magiern, die sich berufen fühlen, in der Politik mitzumischen, ein lehrreiches Beispiel sein.«
  


  
    »Natürlich, Eure Majestät.«
  


  
    »Nun gut, Femke, du hattest noch etwas anderes zu berichten. Sprich, und dann mögen wir beide uns wieder zur Ruhe begeben.«
  


  
    »Nun, Eure Majestät, es handelt sich weniger um eine
  


  
    Nachricht als um ein Gerücht. Aber dieses Gerücht ist so schädigend, dass ich dachte, es muss Euch schnellstens zu Ohren kommen. Man munkelt, die Legionen, die nach Thrandor geschickt wurden, haben eine so furchtbare Niederlage erlitten, dass es kaum Überlebende gibt. Das Gerücht geht zwar noch nicht offen durch die Straßen, aber sicherlich bald, Eure Majestät.«
  


  
    Der Kaiser nickte kaum wahrnehmbar.
  


  
    »Nun gut.« Er seufzte schwer. »Es hat begonnen.«
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    Eine seltsame Ruhe lag über der Stadt, als Jenna ein letztes Mal auf der Suche nach Perdimonn durch die Straßen streifte. Der Rat der Magier war einfach nicht aufzufinden, und Jenna hatte entschieden, dass es nun endgültig reichte. Sie hatte nicht die geringste Spur entdeckt. Außerdem hatte sie kein Geld mehr und würde ihre 
     Suche nur fortsetzen können, wenn sie eine Arbeit fand, mit der sie ihren Lebensunterhalt verdiente.
  


  
    »Vielleicht war es ja doch nur ein Traum«, murmelte sie etwa zum einhundertsten Mal vor sich hin. Sie fror etwas in der frostigen Morgenluft und stampfte mit den Füßen auf, um ihren trägen Kreislauf in Gang zu bringen. »Warum bin ich noch hier? Ich hätte schon vor einer Woche aufgeben sollen. Dann hätte ich auf dem Rückweg nach Thrandor wenigstens noch ein paarmal irgendwo übernachten können. Ich pfeif auf dich und deine Traumrufe, Perdimonn. Wenn du so dringend Hilfe brauchst, warum schickst du mir keine eindeutigere Botschaft?«
  


  
    Jenna grummelte weiter vor sich hin, doch währenddessen suchten ihre großen braunen Augen immer noch die Umgebung ab und hielten nach allem Ausschau, was einen Hinweis auf den mysteriösen Rat der Magier geben könnte.
  


  
    Die Stadt war nicht besonders groß, und Jenna war sicher, dass sie inzwischen jede Straße mindestens ein Dutzend Mal durchkämmt hatte. Vielleicht kam ihr alles schon so bekannt vor, dass sie das Offensichtliche übersah. Immer wenn sie so früh am Morgen mit der Suche begann, traf sie auf Stalljungen, die Pferde bewegten. Jenna grüßte inzwischen einige der Jungen und bei einer dieser Begegnungen kam ihr endlich der Zufall zu Hilfe.
  


  
    Der junge Kerl, der zwei Pferde in entgegengesetzter Richtung die Straße entlangführte, hatte ihren fröhlichen Gruß erwidert und ihr freundlich zugelächelt. Erst, als der Junge schon an ihr vorbei war, fiel Jenna plötzlich auf, dass sie eines der Pferde kannte. Es war Perdimonns alte Stute Sachte.
  


  
    Bevor Jenna sich recht besann, rief sie überrascht Sachtes Namen und das Pferd wieherte leise zur Antwort.
  


  
    Der Junge blieb stehen und drehte sich zu ihr um. »Was war das?«, fragte er verwundert, und Jenna kam heran und strich der alten Stute über den Hals. »Habt Ihr dieses Pferd 
     ›Sachte‹ genannt oder hat eins der Tiere nach Euch getreten, als wir vorbeigingen?«
  


  
    »Du hast richtig gehört«, erklärte Jenna aufgeregt. »Dieses Pferd gehört einem alten Freund von mir. Ich habe schon überall nach ihm gesucht. Kannst du mir vielleicht sagen, wo er ist?«
  


  
    Der Stallbursche blickte verlegen drein und spielte mit den Zügeln. Er wickelte sie um seine Finger und ließ das aufgerollte Band wieder los.
  


  
    »Könntet Ihr mir noch etwas über den Besitzer erzählen, was beweist, dass Ihr ihn wirklich kennt? Meine Herren werden mich ordentlich zusammenstauchen, wenn ich Euch zu ihnen führe, ohne das vorher mit ihnen abzusprechen.«
  


  
    »Na schön. Der Besitzer heißt Perdimonn. Er ist ein alter Mann und er hat eine große kahle Stelle auf dem Kopf. Das Haar ringsherum ist eisengrau und er hat strahlende, gewitzte blaue Augen. Für einen alten Mann ist er erstaunlich beweglich, aber das mag damit zusammenhängen, dass er ein Ma …«
  


  
    »Das reicht!«, rief der Junge schnell und blickte sich um, ob auch niemand gehört hatte, was Jenna eben sagen wollte. »Ihr kennt den Mann offensichtlich, aber hier in Terilla werdet Ihr ihn nicht finden.«
  


  
    »Ach ja? Und warum ist dann sein Pferd hier? Perdimonn würde Sachte für keinen Preis der Welt verkaufen, also muss er irgendwo in der Nähe sein.«
  


  
    »Äh … tut mir leid, aber ich kann Euch dazu wirklich nichts sagen, ohne vorher mit meinen Herren gesprochen zu haben«, entschuldigte sich der arme Bursche. »Sie werden wissen, was mit Euch zu tun ist. Folgt mir einfach zu den Ställen, und ich tue mein Bestes, um einen der Meister dazu zu bringen zu kommen. Dann werdet Ihr Antworten auf Eure Fragen erhalten.«
  


  
    »Was mit mir zu tun ist?«, dachte Jenna misstrauisch. »Ich 
     hoffe doch, diese Leute tun gar nichts mit mir, sondern erzählen mir, was ich wissen will, oder lassen mich eben weiterziehen.«
  


  
    Mit einem Achselzucken nahm Jenna das Angebot des Stallburschen an und begleitete ihn und die Pferde auf ihrem morgendlichen Spaziergang. Jenna hatte nicht die Absicht, den Jungen in Schwierigkeiten zu bringen, und so bestand sie nicht darauf, direkt zu seinen Herren zu gehen. Stattdessen unterhielt sie sich mit ihm über das Leben in Terilla, über Pferde, Bogenschießen und alle möglichen anderen Dinge. Der Junge war klug und wortgewandt und die Zeit verstrich schnell, obwohl Jenna den dringenden Wunsch verspürte, rasch zu den Ställen zu gelangen. Sie war sicher, dass sie dort auf den Rat der Magier stoßen würde.
  


  
    Als der Junge sie schließlich um ein großes Gebäude in einem Wohnviertel führte, hätte Jenna sich ohrfeigen können. Das Gasthaus, in dem sie untergekommen war, lag nur zwei- bis dreihundert Schritte entfernt. Der Ort, nach dem sie gesucht hatte, war die ganze Zeit direkt vor ihrer Nase gewesen.
  


  
    Auf Bitte des Jungen wartete Jenna unter dem großen Vordach auf den breiten Eingangsstufen, während er die Pferde in den Stall brachte und hineinging, um einen seiner Herren zu finden. Einige Minuten später öffnete sich die Tür und Jenna wurde von einem gewaltigen Mann begrüßt. Jenna traute ihren Augen kaum, als sie seine Maße abschätzte. Er war riesig, aber er wirkte überhaupt nicht bedrohlich.
  


  
    »Nun, wie kann ich Euch helfen, junge Dame?«, grollte der Mann mit einer tiefen Stimme, die recht gut zu seiner äußeren Erscheinung passte.
  


  
    »Kennt Ihr einen alten Mann, der Perdimonn heißt?«, fragte Jenna.
  


  
    »Vielleicht … vielleicht auch nicht. Wer seid Ihr und was wollt Ihr von ihm?«
  


  
    Jenna holte tief Luft und überlegte kurz, wie sie das Beste aus dieser Situation machen könnte. Sie sah sich rasch um, ob auch niemand mithörte, und setzte gleich alles auf eine Karte.
  


  
    »Glaubt Ihr wirklich, wir sollten hier an der Tür über Magie sprechen?«, fragte Jenna übertrieben flüsternd.
  


  
    Der Mann lächelte. »Nein, wohl eher nicht«, stimmte er zu. »Komm herein. Mein Name ist übrigens Lomand. Und wer bist du?«
  


  
    »Jenna.«
  


  
    »Willkommen, Jenna.«
  


  
    Lomand führte Jenna in die Eingangshalle und schloss hinter ihnen die Tür.
  


  
    »Also, Jenna. Was führt dich zu uns? Warum erkundigst du dich nach Bruder Perdimonn?«
  


  
    »Vor einigen Wochen habe ich im Geiste gehört, wie Perdimonn nach mir rief. Es klang, als sei er in Not und bräuchte Hilfe. Er hat mich schon einmal auf ähnliche Weise gerufen, aber damals hat er den Ruf mehrere Male wiederholt, während er sich jetzt nur ein einziges Mal gemeldet hat – und dann nicht mehr. Als ich ihn zum letzten Mal sah, war er auf dem Weg nach Terilla, um mit dem Rat der Magier über die Bedrohung durch einen Magier namens Selkor zu sprechen, so bin ich hergekommen, um nach ihm zu suchen. Zufällig habe ich Perdimonns altes Pferd wiedererkannt, dass von Eurem Stallbuschen bewegt wurde, und hier bin ich.«
  


  
    Lomand dachte einen Moment nach und kratzte sich abwesend an einer bestimmten Stelle hinter seinem rechten Ohr.
  


  
    »Du bist also nicht hier, um die Magie zu erlernen?«, fragte er. »Perdimonn hat dich nicht hergeschickt, um unsere Fähigkeiten zu erlernen?«
  


  
    »Tarmin behüte! Nein!«, rief Jenna lachend aus. »Welch absurde Vorstellung! Eine Frau unter den Magiern!«
  


  
    »Gar nicht so absurd, wie du denken magst«, antwortete Lomand nachdenklich. »Aber das ist jetzt unwichtig. Viel wichtiger ist der Umstand, dass Perdimonn bereits vor Wochen von hier aufgebrochen ist. Er hat sich auf die Reise nach Kaldea gemacht. Mehr weiß ich auch nicht, aber ich glaube, der Rat hat kürzlich eine Botschaft von ihm empfangen.«
  


  
    »Kaldea?«, fragte Jenna verwundert. »Nie gehört. Wo liegt das?«
  


  
    »Etwa einhundert Seemeilen vor der Küste Thrandors«, erklärte Lomand freimütig. »Nicht gerade der gastfreundlichste Ort, denn die Insel besteht zum größten Teil aus Vulkangestein und Asche.«
  


  
    »Und warum will Perdimonn zu so einem Ort?«
  


  
    Lomand musterte Jenna mit einem Blick, der viel mehr zu erkennen schien als ihre äußere Erscheinung. Kurzzeitig hatte Jenna das Gefühl, der riesenhafte Mann starre ihr direkt in die Seele, streife Schicht um Schicht ihrer Person ab, bis ihre tiefsten Geheimnisse offen vor ihm lagen. Ihre Hoffnungen, Ängste und größten Wünsche wurden durch Lomands durchdringenden Blick offenbart. Jenna kämpfte gegen ein Schaudern an. Als Lomand endlich den Blick abwandte, atmete sie erleichtert auf.
  


  
    »Wenn Perdimonn dir sein Vorhaben nicht mitgeteilt hat, steht es auch mir nicht zu, über seine Absichten zu sprechen«, stellte Lomand nüchtern fest, und seine Miene und sein Ton ließen wissen, dass er in diesem Punkt nicht nachgeben würde. »Wenn du dich jedoch ein wenig stärken möchtest, bitte ich inzwischen einen der Meister hier im Haus, über dein Kommen nachzudenken und zu entscheiden, welchen Rat oder welche Anweisung man dir geben könnte.«
  


  
    Jenna nickte dankbar und fragte sich, ob sie unverfroren genug wäre, um nach Proviant und Geld für ihre weitere Reise zu bitten. Lomand machte ja einen recht freundlichen Eindruck, trotz seiner einschüchternden Größe und dem stechenden 
     Blick. Vielleicht setzte er sich dafür ein, dass man ihr half – auch wegen Perdimonn. Jenna hatte im Grunde nichts zu verlieren, aber sie entschied, lieber abzuwarten, bis sie die Erfrischung genossen hätte, zu der Lomand sie nun führen würde.
  


  
    Calvyn hatte das Frühstück beendet und verließ gerade den Speisesaal durch eine Tür schräg gegenüber jener Tür, durch die Lomand im selben Moment eintrat. Calvyn sah ihn noch aus dem Augenwinkel und winkte ihm fröhlich zu, bevor er aus dem Raum verschwand und sich zu seiner ersten Unterrichtsstunde aufmachte. Lomand nickte ihm lächelnd zu und drehte sich dann zu Jenna um, die direkt hinter ihm gestanden hatte und nun an einen der Tische geführt wurde.
  


  
    »Kein Wunder, dass Lomand so riesig ist«, meinte Calvyn lachend zu einem der Adepten, der neben ihm über den Flur eilte. »Ich habe gesehen, wie er eben zum zweiten Mal in den Frühstückssaal gekommen ist. Ich frage mich, ober das mittags und abends auch so macht.«
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    »Und ich denke trotzdem, das ist unsere beste Chance«, erklärte Fesha leise, aber entschlossen.
  


  
    »Du bist zu klein, um als Wachposten in der Arena durchzugehen, und ich wäre gar nicht überzeugend, aus verständlichen Gründen«, erwiderte Eloise hitzig.
  


  
    Die beiden hatten mehrere Möglichkeiten diskutiert, seit sie aus der Arena entkommen waren. Sie hatten entschieden, dass sie Derra nicht im Stich lassen konnten, und deshalb mehrere Befreiungspläne ausgeheckt. Aber bis jetzt hatte keiner dieser Pläne größere Aussicht auf Erfolg versprochen. Fesha war begeistert von seiner neuesten Idee, doch Eloise betrachtete sie als hellen Wahnsinn.
  


  
    Fesha wollte einer der Arenawachen in ihrer Freizeit ihre 
     Uniform stehlen, die Eloise dann rasch abändern sollte, damit Fesha den Platz des Postens einnehmen könne. Eloise gab zu verstehen, dass Nähen noch nie zu ihren Leidenschaften gehört hatte. Außerdem müssten die Kleider ganz erheblich abgeändert werden, wenn man sie auf Feshas Statur verkleinern wollte. Doch Fesha ließ sich durch Eloises Zweifel nicht von seinem Vorhaben abbringen.
  


  
    »Glaub mir, Größe spielt keine Rolle«, versicherte er.
  


  
    Eloise hob anzüglich eine Augenbraue und warf Fesha ein verschmitztes Grinsen zu, bevor sie in Gelächter ausbrach.
  


  
    Fesha schüttelte den Kopf und lachte mit, bemühte sich aber, das Gespräch erneut auf Kurs zu bringen.
  


  
    »Du nimmst die Sache nicht ernst genug, Eloise. Ich bin mit dir und Derra hergekommen, um Bek und Jez zu befreien. Jez ist tot und Bek ist es vielleicht auch bald, aber ich werde nicht zulassen, dass Derra diesem barbarischen öffentlichen Vergnügen zum Opfer fällt.«
  


  
    »Du irrst dich, Fesha. Ich nehme die Sache sehr ernst. Ich mache mich nur über deine verrückte Idee lustig. Zeige mir eine Wache in der Arena, die nicht mindestens einen Kopf größer ist als du und auch noch doppelt so viel wiegt, dann würde es sich vielleicht lohnen, über deinen Plan nachzudenken. Aber solche Wachen gibt es nicht. Die werden anscheinend nach Größe und Masse ausgewählt. Jedenfalls nicht nach Verstand und Schlagfertigkeit.«
  


  
    »Mach mir einen besseren Vorschlag und ich nehme ihn dankend an«, forderte Fesha sie heraus.
  


  
    »Du weißt, dass ich keine bessere Idee habe.«
  


  
    »Dann lass es uns doch wenigstens versuchen«, bat Fesha.
  


  
    »Also gut«, antwortete Eloise und gab ihren Widerstand schließlich auf. »Und wann?«
  


  
    »Morgen. Heute Abend folgen wir den Wachen, die von der Tagesschicht kommen, und halten nach einem leichten Opfer Ausschau. Der Wachplan läuft noch zwei Tage. Wir 
     suchen uns heute Abend einen Wachmann aus, den wir uns morgen schnappen, und dann übernehme ich seinen Platz beim ersten Nachtdienst, den er antreten müsste.«
  


  
    »Klingt nach einem Plan. Ein verrückter Plan, aber immerhin ein Plan. Tarmin steh uns bei! Wir haben die Gunst der Götter bitter nötig, wenn das klappen soll.«
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    »Schneller, Bek, schneller!«, drängte Hammar. »Na los! Wenn du die Verteidigung eines alten Mannes, wie ich es bin, nicht durchbrechen kannst, wie willst du dann den besten Kämpfer der Arena besiegen?«
  


  
    Bek schnaufte vor Anstrengung und gab sein Bestes. Während der vergangenen Tage war sein Respekt vor dem Waffenmeister stetig gestiegen. Hammar mochte fast zwanzig Jahre älter sein als die meisten Arenakämpfer, aber Bek nahm stark an, dass keiner von ihnen den alten Meister ohne Schwierigkeiten besiegen würde. Im Grunde war Hammar gar nicht so alt, doch die wenigsten Kämpfer wurden älter als dreißig oder gar vierzig. Bek schätzte, dass Hammar auf die vierzig zuging.
  


  
    Da Bek keine Einrichtungsgegenstände besaß, die er zu den Möbeln in seiner neuen Unterkunft hätte stellen können, hatten sie in den großzügigen Räumen genug Platz für ihre Trainingskämpfe. Die Decke war hoch genug, um sich aufzurichten und Überkopfschläge zu erlauben. Und durch den begrenzten Raum war außerdem kaum ein Rückzug möglich, ohne an Wände oder Möbel zu stoßen. Diese Enge verlieh ihren Kämpfen noch mehr Intensität.
  


  
    »Halt, halt! Bek, das kannst du besser. Da warst du ja mit dem Eisenschwert gegen Bitranis schneller. Warum hältst du dich zurück? Diese Schwerter sind aus Holz und noch leichter als das Kurzschwert, mit dem du so gern kämpfst. Was hast du für ein Problem?«
  


  
    »Die Spitze ist scharf genug, um bei einem Ausfall schwere Wunden zuzufügen«, brummte Bek, vor Anstrengung nach Luft schnappend. »Die einzigen Lücken in deiner Verteidigung hätte ich nur für einen Angriff mit Ausfallschritt nutzen können.«
  


  
    »Aha! Dann bist du also doch noch wach! Ich hatte mich schon gefragt, ob ich mir nicht ein Schild um den Hals hängen sollte, mit der Aufschrift: ›Stich nur zu!‹ Das nächste Mal, wenn du die Chance zum Angriff siehst, versuchst du es! Vertrau mir. Wenn du mich verletzt, werde ich dir keine Vorhaltungen machen.«
  


  
    »Na schön.«
  


  
    Sie begannen erneut, und das Klacken ihrer Holzschwerter hörte sich fast an, als würden Schiffchen von Webstühlen im schnellen Takt auf den Rahmen treffen. Bek erkannte zunächst keine Lücken und konzentrierte sich darauf, die rasanten Angriffe Hammars abzuwehren. Der Schweiß rann ihm in Strömen über die Stirn, brannte ihm bald in den Augen – und immer noch keine Chance. Dann tauchte für eine Sekunde die verlockende Möglichkeit für einen Ausfall nach vorn auf, die Bek nicht länger ignorieren, geschweige denn ablehnen konnte. Mit einer blitzschnellen Richtungsänderung stieß Bek vor. Doch sein Schwert wurde abgewehrt und die Waffe seines Gegners bohrte sich in seinen Brustkorb.
  


  
    »Ha! Noch ein Treffer für den alten Mann!«, jubelte Hammar. »Los, Bek … schneller! Du wirst dir doch von einem Ehemaligen wie mir nicht so zusetzen lassen!«
  


  
    Bek zögerte nicht. Wieder ging er zum Angriff über mit einer teuflisch schnellen Abfolge von Hieben, aber Hammar begegnete seinen Schlägen mit einer sicheren Verteidigung. Bek glaubte schon, der Waffenmeister sei unfehlbar, als er endlich Hammars Arm touchieren konnte.
  


  
    »Halt!«, befahl Hammar, trat zurück und salutierte Bek. »Gut. Der letzte Angriff war viel besser. Du bist stärker drangeblieben 
     und hast ihn mit größerer Überzeugung durchgezogen. Wir machen Fortschritte. Lass uns mit dem Zweikampf eine kurze Pause machen und stattdessen sehen, wie deine Übungen mit zwei Schwertern voranschreiten.«
  


  
    Bek fing das Holzschwert, das der Waffenmeister ihm zuwarf, mit der linken Hand auf. Sofort begann er mit einer schnellen Abfolge von gleichzeitigen Abwehr- und Angriffsschlägen. Er wirbelte die Schwerter mit atemberaubender Geschwindigkeit durch die Bewegungsabläufe, die Hammar ihm erst am Vortag gezeigt hatte, und demonstrierte dem Waffenmeister seine Fortschritte. Hammar beobachtete ihn zufrieden und nickte anerkennend, als Bek endete und in der letzten Position verharrte.
  


  
    »Nicht schlecht, gar nicht schlecht. Also, ich habe hier noch zwei Schwerter. Jetzt gehen wir dieselbe Abfolge mit einem Gegner durch. Weiche noch nicht vom Muster ab, bleibe bei den Bewegungsabläufen. Wir werden schon noch richtig kämpfen, aber das Training mit zwei Schwertern ist mehr als doppelt so gefährlich wie mit einem Schwert. Fang langsam an und wir erhöhen dann nach und nach das Tempo.«
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    »Rikath … Rikath? Kannst du uns hören, Rikath?«
  


  
    Perdimonn und Arred ließen ihren Geist über die Meerenge von Ahn wandern und riefen nach der Hüterin des Wassers. Es war ihr vierter Versuch, und Perdimonn verlor bereits die Hoffnung, dass ein Kontakt über eine so große Entfernung möglich sein könnte.
  


  
    Die Menschen in Kaldea waren dabei, die durch den Vulkanausbruch angerichteten Schäden abzuschätzen. Die beiden Magier waren nach ihren spektakulären Maßnahmen am Tag zuvor wie Könige behandelt worden. Schnell hatte sich die Kunde von ihrer beeindruckenden magischen Kraft verbreitet, 
     mit der sie den Ausbruch gestoppt, die Lavaströme aufgehalten und die überall in der Stadt wütenden Feuer gelöscht hatten. Einige besonders abergläubische Bewohner Kaldeas mieden Perdimonn und Arred daraufhin und verflochten ihre Finger zu einem traditionellen Abwehrfluch gegen das Böse, sobald sie die beiden Magier erblickten. Die große Mehrheit der Leute war jedoch mehr als glücklich über das Ende des Vulkanausbruchs – ganz gleich, wie es herbeigeführt worden war.
  


  
    Perdimonn und Arred hatten die Nacht in dem komfortabelsten Gasthaus verbracht, das in der Stadt noch stand. Ihnen wäre das Beste aufgetischt worden, was es an Speisen und Getränken in Kaldea gab, aber Perdimonn hatte noch nie allzu reichhaltiges Essen gemocht und Arred führte nun schon so lange ein raues Leben, sodass er einfache und deftige Kost vorzog. Die beiden hatten also um ein einfaches einheimisches Gericht und einen leichten Weißwein gebeten und sich nach dem Mahl recht bald in ihre Zimmer zurückgezogen.
  


  
    Nach der Euphorie, die er empfand, nachdem er im Strom der Kraft gebadet hatte, die sein Schlüssel freisetzte, war Arreds überschüssige Energie schnell verraucht und er fühlte sich plötzlich genauso erschöpft wie Perdimonn. Beide schliefen vom frühen Nachmittag bis in den frühen Morgen, und selbst als sie schließlich aufstanden, fühlten sie sich noch schwach. Es schien, als sei jegliche Kraft aus ihren Körpern gesogen worden, und die einfachsten Aufgaben kamen ihnen anstrengender vor als je zuvor.
  


  
    Der Versuch, Kontakt mit Rikath aufzunehmen, war schon unter normalen Umständen schwierig, aber angesichts ihrer Müdigkeit schien die Sache von Anfang an zum Scheitern verurteilt. Mit gerunzelter, von Schweißperlen bedeckter Stirn schickten die beiden ihren Geist durch die große Leere, wo sie Rikath zu finden hofften, um die Hüterin vor Selkor zu warnen.
  


  
    »Rikath! Antworte uns, Rikath. Wir müssen mit dir reden.«
  


  
    Dann kam sie … eine leise Antwort.
  


  
    »Perdimonn? Arred? Seid ihr das?«
  


  
    Das gemeinsame Bewusstsein der Magier klammerte sich triumphierend an den empfangenen Gedanken.
  


  
    »Ja, Rikath, wir sind es. Wir haben uns verbunden, um dich davor zu warnen, dass sich großes Unheil nähert. Selkor hat sich auf den Weg gemacht, deinen Schlüssel zu erlangen. Geh fort von Ahn, Rikath. Fliehe, schnell wie der Wind. Selkor hat bereits den Feuerschlüssel an sich gebracht, und er besitzt Gegenstände der Macht, mit denen er dich täuschen und überwältigen kann. Du darfst nicht zulassen, dass er dich findet.«
  


  
    Eine kurze Pause folgte.
  


  
    »Eure Warnung kommt zu spät. Selkor hat bereits Wissen über meinen Schlüssel erlangt.«
  


  
    Die Worte fielen ihnen wie kalte Bleiklumpen in den Magen. Ungläubigkeit und Zweifel erfüllten Perdimonn und Arred. Sie mussten sich zwingen, Rikaths Information irgendwie zu verdauen.
  


  
    »Aber wie ist das möglich?«, dachte Arred bestürzt. »Selkor kann doch erst vor höchstens zwei Tagen von hier aufgebrochen sein.«
  


  
    »Das kann ich euch auch nicht sagen, aber Tatsache bleibt: Er war hier und ist wieder verschwunden. Ich bin ihm nur mit Glück entkommen. Er kam gestern her, und er hat mich getäuscht, indem …«
  


  
    »Spar dir vorerst die Einzelheiten, Rikath«, mahnte Perdimonn freundlich. »Wir müssen Kontakt mit Morrel aufnehmen, bevor Selkor auch ihn findet. Arred und ich sind bereits erschöpft, daher haben wir leider keine Zeit, deine ganze Geschichte anzuhören. Kennst du Morrel gut genug, um uns zu ihm zu führen?«
  


  
    »Ich? Nein, ich hatte nie mehr mit ihm zu tun«, antwortete Rikath erstaunt über die Frage. »Ich habe nur gehört, dass er in die Berge der Sonne inmitten der Wüste Terachim ziehen wollte.
     Warum jemand den Wunsch verspürt, in einer so dürren und kahlen Gegend zu leben, ist mir vollkommen unverständlich.«
  


  
    »Dann weißt du so viel wie ich«, räumte Perdimonn ein. »Aber das ist lange her, Rikath. Ich glaube kaum, dass er all die Zeit dort geblieben ist.«
  


  
    »Wir sind nicht die großen Wanderer, Perdimonn«, gab Arred zu bedenken. »Ich war seit unserem letzten Treffen hier und auch Rikath ist nicht sonderlich durch die Welt gezogen. Nur du hast dieses Bedürfnis zu reisen. Wir anderen fühlen uns dort zu Hause, wo wir unseren Elementen am nächsten sind. Morrel ist bestimmt noch in der Gegend, in die er aufgebrochen ist, als sich damals unsere Wege trennten.«
  


  
    »Also gut. Wenn wir keine Möglichkeit haben, mit Morrel in Verbindung zu treten, müssen wir eben zu ihm gehen – obwohl ich befürchte, dass wir das Rennen gegen Selkor nicht gewinnen können. Unser größter Feind scheint die Zeit zu sein.«
  


  
    Perdimonn hielt einen Augenblick inne und die Gedanken schienen in seinem Kopf zu kreisen. »Feind … Zeit … Zeit …« Plötzlich kam Licht ins Dunkel, und dem alten Magier wurde klar, was Selkor eigentlich tat.
  


  
    »Ich verfluchter Dummkopf!«, rief Perdimonn durch die Verbindung. »Ich weiß jetzt, wie Selkor es schafft, mir immer voraus zu sein, und ich habe es ihm sogar selbst gezeigt!«
  


  
    »Wie bitte?«, kam die überraschte Reaktion von Arred und Rikath. »Wie das?«
  


  
    »Das ist jetzt nicht wichtig. Rikath, warte am Strand auf uns, nördlich der Fingerspitze. Wir sind morgen dort. Dann erkläre ich alles.«
  


  
    Damit unterbrach Perdimonn die Verbindung.
  


  
    Arred und Perdimonn öffneten im selben Moment die Augen. Arred sah verwundert zu, wie Perdimonn gleich darauf begann, sich für seine Dummheit zu schelten. Der Hüter des Feuers wusste wohl, dass man den alten Mann nicht mitten im Fluss unterbrechen durfte, und wartete daher geduldig 
     auf eine Unterbrechung in der wütenden Flut der Schimpfworte. Er musste länger warten als gedacht, aber zuletzt gab es doch eine Pause, in der er sprechen konnte.
  


  
    »Ich nehme an, es gibt einen Grund für diese verbale Selbstzüchtigung?«, erkundigte er sich arglos. »Vielleicht magst du mir den ja erklären, wenn du dich ein wenig beruhigt hast.«
  


  
    »Ja, ja – natürlich werde ich das«, fuhr Perdimonn ihn ärgerlich an. Dann holte der alte Mann tief Luft und entschuldigte sich für seinen Ausbruch. »Tut mir leid, Arred. Ich bin nur so ein Idiot. Ich habe nicht damit gerechnet, dass Selkor irgendwann draufkommen würde. Vor etwa einem Jahr sind wir uns auf einem Marktplatz in Thrandor begegnet. Ich habe damals eine magische Formel verwendet, die den Fluss der Zeit um bestimmte Objekte herum verändert – in jenem Fall um Selkor, meinen Lehrling und mich. Ich wollte ihm weismachen, dass ich die Zeit angehalten hätte …«
  


  
    »Aber das ist unmöglich …«
  


  
    »Natürlich ist es das, aber Selkor war zu verwirrt über die unerwartete Wendung, um noch klar denken zu können. Leider dauerte es nicht lange, bis er merkte, dass ich ihm etwas vorgemacht hatte, und jetzt scheint er die magische Formel selbst zu beherrschen oder einen Zauber mit einer ähnlichen Wirkung. Er verschafft sich selbst Zeit, indem er den Fluss der Zeit um ihn herum verändert und sich etwa zehn, zwanzig oder gar einhundert Mal schneller bewegt als wir.
  


  
    »Und was tun wir jetzt?«, fragte Arred, der sich noch immer damit herumschlug, wie man denn die Zeit beeinflussen konnte.
  


  
    »Wir werden ihn mit seinen eigenen Mitteln schlagen«, entgegnete Perdimonn wild entschlossen. »Komm. Wir müssen ein Boot und Ruderer auftreiben, wenn wir morgen in der Meerenge von Ahn sein wollen.«
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    »Ja? Was ist denn?«, fragte der Kaiser, als nochmals an die Tür seines Arbeitszimmers geklopft wurde. Er hatte über Handelsberichten, Militärberichten, Berichten zur heimischen Infrastruktur und anderen Dokumenten gebrütet, die angeblich alle seiner Aufmerksamkeit bedurften. Insgeheim dachte er, dass es viel zu viele Leute gab, die viel zu viele Berichte schrieben, anstatt lieber etwas Nützliches zu tun. Doch mit dem Ärger, der sich in der Bevölkerung zusammenbraute, weil die versuchte Eroberung Thrandors in einer Katastrophe geendet hatte, sollte er sich lieber hüten, es sich auch noch mit den Bürokraten zu verscherzen.
  


  
    »Ein Besucher, Eure Kaiserliche Majestät«, antwortete der Diener, der bereits die Tür öffnete.
  


  
    »Ein Besucher? Aber es ist doch wohl inzwischen bekannt, dass ich während der Arbeit keine Besucher empfange?«, schnauzte der Kaiser ihn wütend an.
  


  
    Der Diener zuckte nicht einmal zusammen. Sein Blick war abwesend und auch seine Stimme klang unbeteiligt. »Dieser Besucher muss Euch unbedingt sprechen, Majestät. Es ist äußerst wichtig.«
  


  
    Ein Mann trat langsam in den Raum. Sein Gesicht erkannte der Kaiser nicht gleich wieder, aber die Art zu gehen kam ihm irgendwie bekannt vor. Die Identität des Besuchers blieb quälend unsicher, bis der Mann zu sprechen begann.
  


  
    »Danke, Diener. Das wäre alles.«
  


  
    Die Stimme hallte – nicht durch das Arbeitszimmer als vielmehr im Kopf des Kaisers wider. Es durchzuckte ihn, als er plötzlich erkannte, wer ihm da auf der anderen Seite seines Schreibtisches gegenüberstand.
  


  
    »Grüße dich, Vallaine. Ich fragte mich schon, wann du Zeit finden würdest herzukommen.«
  


  
    »Eure Kaiserliche Majestät«, erwiderte der Zauberlord, 
     und seine Erscheinung verschwamm leicht, als sich seine Tarnung auflöste. Lord Vallaine, Anführer einer Sekte von Zauberern, den Lords des Inneren Auges, lehnte sich auf seinen Stab und starrte dem Kaiser in die Augen. »Ich würde ja gern behaupten, es sei mir ein Vergnügen, aber das ist es beim besten Willen nicht. Die Mörder, die Ihr auf mich angesetzt habt, waren doch recht lästig, und ich bin hier, um Euch davon abzuhalten, noch mehr zu entsenden.«
  


  
    »Und warum sollte ich dem zustimmen? Deine Zauberkräfte haben keinen Einfluss auf mich, Vallaine. Du hast fünf ganze Legionen mit dieser versuchten Eroberung aufgerieben, die nach deiner weisen Voraussage doch so erfolgreich sein sollte. Erwartest du wirklich, dass du noch einen Funken Glaubwürdigkeit besitzt? Oder bist du gekommen, um dich den aufgebrachten Horden vor meiner Tür zu stellen? Sie werden kommen, so viel ist gewiss. Meine Spione sagen, es verbreiten sich Gerüchte über unsere Niederlage.«
  


  
    Vallaine starrte den Kaiser noch eindringlicher an, aber sosehr er sich auch bemühte, die Kräfte der Zauberei schienen am Bewusstsein des Kaisers abzugleiten. Es war niederschmetternd, aber es stimmte, Vallaine hatte wirklich keine Macht über den Kaiser. Der Illusionszauber hatte funktioniert, aber er konnte durch Willenskraft keine Gewalt über das Bewusstsein des Herrschers erlangen.
  


  
    »Ich bin nicht gekommen, um irgendwelche Vereinbarungen mit Euch zu treffen, Eure Majestät. Ich bin hier, um Euren Platz einzunehmen.«
  


  
    Dem Kaiser schlug das Herz bis zum Hals. Er hatte sich auf Vallaines unvermeidliches Erscheinen gut vorbereitet und die abstrusesten Vorkehrungen gegen seine Zauberkräfte getroffen, aber er hatte keine Ahnung, ob sein Plan aufgehen würde. Die nächsten Augenblicke waren entscheidend. Er musste dafür sorgen, dass Vallaine weiterredete.
  


  
    »Ach ja? Und natürlich wird das shandesische Volk vor dir auf die Knie fallen und dich als neuen Herrscher bejubeln.«
  


  
    »Sie werden gar nicht merken, dass Ihr ersetzt wurdet«, antwortete Vallaine. Wieder verschwammen seine Züge und sein Gesicht verwandelte sich in das Ebenbild des Kaisers.
  


  
    »Hm … ja, das könnte gehen – für eine Weile«, gab der Kaiser nachdenklich zu und tat, als unterziehe er Vallaines Truggesicht einer eingehenden Prüfung. »Aber dank deiner Einmischung ist dies nicht gerade der beste Zeitpunkt, um die Macht des Kaisers an sich zu reißen. So tauschst du nur die von mir geschickten Mörder gegen eine andere Bande. Meine Wachen haben heute den ersten von ihnen erwischt, aber ich bin sicher, da draußen sind noch viele andere, begabtere Mörder, die ihm in den nächsten Wochen nacheifern werden.«
  


  
    Vallaine lächelte und dem Kaiser lief ein Schauder über den Rücken. Der Kaiser hätte sich selbst nie als reinherzig beschrieben. Er hatte schließlich sein ganzes Leben damit verbracht, Fäden zu ziehen und Komplotts zu schmieden. In seiner Position war eine gewisse Verschlagenheit lebensnotwendig, aber als er den Blick bemerkte, der über Lord Vallaines Gesicht huschte, kam er sich dagegen wie das reinste Unschuldslamm vor.
  


  
    »Ach, aber hier werde ich mich so viel besser schützen können. Hier sind so viele Leute, die für meine Sicherheit sorgen. Diese Mörder müssen schon sehr begabt sein, wenn sie mir nicht in die Falle gehen. Niemand, der den Kaiser umzubringen versucht, wird ahnen, dass er sich in Wahrheit mit einem Zauberer einlässt. Ich muss Euch übrigens zur Wahl Eurer Mörder gratulieren. Sie waren alle sehr fähige Leute.«
  


  
    »Glücklicherweise habe ich mir den besten Mann für zuletzt aufgehoben«, erwiderte der Kaiser ruhig.
  


  
    »Ja, ich weiß«, antwortete Vallaine, und sein Grinsen wurde noch breiter. »Komm herein, Shalidar. Du wirst doch deinen Kaiser nicht warten lassen wollen, oder? Wie Ihr seht, kenne 
     ich all Eure Vorkehrungen für meine Ankunft. Einige der besonders exotischen Maßnahmen habe ich selbst getroffen – nur für den Fall, dass einer der Zauberlords so klug und vorausschauend sein könnte, genau das zu versuchen, was ich gleich tun werde. Natürlich ist niemand von ihnen draufgekommen. Der einzige wirklich gerissene und schlaue Kopf unter ihnen war jener, den ich geschaffen habe, aber er hat unglückseligerweise beschlossen, eigene Wege zu gehen. Doch dafür wird er bezahlen. Oh ja, und wie! Aber Euch kann ich die Einzelheiten ersparen, denn im Jenseits nützen sie Euch nichts. Schaut Euch an. Na los. Seht in einen Spiegel. Werft einen letzten Blick darauf, wie die Welt Euch nach Eurem Tod sehen wird.«
  


  
    Den Kaiser packte das blanke Entsetzen. Warum sah Shalidar ihn so seltsam an? Wie konnte Vallaine seinen besten Mörder für sich gewinnen? Warum wollte Vallaine, dass er in einen Spiegel schaute?
  


  
    Von Angst erfüllt schritt der Kaiser zögernd durch das Arbeitszimmer zu einem kleinen rechteckigen Wandspiegel, der neben einem Regal hing. Während er den Raum durchquerte, verschränkte er die Arme vor der Brust und hoffte, diese Geste würde als instinktive Schutzhaltung durchgehen. Tatsächlich aber zog er vorsichtig einen Dolch aus dem linken Ärmel. Die Ereignisse hatten sich ganz und gar nicht so entwickelt, wie er geplant hatte, und er musste nun zu einem letzten verzweifelten Mittel greifen.
  


  
    Als er sich dem Spiegel näherte, keuchte der Kaiser vor Entsetzen. Das Gesicht, das ihm da entgegenblickte, war nicht sein eigenes. Stattdessen starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen die böse, runzelige Fratze Lord Vallaines an.
  


  
    Der echte Vallaine lachte, und noch während er es tat, veränderte er den Klang seiner Stimme, bis sie genau wie jene des Kaisers klang. Der Kaiser wirbelte herum, um den Dolch auf Vallaine zu schleudern, doch die Waffe flog weit am Ziel 
     vorbei, als ein zweites Messer aus der Brust des Kaisers hervorzubrechen schien.
  


  
    »Der ist schnell, was?«, höhnte Vallaine. »Nur schade für dich, dass ich Shalidar schon vor über einem Jahr gekauft habe. Er war sehr teuer. Ich habe ihn als eine Art Absicherung betrachtet, und wie es scheint, ist mein Plan soeben aufgegangen.«
  


  
    Mit einem leisen Stöhnen fiel der Kaiser erst auf die Knie und dann zu Boden. Es sah aus, als bekomme er keine Luft. Jäher Schmerz war in seiner Brust explodiert und fuhr nun in jeden Teil seines Körpers. »Das kann nicht sein«, stieß er hervor und sein Blick wurde trübe. »Das kann nicht wahr sein.«
  


  
    Das Letzte, was der Kaiser sah, während das Leben aus ihm heraussickerte, war sein eigenes Gesicht, das mit einem hämischen, von Bosheit erfüllten Grinsen auf ihn herabblickte.
  


  


  [image: 030]


  
    13
  


  
    »Hör auf mit dem Herumgefummel! Wenn du das vor den echten Wachen machst, verrätst du uns sofort«, zischte Eloise, als Fesha wohl zum hundertsten Mal den diagonalen Schultergurt richtete.
  


  
    »Unsinn«, entgegnete er wütend, aber leise. »Jeder, für den diese Uniform neu ist, würde daran herumzupfen, bis er sich an sie gewöhnt. Und ich muss doch nicht so tun, als arbeitete ich schon länger als Wache in der Arena, oder?«
  


  
    Eloise äußerte weiter ihr Missfallen und konnte es immer noch nicht fassen, dass sie diesen verrückten Plan tatsächlich in Angriff nahmen. Es gab so viele klaffende Lücken in ihrem Vorhaben, dass man im Grunde nicht von einem Plan sprechen 
     konnte. Fesha meinte, so hätten sie genug Freiraum, um zu improvisieren, aber Eloise ahnte, dass ihm nur allzu bewusst war, welchen Drahtseilakt sie vor sich hatten.
  


  
    »Und du? Du zupfst doch auch dauernd an deinem Rock herum! Was ist da anders?«, fragte Fesha vorwurfsvoll.
  


  
    »Zuerst einmal kann man das hier kaum als Rock bezeichnen. Eher als breiten Gürtel«, erklärte Eloise. »Wenn ich nicht ab und zu daran gezogen hätte, wäre ich wahrscheinlich schon wegen unsittlicher Entblößung verhaftet worden!«
  


  
    Feshas Ärger verrauchte, als er Eloises offensichtliches Unbehagen wegen ihrer eigenen Verkleidung bemerkte.
  


  
    »Ich kann jedenfalls nichts Schlimmes an der shandesischen Mode finden«, erwiderte er mit einem frechen Grinsen. »Dann komm. Mal sehen, ob der Wachhabende den Frauengeschmack Voldors gutheißt.«
  


  
    Nachdem Fesha vorgeschlagen hatte, den Platz einer Wache einzunehmen, hatte sich ihr Plan weiterentwickelt. Eloise hatte eingewandt, dass es nicht viel bringen würde, wenn sie die Wache am Tor überfielen, denn jemand würde merken, dass sie fehlte, und Alarm schlagen. Stattdessen hatten sie nun einer Wache aus der Tagesschicht die Uniform geraubt, mit der sie sich am Torposten vorbeimogeln würden. Der neue Plan sah vor, dass auch Eloise mitkam. Die beiden hatten erfahren, dass eines der Vorrechte der ersten fünf Kämpfer darin bestand, zweimal in der Woche Frauen in ihrer Unterkunft zu empfangen. Es dauerte nicht lange, bis sie herausgefunden hatten, dass der fünftplatzierte Kämpfer der Arena, ein gewisser Voldor, sich als wahrer Frauenheld hervortat. Es hieß, er nutze das Privileg voll aus und lasse jedes Mal eine andere Frau in seine Räume kommen. Fesha wollte nun versuchen, Eloise als »Besucherin« auszugeben, die er angeblich zu Voldor führte.
  


  
    Eloise war wahrhaft nicht prüde, wenn es um Kleidung ging, aber sogar sie war vor der spärlichen Bedeckung zurückgeschreckt, die Fesha ihr diesmal besorgt hatte. Derra 
     und Eloise hatten ja schon geglaubt, die Kleidung, die ihnen Fesha vor ihrer Einreise nach Shandar mitgebracht hatte, sei knapp, aber die Sachen, die sie jetzt trug, waren praktisch nicht vorhanden. Leider konnte Eloise nicht einwenden, ihr Aufzug sei übertrieben. Wenn man spätabends durch die Straßen lief, sah man nämlich die Frauen, die bestimmt nichts gegen einen Besuch in den Unterkünften der Kämpfer hatten, mit einem ebensolchen Nichts bekleidet an bestimmten Ecken stehen.
  


  
    »Ich denke, ich kann den Wachen klarmachen, dass Voldor Gefallen an mir finden wird«, entgegnete Eloise selbstsicher. Mit diesen Worten zog sie Fesha um die Ecke auf die Hauptstraße, nur etwa einhundertfünfzig Schritte vom bewachten Eingang zur Arena entfernt.
  


  
    Wie Fesha gehofft hatte, konnte der Wachposten am Tor kaum die Augen von der auf ihn zustolzierenden Schönheit Eloise wenden. Fesha bewunderte ihren Hüftschwung aus den Augenwinkeln und musste sich zwingen, den Blick geradeaus zu richten.
  


  
    Sie erreichten den Eingang der Arena und die Wache schien zum ersten Mal auch Fesha wahrzunehmen.
  


  
    »Wer bist du denn, Kurzer? Dich hab ich noch nie gesehen«, grunzte die Wache und löste kaum den Blick von Eloise, die ihm ein hinreißendes Lächeln schenkte. Die Wache grinste blöde zurück.
  


  
    »Ich bin neu«, erklärte Fesha. »Hab erst gestern mit der Tagesschicht begonnen.«
  


  
    »So? Lässt Garvin jetzt auch Zwerge anheuern?« Die Wache lachte derb und starrte immer noch auf Eloise, die jetzt provokant die Hände in die Hüften stemmte.
  


  
    »Der Kampfleiter hat mich nicht wegen meiner Statur engagiert«, antwortete Fesha gelassen. »Sondern wegen gewisser Fähigkeiten. Schau mal. Kannst du das?«
  


  
    »Bei Shand!«, rief die Wache und sprang zur Seite.
  


  
    In den hölzernen Türrahmen direkt neben seinem Kopf waren drei Messer gefahren. Die Klingen waren so nah nebeneinander ins Holz gestoßen, dass sich die Griffe berührten. Doch noch beeindruckender für den Wachmann war, wie schnell sie geworfen worden waren, sodass er gar nicht mitbekommen hatte, wie Fesha sie zückte. Das mochte zum Teil auch daran liegen, dass er die ganze Zeit nur Eloise anstarrte, aber auch das dritte Messer war ins Holz gefahren, bevor er sich überhaupt bewegt hatte.
  


  
    Nachdem er zur Seite gesprungen war, begutachtete der Wachmann erst einmal die Messer im Türrahmen. Als er sich einen Augenblick später zu dem kleinen Kerl umwandte, der sie geworfen hatte, sah er, wie Klingen im Kreis aufblitzten, da Fesha mit drei weiteren Messern jonglierte. Von irgendwo tauchte ein viertes Messer auf. Der Wachposten hatte nicht gesehen, wie es gezogen wurde, doch es fügte sich in den Kreis, ohne dass die Hände des kleinen Mannes im Geringsten aus dem Rhythmus gerieten.
  


  
    Mit einer leichten Gewichtsverlagerung warf Fesha die Messer nach und nach an den Türpfosten. Sie schlugen in einem ruhigen, steten Fluss ein. Eins nach dem anderen wurde mühelos aus der Luft gegriffen und mit beeindruckender Schnelle und Genauigkeit in eine makellose senkrechte Linie gefügt. Die Wache trat an den Türpfosten und bestaunte die Präzision der Würfe. Jedes Messer saß genau einen Fingerbreit unter dem anderen.
  


  
    Der Mann musterte Fesha mit neuem Respekt und stieß einen leisen Pfiff aus. »Beeindruckend!«, gab er zu. »Solche Fähigkeiten können wahrhaftig von Nutzen sein.«
  


  
    »Zum Glück für mich hat der Kampfleiter beschlossen, dass ein Mann mit meinen Fähigkeiten die Aufgaben einer Wache genauso gut wahrnehmen kann wie jemand mit einer größeren Statur. Ich kann noch mehr, aber ich will nicht gleich alles verraten.«
  


  
    »Wenn du in der Tagesschicht bist, warum läufst du dann hier in Uniform so spät am Abend herum? Und wer ist diese Frau?«
  


  
    Fesha lachte verschlagen. »Ich habe dummerweise mit meiner Fähigkeit angegeben, hübsche Frauen ausfindig zu machen. Die Jungs aus meiner Schicht haben mich gleich darauf festgenagelt und verabredet, dass ich die nächsten sechs für Voldor heranschaffe, um zu sehen, ob ich mein Wort halten kann. Sie hier ist mein erster Versuch. Wie findest du sie?«
  


  
    »Ich finde, Voldor kann sich glücklich schätzen«, erklärte die Wache und zwinkerte Eloise zu. »Und wenn du dich mal mit einem echten Mann vergnügen willst, Kleine, dann besuch mal mich.«
  


  
    Fesha lachte wieder. »Wenn du sie dir für deinen Lohn als Wache leisten kannst, dann muss Garvin mich betrogen haben«, entgegnete er wehmütig.
  


  
    Jetzt lachte auch der Wachposten. »Das glaub ich gern. Geht nur rein. Du weißt, wo Voldors Unterkunft ist?«
  


  
    Fesha nickte selbstsicher und fragte sich, ob der Mann gemeint hatte, man könne sich Eloise für den Lohn einer Wache nicht leisten, oder ober wirklich vermutete, dass Garvin Fesha zu wenig zahlte. Das spielte jetzt aber keine Rolle. Sie wurden in die Arena gelassen – das war alles, was zählte. Fesha zog die Messer aus dem Türrahmen und verstaute sie mit geübter Leichtigkeit überall am Körper. Dann winkte er Eloise mit einer überschwänglichen Geste über die Schwelle.
  


  
    Sie waren drin.
  


  
    Jetzt mussten sie nur noch Derra finden und sie irgendwie rausschaffen. Der erste Teil ihres Plans war wunderbar aufgegangen. Leider war der nächste Teil des Planes eher eine der klaffenden Lücken. Die Arena war riesig, und die beiden hatten nur eine vage Ahnung, wo Derra gefangen gehalten werden könnte. Da sie wie die anderen Kämpfer mit Rüstzeug in der Arena erschienen war, vermuteten Eloise und Fesha, dass 
     sie in den Räumen unter der Südtribüne und nicht im Norden des Ovals zu finden war. Das war aber auch schon alles, was sie wussten. Jetzt brauchten sie etwas Glück.
  


  
    Als sie in den vergangenen Tagen alles durchgesprochen hatten, waren sie sich einig geworden, am besten dort mit der Suche zu beginnen, wo auch Bek und Jez festgehalten worden waren. Obwohl das Gewirr der Gänge und Etagen unter den Tribünen wie ein Labyrinth wirkte, war sich Fesha ziemlich sicher, dass er den Weg zu der Kammer finden würde, in der sie Bek beim letzten Befreiungsversuch gefunden hatten.
  


  
    Mit unwahrscheinlicher Hast stürmten die beiden die Stufen zur Tribüne empor. Sie waren durch das Osttor gekommen – das einzige Tor, das nachts nicht verschlossen und verriegelt wurde. Auf der Zuschauertribüne wandten sie sich nach links und liefen durch die Sitzreihen zum südöstlichen Teil der Arena. Dort kletterten sie zur Hinterwand der Tribüne empor und entdeckten auch gleich die Tür, hinter der sie beim letzten Mal die Stufen hinuntergestiegen waren.
  


  
    Die Tür war verschlossen, aber Fesha holte ein paar Dietriche aus der Tasche. Nach wenigen Sekunden klickte es und sie sprang auf.
  


  
    »Geschickt gemacht«, flüsterte Eloise. »Ich frag lieber nicht, woher du das kannst.«
  


  
    »Ist auch besser so«, stimmte Fesha grinsend zu.
  


  
    Sie hatten durch ihre Nachforschungen seit Derras Gefangennahme herausgefunden, dass es eigentlich drei Eingänge zu den Unterkünften der Kämpfer im Südteil der Arena gab. Natürlich zuzüglich zu den Toren, die unten auf den Kampfplatz führten. Der mittlere der drei Eingänge lag sicherlich am nächsten zu der Stelle, an der sie Derra zu finden hofften, aber da sie beim letzten Mal durch das Treppenhaus im Südosten gekommen waren, erschien es ihnen sinnvoller, den bekannten Weg zu wählen, als zu riskieren, blind herumzuirren.
  


  
    Wie zwei Schatten schlüpften sie durch die Tür und krochen leise die Stufen hinunter. Sie huschten von einer Ebene zur nächsten, flitzten wie Wiesel durch die Gänge und suchten sich leise ihren Weg durch das Labyrinth aus Korridoren und Etagen. Zweimal wurden sie beinahe entdeckt. Einmal traten drei Kämpfer durch eine Tür, die nur ein Stück weiter den Gang runter aufging, als Fesha und Eloise gerade um die Ecke bogen. Die beiden konnten sich gerade noch ins Treppenhaus zurückziehen, ohne bemerkt zu werden. Das zweite Mal war es Garvin selbst, der gerade nach ihnen in den Treppenschacht trat. Fesha und Eloise waren wie erstarrt stehen geblieben, darauf gefasst, entweder gleich anzugreifen oder wegzurennen. Zum Glück stiegen Garvin und ein Kämpfer, der älter klang als die anderen Männer in der Arena, die Treppe hinauf und nicht hinab.
  


  
    »Puh! Das war knapp«, stöhnte Eloise so leise, dass Fesha sie kaum hörte. Er gab keine Antwort, sondern deutete ihr, ihm erneut zu folgen.
  


  
    Endlich gelangten sie in den Korridor, in dem Bek gefangen gehalten worden war. Wieder wartete Eloise im Treppenschacht, während Fesha den Gang entlangeilte, um die Tür zu öffnen. Einige Sekunden später war er wieder da.
  


  
    »Und?«, flüsterte Eloise.
  


  
    Fesha schüttelte den Kopf.
  


  
    »Die Tür war nicht verschlossen und das Zimmer war leer. Ziemlich aussichtslos. Also, was machen wir jetzt?«
  


  
    Eloise dachte kurz nach und lächelte dann, weil ihr eine Idee kam.
  


  
    »Wie viele Türen mit Schlössern hast du gesehen?«, fragte sie aufgeregt flüsternd.
  


  
    Fesha verstand sofort, was sie meinte.
  


  
    »Nicht viele. Sie halten in diesem Teil der Arena normalerweise keine Gefangenen, stimmt’s? Prima! Hoffen wir, dass Derra nicht allzu weit weg ist. Wenn ich zu viele Schlösser 
     knacken muss, kriegen die uns früher oder später«, flüsterte Fesha zurück. »Komm mit, Eloise. Es hat keinen Sinn mehr, dass wir uns trennen. Wenn wir jemandem begegnen, müssen wir uns einfach durchmogeln.«
  


  
    Nachdem sie kurz überprüft hatten, dass der Gang immer noch leer war, liefen sie mutig von Tür zu Tür und suchten nach Schlössern. Sie hatten beschlossen, es zuerst in dem Teil des Ganges zu versuchen, der zu Beks ehemaliger Zelle führte. Die Treppe teilte den Korridor in zwei Hälften, also standen die Chancen fünfzig zu fünfzig. Aber irgendwo mussten sie ja anfangen.
  


  
    Fesha entdeckte die erste Tür mit einem Schloss und begann gleich, es mit seinem Drahtstück zu bearbeiten. Als kurz darauf ein Klicken ertönte, öffnete Fesha vorsichtig die Tür. Der Raum diente als Lager für Rüstungsteile und andere Arenakleidung. Fesha überflog die Regale auf der Suche nach irgendetwas Nützlichem, vor allem nach Waffen. Es gab keine. Seufzend und achselzuckend verschloss er die Tür wieder und sie gingen weiter.
  


  
    Eloise entdeckte die nächste abgeschlossene Tür. Leider lag dahinter wieder ein Lagerraum voller Ausrüstungsgegenstände. Wieder ging es weiter, immer tiefer in den Gang hinein, aber sie fanden keine abgeschlossenen Türen mehr. Einige Male hörten sie hinter den Türen Stimmen, die sich unterhielten, und schlichen schnell daran vorbei, bis sie schließlich das Ende des Korridors erreichten.
  


  
    Nichts.
  


  
    Sie hatten keine andere Wahl, als zurückzugehen und es auf der anderen Seite der Treppe zu versuchen. Instinktiv blieben sie in Bewegung und endlich schien ihre Suche erfolgreich zu sein. Ein kurzes Stück den gegenüberliegenden Korridor entlang stießen sie auf eine Tür mit einem offensichtlich neuen Schloss. Doch bevor Fesha Gelegenheit bekam, es zu knacken, wurden sie unglücklicherweise entdeckt.
  


  
    »He, du! Wache. Was fällt dir ein, eine Frau hierher zu bringen? Du kennst doch die Regeln!«
  


  
    Der Mann war ein Kämpfer, nach seiner Statur zu urteilen. Er war hinter ihnen aus einem Zimmer auf den Gang getreten. Eloise verlor keine Zeit, sondern setzte gleich ihr umwerfendstes Lächeln ein.
  


  
    »Oh, du bist aber ein kerniger Typ«, säuselte sie mit leiser, verführerischer Stimme. Sie lief mit aufreizenden, wiegenden Schritten auf den Mann zu. »Mein Freund hat nur nach einer stillen Ecke gesucht, damit wir uns ein wenig vergnügen können. Du machst uns doch keinen Ärger, nur weil wir uns ein bisschen amüsieren wollen, oder?«
  


  
    Der Kämpfer stotterte ein wenig und blieb wie versteinert stehen, als Eloise ihm mit den Händen über die Brust fuhr.
  


  
    Fesha schnalzte mit der Zunge. Eloise lehnte sich wie beiläufig zur Seite und stolperte dann beinahe, als das volle Gewicht des Kämpfers auf sie fiel, der mit einem Messer im Hals zusammenbrach. Fesha kam schnell herbei, um ihr zu helfen, und zusammen schleppten sie den Mann zurück in sein Zimmer. Mithilfe seiner Bettwäsche und einer Schüssel mit kaltem Wasser, die neben dem Bett auf dem Boden stand, wischten sie Eloise das Blut ab, das ihr über den Arm und das Bein geflossen war. Einer Wache zu erklären, warum Eloise blutverschmiert war, wäre sicher eine nicht zu bewältigende Aufgabe.
  


  
    Als Fesha sein Messer an sich genommen hatte und Eloise wieder vorzeigbar aussah, spähten die beiden hinaus auf den Korridor, ob jemand ihre Auseinandersetzung mit dem Kämpfer bemerkt hatte. Der Korridor war leer. Fesha eilte zu der Tür mit dem neuen Schloss und machte sich rasch an die Arbeit. Eloise folgte ihm etwas langsamer, nachdem sie die Tür zum Zimmer des Kämpfers leise geschlossen hatte.
  


  
    Wie immer, wenn man es besonders eilig hat, brauchte Fesha gut doppelt so lange wie bei den beiden anderen Schlössern, 
     bis er das Schloss geknackt hatte. Die Zeit zog sich scheinbar ewig hin, obwohl Fesha gerade mal eine Minute benötigte. Und als er die Tür öffnete, stießen sie tatsächlich auf Derra.
  


  
    Fesha und Eloise traten schnell ein und zogen die Tür zu, bis nur ein kleiner Spalt blieb.
  


  
    »Bei Tarmin, was trägst du denn da für ein Nichts, Eloise?«, fragte Derra und musterte die Jüngere mit missbilligenden Blicken.
  


  
    Eloise seufzte. »Es war Feshas Idee, und obwohl ich es nicht gern zugebe, hatte er recht. Mein Aufzug hat sich als nützlich erwiesen. Wir haben Glück, dass wir so weit gekommen sind. Jetzt müssen wir nur noch hier rauskommen, ohne einen größeren Tumult zu verursachen.«
  


  
    »Das hört sich leichter an, als es ist«, warnte Derra eindringlich. »Die Wachen werden gleich auf ihrem Rundgang vorbeikommen, um nachzusehen, ob auch alle Fackeln in den Zimmern gelöscht wurden.«
  


  
    »Verdammt«, brummte Fesha verärgert. »Wenn wir nur gleich auf dieser Seite des Gangs gesucht hätten, wären wir jetzt vielleicht schon draußen.«
  


  
    »Da kommt jemand«, kündigte Eloise an, die an der Tür lauschte.
  


  
    »Das sind sicher die Wachen«, erwiderte Derra. »Schließ die Tür, schnell. Und lösch die Fackel. Ich tue so, als würde ich schon schlafen. Ihr beide versteckt euch hinter der Tür. Greift die Wache nur an, wenn es nicht anders geht. Draußen steht immer noch eine zweite Wache, die Alarm schlägt, wenn irgendwas nicht in Ordnung zu sein scheint.«
  


  
    Eloise zog also leise die Tür zu. Es blieb keine Zeit, sie noch einmal richtig abzuschließen, und das Geräusch hätte ohnehin zu viel Aufmerksamkeit erregt. Derra sprang ins Bett und zog die Decke über sich, während Fesha die Fackel in dem Eimer Wasser löschte, der zu diesem Zweck auf dem 
     Boden stand. Dann eilten Fesha und Eloise hinter die Tür und drückten sich eng an die Wand. Sie warteten.
  


  
    Auf einmal ertönte unweit den Flur hinunter ein entsetzter Ausruf.
  


  
    »Oh nein!«, stöhnte Fesha. »Sie haben den toten Kämpfer gefunden. Warum haben wir ihn nicht hinter das Bett gelegt und die Fackel gelöscht? Vielleicht hätten sie dann nichts bemerkt.«
  


  
    »Wir wussten ja nicht, dass die Wachen jedes Zimmer einzeln kontrollieren«, erwiderte Eloise beschwichtigend.
  


  
    »Aber so ein dummer Fehler«, schimpfte Fesha leise. »Jeder Schuljunge hätte das besser hingekriegt.«
  


  
    Die Stimmen der beiden Wachen auf dem Flur waren gut zu vernehmen und sie schnappten die Worte »Mord« und »Hol sofort Garvin« auf, was ihre schlimmsten Befürchtungen bestätigte. Es brauchte nicht viel Verstand, um zu begreifen, dass es innerhalb der nächsten Minuten von Wachen nur so wimmeln würde.
  


  
    »Was sollen wir tun?«, flüsterte Eloise. »Wenn wir hierbleiben, werden wir garantiert geschnappt. Dann landen wir alle in der Arena.«
  


  
    »Bleib ruhig«, antwortete Fesha. Die verschiedensten Möglichkeiten rasten ihm durch den Kopf. »Warten wir ab, wie sich die Situation in den nächsten Minuten entwickelt. Vielleicht haben wir ja Glück.«
  


  
    Eloise glaubte nicht daran, und Derra nahm nicht am Gespräch teil, weil ihr Bett zu weit entfernt stand, als dass sie das leise Flüstern der beiden hätte verstehen können.
  


  
    »Zurück in die Zimmer, meine Herren«, befahl eine barsche Stimme draußen im Gang. »Wir teilen euch schon noch mit, was passiert ist, aber im Moment geht euch das nichts an. Schlaft lieber. Ist ohnehin Zeit, die Fackeln zu löschen.«
  


  
    Die Wache wiederholte den Befehl in die andere Richtung des Korridors. Der Mann stand jetzt offenbar direkt vor ihrer 
     Tür, und Fesha rechnete schon damit, dass sie im nächsten Moment aufgestoßen würde. Aber nichts geschah. Stattdessen hörte Fesha, wie dieselbe barsche Stimme die andere Wache aufforderte, jetzt Garvin zu holen. Der Angesprochene musste seine stumme Zustimmung gegeben haben, denn Fesha hörte, wie sich seine Schritte über den Gang entfernten.
  


  
    Da jetzt nur noch eine Wache draußen stand, wollte Fesha schon vorschlagen, sie sollten sofort hinausstürmen. Dann aber wurde bereits am Knauf gerüttelt und die Tür schwang einen Spalt auf.
  


  
    »Was ist denn das für eine …«, schimpfte die Wache, überrascht, dass die Tür nicht abgesperrt war.
  


  
    »Was ist los?«, murmelte Derra, die tat, als wache sie eben auf.
  


  
    Die Tür wurde weiter geöffnet, und die barsche Stimme des Wachmanns klang argwöhnisch, als er vom Türrahmen aus ins Zimmer blickte.
  


  
    »Warum ist deine Tür nicht abgeschlossen, Thrandorierin? Und wie lange ist das schon so?«
  


  
    »Nicht abgeschlossen? Bei Tarmin!«, fluchte Derra, die nun scheinbar wacher wurde. »Willst du damit etwa sagen, dass die Wache, die mir das Essen gebracht hat, die Tür nicht richtig abgeschlossen hat?«
  


  
    Derra schlug mit gespielter Wut auf ihr Kissen, weil ihr ja offenbar eine Gelegenheit zur Flucht entgangen war. Die Wache ließ ein hämisches Lachen hören.
  


  
    »Ich werde mich später darum kümmern, aber heute Nacht war einiges los. Hast du vielleicht etwas Ungewöhnliches gehört?«
  


  
    »Wie lange soll das her sein?«, fragte Derra. »Ich hab schon eine Weile geschlafen.«
  


  
    Die Wache trat einen Schritt vor. Fesha stand mit gezücktem Messer bereit. »Nur noch ein kleines Stück«, dachte er.
  


  
    »Nicht lange. Die Leiche war noch warm und die Blutlache flüssig«, erwiderte die Wache.
  


  
    »Leiche? Wer ist denn tot?«, fragte Derra.
  


  
    »Einer von den Anfängern. Ich kenne seinen Namen nicht«, antwortete die Wache und machte einen weiteren Schritt.
  


  
    Da war er, der Schritt, auf den Fesha gewartet hatte. Bevor der Wachmann merkte, wie ihm geschah, hatte Fesha ihn gepackt und ihm den Hals aufgeschlitzt. Innerhalb von Sekunden war der Mann tot. Dieses Mal ging Fesha kein Risiko ein.
  


  
    »Schnell«, drängt er.
  


  
    Zusammen hievten die drei den Körper auf Derras Bett. Dann eilten sie auf den Gang und schlossen die Tür. Derra und Eloise rannten gleich zum Treppenschacht, doch Fesha kniete sich neben die Tür und holte noch einmal seine Drähte hervor. Er drehte sie gekonnt im Schloss, bis er das ersehnte Klicken hörte. Die Tür war wieder abgeschlossen.
  


  
    »Das verstehen die nie«, murmelte er vor sich hin, als er den anderen durch den Gang hinterhereilte. Die Wache hatte den Schlüssel noch am Gürtel, lag aber tot in einem Zimmer, das nur von außen abgeschlossen werden konnte. Derjenige, der sich darauf später einen Reim machen musste, würde bestimmt daran verzweifeln.
  


  
    Als Fesha an der Treppe anlangte und die Stufen emporsteigen wollte, traf er auf Derra und Eloise, die gerade wieder herunterkamen. Derra gab ihm stumm zu verstehen, dass sie sich verstecken mussten. Das Dröhnen mehrerer Stiefel drang rasch zu ihnen herunter, und sie wussten, dass keine Zeit war, um nach einem guten Versteck zu suchen. Fesha deutete auf die dunkle Ecke unter den hölzernen Stufen, schob die beiden Frauen hinein und drückte sich neben sie. Gerade noch rechtzeitig, denn kurz darauf hämmerten die Stiefel direkt über ihren Köpfen die Stufen hinunter.
  


  
    Sechs Fußpaare waren es, die in den Gang rannten. Sie hatten 
     keine andere Wahl. Die drei Thrandorier wussten, dass sie jetzt oder nie losstürmen mussten, sonst würden sie entdeckt. Und mit den beiden Toten in der Nähe brauchten sie nicht zu raten, was sie zu erwarten hätten.
  


  
    Sobald der letzte Mann das Treppenhaus verlassen hatte und in den Gang gelaufen war, zog Fesha die beiden Frauen aus dem Versteck. Innerhalb von Sekunden sprangen sie die Treppen hinauf, nur fort von dem Aufruhr hinter ihnen. Sie flohen über Treppen und Flure wie drei Mäuse vor der Katze und sprinteten zum Ausgang.
  


  
    Das Schicksal hatte anscheinend beschlossen, ihnen einen Weg ohne Hindernisse zu weisen. Vor dem Zugang zur Tribüne blieben die drei kurz stehen und spähten hinaus, ob Wachen zu sehen waren. Die Zuschauerränge waren leer und so hasteten sie quer hindurch zum Osttor. Es war verschlossen, aber als sie an die Holztür klopften, die auf die Straße führte, öffnete ihnen der Wachposten, der schließlich nicht damit rechnete, dass irgendwelcher Ärger von innen herauskommen könnte. Es war nicht nötig, den Mann zu töten. Ein kurzer Schlag ins Zwerchfell raubte ihm den Atem und ließ ihn zusammenklappen, sodass sie ungehindert auf die Straße hinauslaufen konnten.
  


  
    Fesha hatte sich einen verschlungenen Fluchtweg überlegt, der ihr eigentliches Ziel verschleiern sollte. Die drei warfen zwar ab und zu einen Blick zurück, um nachzusehen, ob sie verfolgt wurden, aber im Grunde befürchteten sie es nicht. Da waren kein Rufen und kein Geräusch von Stiefeln hinter ihnen zu hören, und so entspannten sie sich und sahen lieber zu, dass sie so schnell wie möglich zu ihrer Unterkunft kamen, ohne unnötig Aufmerksamkeit zu erregen.
  


  
    Vollkommen unbeachtet löste sich ein Schatten von der Mauer am Osttor der Arena und folgte den dreien durch die Stadt. Als sie das Haus erreichten, wo sie untergekommen waren, blieb die schattengleiche Gestalt stehen und wartete 
     eine Weile, um sicherzugehen, dass es tatsächlich ihr endgültiges Ziel war. Dann verschmolz sie erneut mit dem Dunkel der Nacht.
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    »Das ist die Landspitze, Arred. Die Fingerspitze. Meine Güte, das ist wirklich lange her, dass ich das letzte Mal hier war.«
  


  
    Arred ächzte, legte sich in die Ruder ihres kleinen Bootes und warf Perdimonn einen bitterbösen Blick zu.
  


  
    »Es hätte doch sicher einen einfacheren Weg gegeben hierherzukommen, oder, Perdimonn?«, fragte Arred und führte stöhnend den nächsten Ruderschlag.
  


  
    »Einfacher? Natürlich. Aber wir wollten ja nicht einfach, sondern schnell reisen. Und jetzt sind wir da, rechtzeitig zu unserem Treffen mit Rikath. Es gab keinen anderen Weg, der uns so schnell hierher geführt hätte.«
  


  
    Arred ließ seinen Blick über das unheimlich ruhige Meer und seine scheinbar still stehenden Wellen wandern. Ein Schauder durchfuhr ihn. Er konnte nichts gegen Perdimonns Argumente vorbringen, aber es war eine sehr seltsame und unbequeme Reise gewesen. Zudem ahnte Arred, dass Perdimonn diese magische Formel erneut anwenden würde, um auch den zweiten Teil ihrer Reise zu beschleunigen. Als Magier war es Arred gewohnt, die natürliche Ordnung der Dinge zu verändern. Dies war im Grunde die beste Beschreibung dessen, was Magie bewirkte. Aber der Eingriff in den Ablauf der Zeit war der unnatürlichste und seltsamste Effekt der Magie, den Arred bisher erlebt hatte.
  


  
    Die Reise von Kaldea zur Fingerspitze hatte eine Zeit benötigt, die sich wie viele Stunden des Ruderns angefühlt hatte. Während dieser Zeit hatte sich die Sonne kaum bewegt und die Wolken waren im Tempo ihres kleinen Bootes vorbeigezogen. Die regungslos im Wasser liegenden Fischschwärme 
     und wie an unsichtbaren Fäden in der Luft hängenden Seevögel waren ein absonderlicher Anblick gewesen. Einmal waren sie sogar in einen Regenschauer geraten und die Tropfen hatten sich nicht bewegt. Arred fand diese Erfahrung schrecklich verwirrend, und er freute sich darauf, an Land zu gehen, damit Perdimonn ihren Platz in der Zeit wieder in den Normalzustand brachte.
  


  
    Während Arred also ihr kleines Ruderboot zum Nordufer der Fingerspitze lenkte, war er froh, dass dieser Teil ihrer Reise nun beendet war. Perdimonn blickte an Arred vorbei in Richtung Küste und suchte das Ufer ab.
  


  
    »Ah! Da ist sie ja!«, rief er plötzlich aus.
  


  
    Arred hörte kurz auf zu rudern und sah über die Schulter zum Strand. Er brauchte einen Moment, bis er sie ebenfalls entdeckte. Es war Rikath. Die Hüterin des Wassers stand so still wie die Brandung, auf die sie starrte.
  


  
    »Jetzt wollen wir Rikath mal überraschen«, meinte Perdimonn kichernd. Er klang spitzbübisch wie ein kleiner Junge, der sich gerade einen besonders lustigen Streich ausgedacht hat. »Rudere weiter, bis wir im seichten Wasser direkt vor ihr sind, und dann bringe ich uns in die normale Zeit zurück.«
  


  
    Arred war gelegentlichen Späßen nicht abgeneigt, und er erkannte sofort, was geschehen würde. Für Rikath würde es aussehen, als würden sie beide aus dem Nichts auftauchen. Arred musste lächeln, als er den vergnügten Ausdruck auf Perdimonns Gesicht bemerkte. Der alte Magier hatte furchtbar erschöpft und niedergeschlagen gewirkt, nachdem sie Kaldea gerettet hatten und herausgekommen war, dass Selkor inzwischen zwei Schlüssel der Macht an sich gebracht hatte. Es tat gut, wieder den fröhlichen Alten zu sehen, den Arred in Erinnerung hatte.
  


  
    Ihr Boot in die unbewegte Brandung vor Rikath zu manövrieren, war eine leichte Übung. Arred ruderte sie so nah ans Ufer heran, dass sie nur noch aus dem Boot springen mussten 
     und im knietiefen Wasser stehen würden. Dann holte er die Ruder ein und lauerte auf Rikaths Reaktion, während Perdimonn die magische Formel zur Normalisierung der Zeit sprach.
  


  
    Zu Arreds Verhängnis war er so amüsiert über Rikaths erschrockene Miene, als sie in der normalen Zeit auftauchten, dass er nicht darauf achtete, was mit dem Boot geschah. Er hatte nicht bemerkt, dass Perdimonn bereits ausgestiegen war und das Boot sich mit der Breitseite zum Ufer drehte. Eine Welle schlug gegen den Rumpf und Arred stürzte kopfüber ins Wasser. Er purzelte über den sandigen seichten Grund und spürte, wie das von der Brandung angehobene Boot über ihn hinwegglitt. Als er auftauchte und das verschluckte Salzwasser ausspie, war plötzlich er selbst die Zielscheibe des Spotts. Erst war er ärgerlich, dann aber musste auch er über die komische Situation lachen.
  


  
    Kurze Zeit später saßen die drei Hüter um ein kleines Feuer und besprachen bei einem Frühstück aus gegrilltem Fisch, wie es weitergehen sollte. Sie hatten nicht viele Möglichkeiten. Sie mussten Selkor einholen und bei Morrel sein, bevor der shandesische Magier auch noch den Luftschlüssel an sich bringen konnte.
  


  
    »Könnte er wirklich der Auserwählte sein?«, fragte Rikath und schürzte nachdenklich ihre schmalen Lippen.
  


  
    »Ich nehme an, alles ist möglich, aber in den Prophezeiungen, die ich gelesen habe, steht nichts davon, dass der Erwählte die Schlüssel durch Täuschung und Gewalt an sich bringt. Und überhaupt steht nirgendwo, dass der Auserwählte Macht über alle vier Schlüssel hat«, antwortete Perdimonn nachdenklich.
  


  
    »Und was ist mit: ›Mit den Schlüsseln der Welt wird er über ihr Schicksal entscheiden …‹?«, fragte Arred zweifelnd. »Das klingt doch eindeutig.«
  


  
    »Ja, aber trotzdem steht dort nur: ›mit den Schlüsseln‹, und 
     nicht: ›mit allen Schlüsseln‹«, erwiderte Perdimonn. »Zugegeben, das ist eine sehr feine Unterscheidung, aber Die Orakel des Drehboor, auf die du dich offensichtlich beziehst, sind ohnehin so rätselhaft und deutungsoffen, dass der Text beinahe nutzlos ist. Ich weiß nur eines: Wenn ich jemandem das Schicksal der Erde anvertrauen müsste, wäre Selkor sicher nicht mein bevorzugter Kandidat.«
  


  
    »Allerdings«, stimmten die anderen beiden zu.
  


  
    Rikath fuhr mit den Fingern durch ihr langes, welliges dunkles Haar und strich es sich aus den Augen.
  


  
    »Die ganze Geschichte könnte totaler Unsinn sein«, meinte sie aufgekratzt. »Drehboor war bestenfalls ein aufgeblasener Langweiler. Wer weiß – vielleicht hat er sich die ganze Prophezeiung nur ausgedacht, damit die Magier noch Jahrhunderte nach ihm darüber diskutieren?«
  


  
    »Nein«, beteuerte Perdimonn rasch. »Drehboor war kein Schwindler. Er mag sich etwas näher am Rand des Wahnsinns bewegt haben als die meisten, aber ich habe zu oft erlebt, wie Teile seiner Prophezeiungen eingetreten sind, um an ihm zu zweifeln. Was auch immer er sonst war, er war der klarste Seher, den ich bisher kennengelernt habe. Und seine Voraussagen zu Darkweaver haben sich schließlich alle bewahrheitet, oder?«
  


  
    Rikath und Arred zuckten gleichzeitig die Achseln.
  


  
    »Ich nehme an, man kann die Worte so interpretieren, dass sie zu den Ereignissen passen«, erklärte Arred unschlüssig. »Es spielt aber auch nicht eine so große Rolle, denn im Grunde sind wir ja einer Meinung. Wir haben geschworen, das Geheimnis der Schlüsselrunen zu schützen. Niemand von uns sieht in Selkor den Auserwählten. Deshalb müssen wir ihn davon abhalten, noch mehr Schlüssel an sich zu bringen. Darkweaver hat schlimmste Zerstörungen verursacht, ohne auch nur über einen einzigen Schlüssel zu verfügen. Stellt euch vor, welche Verwüstungen Selkor mit den Schlüsseln 
     anstellen kann, die er bereits hat – geschweige denn mit allen.«
  


  
    »Dem schließe ich mich voll und ganz an«, verkündete Rikath entschieden, und ihre grünen Augen funkelten leidenschaftlich. »Können wir noch einmal deine Zeitverschiebung nutzen, Perdimonn? So schnell, wie ihr hierhergekommen seid, können wir es sicher bis Sonnenuntergang zu den Bergen der Sonne schaffen.«
  


  
    »Die Sache ist furchtbar gefährlich«, antwortete Perdimonn mit ernster Miene. »Wir müssten unglaublich vorsichtig sein. Ich habe die magische Formel ohne Bedenken im Wasser angewandt, denn ich konnte das Boot mit einer Blase umgeben und so Verletzungen ausschließen. Bei einer Reise über Land ist mir das nicht möglich. Jeder Kontakt unserer Körper mit der Außenwelt geschieht hundertmal schneller als normal. Was sonst ein angestoßener Zeh wäre, könnte schnell zu einem zerschmetterten Fuß werden. Ein Sturz vom Pferd wäre tödlich. Ich kann unseren Weg um das Doppelte oder Dreifache beschleunigen, aber wir müssen vorsichtig sein, dass uns niemand bemerkt. In Thrandor den Einsatz von Magie zu rechtfertigen, ist schon seit zweihundert Jahren niemandem mehr gelungen.«
  


  
    »Kennt auch Selkor diesen Nebeneffekt?«, fragte Arred nachdenklich.
  


  
    »Ich hoffe, er hat es schon auf die harte Tour herausgefunden«, erklärte Perdimonn und lächelte leicht bei dem Gedanken. »Er war nie besonders gut darin, die Folgen seiner Taten zu bedenken.«
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    »…und es wirdgeschehen, dass in der Zeit des Aufstiegs der Auserwählte erscheint. Ewige Verdammnis wird er mit der Linken über die Welt bringen, beständigen Frieden mit der Rechten. Mit den Schlüsseln der Welt wird er über ihr Schicksal entscheiden. Seine Anhänger werden ihm das Tor öffnen, doch nur der Auserwählte wird den letzten Weg gehen. Nur er wird den Pfad des Grauens beschreiten. Doch wenn ein anderer als er und der Schlüssel selbst diesen Weg nehmen, so wird es das Ende der Welt sein. Alle Pfade führen den Auserwählten zu diesem letzten Weg. Der Schlüssel wird den Zeitpunkt wählen, und der Auserwählte wird wissen, dass er keine andere Wahl hat. Die Zukunft aller Länder wird in seinen Händen ruhen.«
  


  
    Calvyn hatte den Abschnitt wieder und wieder gelesen und jedes Mal ließ es ihn erschaudern. »Der Auserwählte« – warum waren Seher nur so besessen von der Idee eines »Auserwählten«?
  


  
    Die alte Seherin auf dem Markt, die versucht hatte, ihn mit einem Messer zu töten, hatte auch von einem »Auserwählten« geplappert, aber sie hatte Demarr gemeint, den die Nomaden der Wüste Terachim als Auserwählten bezeichnet hatten. Calvyn nahm zumindest an, dass es so war, denn die Ereignisse, die den Weissagungen der alten Frau gefolgt waren, hatten dazu gepasst. Diese sogenannten Prophezeiungen ließen aber oftmals so viele Deutungen zu, dass fast jedes Geschehen so lange gedreht und gewendet werden konnte, bis es den Worten entsprach. Da bildete auch dieses Buch keine Ausnahme. Beim Lesen des ersten Teils der Orakel hatte 
     Calvyn den Eindruck gehabt, bestimmte Stellen bezögen sich auf Derrigan Darkweaver und die Entstehung des silbernen Amuletts, das nun Selkor trug. Er hatte auch diese Abschnitte immer wieder gelesen, aber je mehr er darüber nachdachte, desto unsicherer wurde er, ob Darkweaver überhaupt gemeint war.
  


  
    Verzweifelt über sein mangelndes Verständnis und das Unvermögen, die verdrehten Worte und Phrasen des Buches zu deuten, klappte Calvyn das Buch zu und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Er schloss die Augen und duldete es, dass durch die seltsamen Weissagungen hervorgerufene Bilder in sein Bewusstsein traten. Er sah Demarr, wie er einen Bund mit riesigen Schlüsseln einen Abgrund entlangschleppte, und er erblickte lodernde Untiefen auf der einen und eine friedvolle thrandorisch anmutende Landschaft auf der anderen Seite. Aber Demarr war tot und konnte also nicht der »Auserwählte« sein, von dem dieser Text sprach. Demarr war zugrunde gegangen, die Welt jedoch nicht. Nein – wenn diese sogenannten Orakel mehr sein sollten als das Gebrabbel eines alten Irren, dann lautete die Antwort nicht Demarr.
  


  
    Warum hatte Akhdar ihm das Buch gegeben? Er hielt es aus irgendeinem Grund für wichtig, dass Calvyn es las. Doch nun hatte Calvyn es schon zweimal gelesen, einige Stellen sogar mehrmals, und begriff trotzdem nicht, warum Akhdar ihm die Orakel geliehen hatte. Hatte der Großmagier sich etwa geirrt und ihm aus Versehen das falsche Buch gegeben? Akhdar hatte doch so entschlossen danach gegriffen. Vielleicht sollte er das Buch zurückgeben und Akhdar direkt darauf ansprechen. Dennoch ärgerte es Calvyn, dass er die Botschaft nicht verstand. Wenn er mit Akhdar sprach, hätte wenigstens das Grübeln ein Ende.
  


  
    Calvyn seufzte verdrossen und beschloss, das Buch am nächsten Tag zurückzugeben. Bis dahin wollte er die Fragen, die ihn beschäftigten, zur Seite schieben und stattdessen seine 
     magischen Formeln für Meister Chevery üben. Der Klasse war die Aufgabe gestellt worden, Gegenstände durch Magie zu bewegen. Als Calvyn die magische Formel eingeübt hatte, war ihm rasch aufgefallen, dass sie eine Variation des magischen Spruchs war, den Perdimonn angewandt hatte, als Calvyn ihm zum ersten Mal begegnet war. Perdimonn hatte seinen Pferdewagen durch magische Kräfte leichter gemacht, damit sie ihn gemeinsam aus einem tiefen Schlammloch wuchten konnten. Die magische Formel, die Calvyn nun bei Meister Chevery gelernt hatte, war einfacher, in der Wirkung aber noch spektakulärer. Mit ihr konnte man Gegenstände nach Belieben durch die Luft schweben lassen und ihre Richtung und Geschwindigkeit durch verschiedene Runenfolgen beeinflussen. Mit genug verfügbarer Energie konnten theoretisch auch große Gegenstände dazu gebracht werden, der Schwerkraft zu trotzen.
  


  
    Calvyn begann ganz klein und ließ zunächst eine Silbermünze schweben, die er auf den Tisch gelegt hatte. Anfangs hüpfte und trudelte die Münze, und Calvyn hatte Schwierigkeiten, sie zu lenken, dann aber fand sie in eine ruhige Flugbahn und er ließ sie gekonnt durch den Raum wirbeln. Glücklich über seinen Erfolg versuchte er sich anschließend an einem Buch und stellte erfreut fest, dass es sich genauso einfach bewegen ließ.
  


  
    »Vielleicht kann ich ja auch mehrere Dinge gleichzeitig bewegen«, dachte er. »Wenn ich die Runen in der zweiten Zeile der magischen Formel leicht abändere, könnte es gelingen.«
  


  
    Calvyn sah sich die Runen eine Weile an und entdeckte rasch den Teil der magischen Formel, der ihm erlauben würde, einen zweiten Gegenstand ins Spiel zu bringen. Er griff nach einem alten Pergament, das auf einem Stapel am Rand des Tisches lag, und skizzierte die abgeänderte magische Formel. Die neue Runenfolge war nicht komplizierter als die alte, doch schnell stellte er fest, dass man die Zahl der Gegenstände 
     nicht zwangsläufig auf zwei beschränken musste. Ein einfaches, sich wiederholendes Runenmuster im mittleren Teil der magischen Formel würde ihm ermöglichen, beliebig viele Dinge zu bewegen, solange sie derselben Flugbahn folgten.
  


  
    Erfreut über seine Entdeckung wollte Calvyn die magische Formel gleich ausprobieren. Er hatte bereits vor längerer Zeit die Fähigkeit erworben, magische Formeln mit geöffneten Augen anzuwenden, aber kurz bevor er die Runen sprach, schloss er die Augen und ging die veränderte Formel im Geiste durch. Sobald er sicher war, dass er den neuen magischen Spruch verinnerlicht hatte, stellte er sich in der Mitte des Raumes auf und begann.
  


  
    Anfangs ließ er wieder die Münze durch das Zimmer schweben. Dann fügte er den neuen Teil der magischen Formel hinzu und das Buch auf seinem Tisch erhob sich und kreiste ebenfalls durch die Luft. Ein Lächeln kräuselte Calvyns Mundwinkel und dann sprangen in schneller Folge auch die Bücher aus dem Regal in den Raum. Sie schlossen sich der Runde an, bis ein beinahe durchgehender Ring fliegender Gegenstände in einem engen Kreis durch die Luft wirbelte. Calvyn lachte vergnügt und sah dem Schauspiel eine Weile zu, bis er sie durch die Umkehrung seiner neuen Runenfolge zurück auf das Regal schickte. Zum Schluss landeten auch die Münze und das erste Buch wieder sanft auf dem Tisch.
  


  
    »Ha! Da werdet Ihr Augen machen, Meister Chevery«, freute er sich.
  


  
    Calvyn wusste nur zu gut, dass keiner der anderen Schüler wagen würde, eine magische Formel weiterzuentwickeln, die ihnen beigebracht wurde. Die Meister hatten ihnen offensichtlich eingeschärft, dass es furchtbar gefährlich war, neue Runenfolgen zu ersinnen. Warum dies so sein sollte, konnte Calvyn beim besten Willen nicht begreifen. Eine neue magische Formel würde entweder funktionieren oder eben nicht 
     funktionieren. Dazwischen gab es nichts. Calvyn war entschlossen, Meister Chevery sein Können zu beweisen und damit seine Anerkennung zurückzugewinnen, nachdem seine Vorführung der Illusionszauberei so verheerend geendet hatte. Er übte die magische Formel bis spät in die Nacht und entdeckte zwei weitere Stellen, an denen der magische Spruch verändert werden konnte, um seine Wirkung zu steigern.
  


  
    Im Laufe des Abends wurden seine Gedanken zweimal auf seltsame Weise gestört, als Calvyn die Gegenwart eines ihm gut bekannten Menschen spürte. Beide Male hatte er von seinem Pult aufgeschaut und fast erwartet, jemand sei unbemerkt in sein Zimmer getreten. Er hatte seinen Geist wandern lassen, um die Quelle dieser seltsamen Ahnung zu erspüren, dann aber rasch aufgegeben. Die Fähigkeit, seine Umgebung mittels Zauberei zu erkunden, war innerhalb der Mauern der Akademie stark eingeschränkt. Der Schutzschild, den er bereits bemerkt hatte, als er sich dem Gebäude zum ersten Mal näherte, sollte offenbar verhindern, dass man von außen mittels Zauberei ins Innere der Akademie blicken konnte. Wie Calvyn schnell festgestellt hatte, bewirkte er, dass die Kräfte der Zauberei auch innerhalb der Akademie auf ganz ungewöhnliche Weise gespiegelt, gebrochen und zurückgeworfen wurden. Auf kurze Entfernung, mit nur einem Gegenüber, wirkte die Zauberkunst noch gut, aber der Versuch, das Gebäude im Geiste zu erfassen, war für Calvyn eine sehr verstörende und unangenehme Erfahrung gewesen. Nachdem er den Grund dafür einmal begriffen hatte, war Calvyn nicht scharf auf eine Wiederholung.
  


  
    Zuerst dachte Calvyn, Perdimonn sei nach Terilla zurückgekehrt und versuche, ihn zu erreichen. Doch nach dem wenigen, das er über Perdimonns Aufenthaltsort wusste, erschien ihm dies höchst unwahrscheinlich. So kam er zu dem Schluss, dass einer der Meister, vielleicht Akhdar oder Chevery, ihn in seinem Zimmer beobachtete. Obwohl das natürlich 
     einen starken Eingriff in die Privatsphäre darstellte, passte es doch zu den Zimmerdurchsuchungen. Zudem hatte Calvyn während der vergangenen zwei Wochen zu oft ungewollt Aufmerksamkeit erregt, und es wäre nicht verwunderlich, wenn die Meister ihn nun im Auge behalten wollten.
  


  
    Am nächsten Tag betrat Calvyn Meister Cheverys Klassenzimmer in dem Bewusstsein, dass er etwas mit reiner Magie zustande brachte, was den kauzigen alten Großmagier staunen lassen würde. Beim Hereinkommen reichte Meister Chevery jedem seiner Schüler eine kleine Holzkugel von vielleicht einer halben Fingerlänge Durchmesser und wies sie an, sich an ihre Pulte zu setzen. Als Calvyn sich umblickte, stellte er mit Erstaunen fest, dass die meisten seiner Mitschüler besorgt wirkten. Einige von ihnen waren derart nervös, dass Calvyn schon annahm, an diesem Tag stünde eine schlimme Prüfung bevor, von der er aus irgendeinem Grund nichts erfahren hatte.
  


  
    Meister Chevery schloss die Tür und ließ seinen durchdringenden Blick durch den Raum streifen.
  


  
    »Na schön!«, rief er dann so laut, dass die vorn sitzenden Adepten vor Schreck zusammenfuhren. »Wer wird heute der Auserwählte sein?«
  


  
    Jetzt war es an Calvyn zusammenzuzucken, doch er beruhigte sich schnell, als er erkannte, dass der Meister den Ausdruck »Auserwählter« ohne Hintergedanken gebraucht hatte.
  


  
    »Sevendral«, schlug Chevery vor und zeigte mit seinem knotigen Finger auf einen besonders aufgeregt wirkenden jungen Adepten. »Zeig uns doch bitte, wie du mit der Hausarbeit zurechtgekommen bist. Hebe den Ball mithilfe der magischen Formel, die ich euch beigebracht habe, hoch und halte ihn dann ruhig auf Kopfhöhe.«
  


  
    »Ja, Meister.« Der Junge schluckte.
  


  
    »Und die anderen sehen zu, was er macht. Ihr kommt auch noch dran«, ermahnte der Meister sie.
  


  
    Sevendral sprach die magische Formel, und der zuvor ausgehändigte Holzball begann, auf der Tischplatte zu hüpfen. Mit angespannter Miene gestikulierte der Student dem Ball unbewusst, sich zu erheben, und wiederholte die magische Formel. Zögerlich tanzte der Ball höher und sprang vor, zurück, hoch und runter wie der Kopf eines Wüstenhundes, der ein Raubtier wittert. Nach und nach hob sich der zuckende Ball, bis er etwa auf Kopfhöhe schwebte.
  


  
    Eine Schweißperle rann Sevendrals Schläfe herab.
  


  
    »Na ja«, bemerkte Meister Chevery schroff. »Und jetzt lass ihn im Kreis fliegen.«
  


  
    Das war zu viel.
  


  
    In dem Augenblick, da Sevendral versuchte, den Ball zur Seite zu bewegen, sprang er weg und fiel klackernd zu Boden. Der Schüler ließ den Kopf hängen und war sichtlich beschämt über seinen Misserfolg. Doch zu Calvyns Überraschung schalt ihn der Meister nicht – im Gegenteil.
  


  
    »Das war ein guter erster Versuch, Sevendral. Diese Formel ist zu Anfang recht schwierig. Mit genug Übung wirst du das Hüpfen unter Kontrolle bringen. Es braucht manchmal eine Weile, bis es gelingt, dem Gegenstand eine Flugrichtung zu geben. Also gut, heb den Ball auf, und dann wollen wir mal sehen, ob sich einer der anderen besser schlägt. Gibt es Freiwillige?«
  


  
    Calvyn sah sich zögernd um. Er konnte sich nicht entschließen, sich zu melden. Wenn er nach Sevendrals Vorführung seine Fortschritte zeigte, würde das aussehen, als wolle er vor den anderen angeben. Er hielt sich also lieber zurück und verfolgte, wie sich zwei weitere Studenten nacheinander an der Aufgabe versuchten. Der eine war kaum besser als Sevendral, aber der andere, ein älterer Student, der nach Calvyns Wissen bereits einige Jahre an der Akademie war, führte die magische Formel beinahe fehlerlos aus. Wenn sein Ball auch manchmal ein wenig holperte, während er im Kreis 
     durch das Klassenzimmer flog, so war dies kaum zu merken. Die anderen Studenten sahen gebannt zu, und in ihren Gesichtern spiegelte sich Bewunderung, wie gekonnt ihr Mitschüler die magische Formel beherrschte.
  


  
    Calvyn war derart hin und her gerissen, dass er gar nicht mitbekam, wie Meister Chevery ihn als Nächstes aufrief.
  


  
    »Calvyn? Bist du geistig anwesend?«, fragte er verärgert.
  


  
    »Entschuldigt, Meister Chevery. Ja, das bin ich«, antwortete Calvyn und ignorierte das Gekicher der weniger taktvollen Schüler.
  


  
    »Schön. Würdest du uns dann zeigen, wie du zurechtgekommen bist? Oder konntest du deine Hausaufgaben nicht machen, weil Zauberei nicht zum Bewegen von Gegenständen geeignet ist?«
  


  
    Der direkte Angriff reichte aus, dass Calvyn einen Entschluss fasste. Er würde nicht zulassen, dass Chevery ihn zum Prügelknaben der Klasse machte. Offenbar hatte der Großmagier es darauf abgesehen, ihn bloßzustellen, und Calvyn beschloss, den Spieß umzudrehen. Im Grunde wusste er, dass es wahrscheinlich unklug war, aber seine Wut über Cheverys Ungerechtigkeit feuerte ihn an.
  


  
    »Im Gegenteil, Meister Chevery. Ich fand unsere Hausaufgabe äußerst anregend, und dort, wo es sich anbot, habe ich sie noch erweitert. Ich nehme doch an, dass die Kreisbewegung nur der Anfang sein sollte.«
  


  
    Noch während er Meister Chevery antwortete, sprach Calvyn im Geiste die magische Formel. Er musste nicht zu dem Ball hinsehen, um zu wissen, dass er sich sanft vom Tisch erhoben hatte und nun in einem perfekten Kreis durch das Klassenzimmer flog.
  


  
    Die Brauen des Großmagiers hoben sich etwas, als er merkte, wie sicher und leicht Calvyn die magische Formel beherrschte.
  


  
    »Ich habe dann begonnen, mit komplexeren Formen zu 
     spielen«, fuhr Calvyn fort und lenkte seinen Ball in eine Achterfigur. »Mir wurde klar, dass man durch eine einfache Erweiterung der magischen Formel mehr als einen Gegenstand bewegen könnte …«
  


  
    »Mehr als einen? Erzähl mir nicht, du hast mehrere Formeln gleichzeitig unter Kontrolle! Ich habe erlebt, wie mein alter Meister drei Schwebeformeln auf einmal anwandte, aber die Ausführung ist derart schwierig …«
  


  
    Chevery brach ab und verfolgte mit offenem Mund, wie Calvyn die Bälle seiner Mitschüler nacheinander in die Figur einfügte. Schließlich schossen alle fünfzehn Bälle durch die Achterschleife, wobei sie sich am Kreuzungspunkt in der Mitte jeweils nur knapp verfehlten. Calvyn wandte den Blick nicht von den Augen des Großmagiers ab.
  


  
    »Man muss nicht mehrere magische Formeln gleichzeitig anwenden, Meister Chevery. Die Formel, die Ihr uns beigebracht habt, reicht völlig aus. Man muss nur die Sequenz in der zweiten Zeile wiederholen und kann damit so viele Gegenstände hinzufügen, wie man möchte. Natürlich ist es einfacher, wenn die Dinge die gleiche Form und Größe haben, aber grundsätzlich ist die magische Formel auf alle Gegenstände anwendbar.«
  


  
    Chevery war sprachlos, und Calvyn zweifelte nicht eine Sekunde daran, dass auch der Rest der Klasse wie gebannt auf die Bälle starrte. Doch Calvyn war noch nicht fertig, er fing gerade erst an.
  


  
    »Natürlich wäre die nächste denkbare Erweiterung der magischen Formel, mehrere Dinge in verschiedene Richtungen zu bewegen. Dies erschien anfangs beinahe unmöglich, aber dann habe ich entdeckt, dass man nur die vierte Junktur verändern und die Gegenstände wie mit einem gedanklichen Schubs in die gewünschte Richtung lenken muss, dann ist es gar nicht so schwer.«
  


  
    Fünf der Bälle verließen daraufhin plötzlich die Figur und 
     sprangen in einem engen vertikalen Kreis durch die beiden Schleifen der Acht. Falls das überhaupt möglich war, klappte Meister Cheverys Kinn noch weiter herunter.
  


  
    »Dies kann noch mehrere Male fortgeführt werden, solange das Bild im Geiste steht.«
  


  
    Weitere fünf Bälle verließen die Acht und beschrieben nun einen kleinen horizontalen Kreis innerhalb der oberen Hälfte der vertikalen Formation.
  


  
    »Die Krönung wäre natürlich, wenn man die Gegenstände zum Schluss an einen anderen Ort lenken könnte als zurück an ihren Ausgangspunkt. Man kann die magische Formel recht leicht umkehren und alle Dinge zurück an ihren ursprünglichen Ort schicken, aber wenn man sie woanders haben möchte …«
  


  
    Alle fünfzehn Bälle schossen auf Calvyns Pult zu, wo sie sich zu einem perfekten gleichseitigen Dreieck zusammenschlossen.
  


  
    »… erfordert dies eine Änderung an der siebten Junktur und wiederum einen gedanklichen Schubs. Es ist nicht besonders schwierig, aber man braucht Übung, um es perfekt hinzubekommen.«
  


  
    Calvyn brach seine Erläuterungen ab und sah Meister Chevery erwartungsvoll an, als wolle er seine Meinung zu dem Thema hören. Der Großmagier brauchte eine Weile, um seine Gedanken so weit zu ordnen, dass er sich dazu äußern konnte.
  


  
    »Ah ja, Calvyn, gut. Sehr gut. Wirklich! Ich sehe, dein ehemaliger Lehrmeister hat dir die Grundzüge des freien Schwebens bestens beigebracht.«
  


  
    »Oh nein, Meister Chevery. Ich habe zwar einmal beobachtet, wie mein Lehrmeister eine Variation dieser magischen Formel benutzte, um einen Wagen aus einem Schlagloch zu befreien, aber leider dachte ich damals noch, er sei ein verrückter alter Mann, der Unsinn redete, denn man hatte 
     mir beigebracht, dass Magie nicht mehr als ein Mythos sei. Eine ernsthafte Ausbildung in Magie habe ich erst zwei Jahre nach diesem Vorfall begonnen. Ihr seid der Erste, der mir die Schwebeformel beigebracht hat, aber ich habe da noch einige Fragen. Die Runenfolge an der fünften Junktur …«
  


  
    »Später, Calvyn, später. Jetzt wollen wir mit dem Unterricht fortfahren. Wir werden uns heute mit Verwandlungen beschäftigen – also die Umwandlung einer Substanz in eine andere. Dies ist der erste Schritt auf dem Weg zu einem Gestaltenwandel, der erfahrenen Magiern ermöglicht, Gegenstände und letztendlich auch die eigene Person in eine andere Form und Gestalt zu bringen. Fangen wir an …«
  


  
    Der Großmagier begann, in seiner gewohnt überheblichen Art über das Grundwesen der Verwandlung zu dozieren, aber Calvyn bemerkte ein- oder zweimal während des Unterrichts, dass Chevery ihn mit einem seltsamen Gesichtsausdruck musterte. In seiner Miene lag eine Mischung aus Verwunderung, Unsicherheit, Wut, Zweifel und Wachsamkeit. Calvyn wusste, dass er mit seiner Vorführung eine Grenze überschritten hatte, und auf gewisse Weise bereute er es. Aber die glühende Befriedigung, die er über Cheverys Erstaunen empfunden hatte, würde Calvyn erst einmal eine Weile vor weiteren Ausbrüchen seiner mangelnden Diplomatie bewahren.
  


  
    Am Ende der Stunde stellte der Großmagier erneut eine Hausaufgabe. Dieses Mal sollte eine magische Formel erlernt werden, mit der man Milch in reines Wasser verwandeln würde. Calvyn überraschte es nicht, dass Meister Chevery ihn bat, noch zu bleiben. Er wartete geduldig, bis die anderen Schüler ihre Sachen zusammengepackt hatten und den Raum verließen. Er versuchte, das Geflüster und die unsicheren Blicke seiner Klassenkameraden möglichst zu ignorieren, wusste aber, dass er nach seiner heutigen Vorführung nie wirklich als Mitglied ihrer Gruppe aufgenommen werden würde. Die 
     Adepten sahen ihn beim Hinausgehen an, wie man ein seltsames und gefährliches Tier musterte.
  


  
    Nachdem er die Stunde beendet hatte, wartete Meister Chevery mit kalter Verachtung, bis der letzte Schüler hinausgegangen war und die Tür geschlossen hatte. Dann sah der Großmagier von dem Papierstapel auf seinem Pult auf und fixierte Calvyn mit eisigem Blick.
  


  
    »Eine beeindruckende Vorstellung, die du da eben gegeben hast, Calvyn. Woher hast du diese Formel? Ich habe so etwas noch nie gesehen, also erzähl mir nicht, dass ich sie dir gegeben hätte. Steht sie in deinem Zauberbuch?«
  


  
    Cheverys Ton war so kalt und anklagend, dass Calvyn erst einmal entsetzt war. Er hatte erwartet, dass Chevery ärgerlich sein würde, weil er vor der Klasse dumm dagestanden hatte, aber er hatte nicht damit gerechnet, dass seine Aufrichtigkeit so aggressiv infrage gestellt werden würde.
  


  
    »Ja, Meister, ich habe sie gestern Abend in das Zauberbuch geschrieben. Hier, seht.«
  


  
    Calvyn zog das Zauberbuch aus dem schmalen Stapel Bücher, den er unter den Arm geklemmt hatte, und reichte es dem Großmagier. Chevery blätterte durch die Seiten, bis er den neuesten Eintrag gefunden hatte. Dort stand die magische Formel, genau wie Calvyn es gesagt hatte. Chevery legte die Stirn in noch tiefere Falten und betrachtete den vor ihm liegenden Beweis.
  


  
    »Ich kenne nicht viele Luftformeln, Meister. Gibt es noch welche, die ich erlernen könnte?«, fragte Calvyn unschuldig.
  


  
    Cheverys Reaktion traf ihn erneut völlig unvorbereitet. Calvyn hatte nur ausdrücken wollen, dass es ihm auf diesem Gebiet der Magie an Kenntnis mangelte. Seine Bemerkung war der Versuch gewesen, den Großmagier milde zu stimmen, indem er sich vor dem Wissen und der Erfahrung des Mannes verbeugte.
  


  
    »Was weißt du über die Elemente, Junge?«, zischte Chevery. 
     »Hat Perdimonn dir Geheimnisse verraten, die er eigentlich für sich hätte behalten müssen?«
  


  
    »Ich … ich weiß nicht, was Ihr meint«, stotterte Calvyn, entsetzt über die Beschuldigungen des Meisters. »Perdimonn hat mir einige grundlegende magische Formeln beigebracht und dann hat er mir dieses Zauberbuch gegeben. Wenn das bedeutet, dass er Geheimnisse verraten hat, ja, dann hat er das vielleicht. Und was die Elemente angeht, so weiß ich nur, was Therone Jexis in seinem Buch über die Grundlagen der Magie dargelegt hat, nämlich dass alle magischen Formeln Energie aus den vier Elementen Erde, Luft, Wasser und Feuer ziehen. Ich habe diesen Gedanken weitergesponnen und auf die mir bekannten Formeln bezogen. Das sind aber nur Theorien und ich habe sie bis jetzt nicht vollständig überprüft.«
  


  
    Die Miene des Großmagiers Chevery schwankte zwischen Ärger und Argwohn. »Und was sollen das für Theorien sein, junger Mann?«, fragte er. Seine Stimme klang nun weniger bösartig, sondern hatte zu ihrem gewohnt bissigen Ton zurückgefunden.
  


  
    »Nun, grob gesprochen, Meister Chevery, nehme ich an, dass jede Rune sich auf ein Element bezieht. Bei einigen ist der Bezug offensichtlich, bei anderen eher verborgen. Ich habe mir die Sprüche angesehen, die Perdimonn mir beigebracht hat, und dabei ist mir aufgefallen, dass die meisten aus Runen bestehen, die ich zum Element Erde zählen würde. Perdimonn hat mir auch einige sehr einfache Sprüche gezeigt, die mit anderen Elementen in Verbindung stehen, doch es scheint mir, er hat sich nur auf einen bestimmten Typ von magischen Formeln spezialisiert und ist auch nur auf diesem Gebiet fortgeschritten.«
  


  
    »Also, ich werde nicht dulden, dass du den anderen Schülern derartigen Unsinn in den Kopf setzt«, erklärte Chevery missbilligend. »Wenn ich mitbekomme, dass einer der Schüler 
     von deinen versponnenen Ideen faselt, werde ich dich persönlich der Akademie verweisen. Ist das klar?«
  


  
    »Ja, Meister Chevery«, antwortete Calvyn unterwürfig.
  


  
    »Na schön. Ich werde mit den anderen Meistern über deine heutige Großtat sprechen, da kannst du dir sicher sein.«
  


  
    Calvyn fasste diese letzte Warnung als Entlassung auf, sammelte seine Bücher zusammen – das Zauberbuch eingeschlossen – und verließ den Raum. Er schäumte vor Wut. Wieso hatte der Großmagier derart aggressiv auf seinen Fleiß und sein Können reagiert? Was war nur mit diesem Mann los? Wollte er nicht, dass seine Schüler vorankamen? Er war ganz anders als alle Lehrmeister, die Calvyn bisher kennengelernt hatte. Nun gut, als er das Tabu gebrochen hatte, innerhalb der Magierakademie Zauberei anzuwenden, hatte er dem Meister einen Grund gegeben, böse zu sein. Aber doch nicht mit der perfekten Ausführung einer Hausarbeit und den zusätzlichen Ergebnissen, die er heute vorgestellt hatte.
  


  
    Calvyn knirschte mit den Zähnen und schwor sich, dass er dem Großmagier keinen Anlass liefern würde, ihn von der Schule zu verweisen. Er musste einfach weiterhin unter Beweis stellen, dass er den anderen in der Klasse weit voraus war, dann hätte Chevery keine andere Wahl, als ihn mit den fortgeschrittenen Adepten studieren zu lassen.
  


  [image: 033]


  
    Ein lautes Klopfen an der Tür schreckte Jenna aus ihren Tagträumen auf. Das Gästezimmer, das ihr Lomand für ihren Aufenthalt zugewiesen hatte, war wirklich bequem, aber Jenna langweilte sich. Daher hatte sie beschlossen, sich erneut auf den Weg zu machen. Es war an der Zeit, nach Thrandor zurückzukehren und Baron Keevan ihr Handeln zu erläutern. Doch vor allem brannte in ihr der Wunsch, Calvyn zu finden und ihm zu sagen, was sie wirklich für ihn empfand. 
     Wenn es so etwas wie Gerechtigkeit gab, würde der Baron sie für ihren Mut und ihre treuen Dienste auch fernab des Heeres belohnen. In Wahrheit wusste Jenna, dass sie wohl eher bestraft und aus dem Heer ausgeschlossen würde. Das Leben konnte grausam sein, aber wenn ihr die Rückkehr zum Baron ermöglichte, Calvyn wiederzusehen, würde sie alle Strafen erdulden, die ihr Keevan auferlegte.
  


  
    Jenna öffnete die Tür und draußen stand Lomand. Seine massige Gestalt blockierte fast den gesamten Türrahmen. Er lächelte ihr freundlich zu.
  


  
    »Meister Akhdar wird dich jetzt empfangen, Jenna. Bitte, hier entlang.«
  


  
    Lomand lief schon über den Gang, ohne abzuwarten, ob sie ihm folgte.
  


  
    »Das wurde aber auch Zeit«, murmelte Jenna vor sich hin. Sie hatten sie mehr als einen Tag warten lassen. Es war zwar angenehm gewesen, regelmäßig etwas zu essen zu bekommen, ohne sich über die Bezahlung Sorgen zu machen, aber insgeheim sehnte sich Jenna immer mehr danach, sich auf den Heimweg zu begeben zu dürfen. Jennas Entschluss, nach Thrandor zurückzukehren, war mit jeder Stunde klarer geworden. Jetzt wollte sie eigentlich nur noch aus der Tür treten und losziehen.
  


  
    Das Gewirr der Gänge hinterließ rasch einen tiefen Eindruck bei Jenna. Nach drei oder vier Abzweigungen wusste sie nicht mehr, wie sie zu ihrem Zimmer zurückfinden könnte. Alle Gänge sahen gleich aus: in der Mitte ein abgetretener dunkelroter Läufer auf hölzernen Dielen, seltsam angeordnete Bilder mit ungewöhnlichen Motiven entlang der Wände und zahllose vollkommen gleich aussehende Türen, die in unregelmäßigen Abständen zu beiden Seiten auftauchten.
  


  
    Lomand hielt ohne Vorwarnung vor einer dieser identisch wirkenden Türen an. Er klopfte genauso kraftvoll an, wie er es zuvor bei Jenna getan hatte. Von drinnen forderte Lomand 
     ein leises »Herein« auf, die Tür zu öffnen und Jenna hineinzuführen.
  


  
    Großmagier Akhdar sah von seinem Schreibtisch auf und lächelte ihr warmherzig zu. Er stand auf und hielt Jenna die Hand zum Gruß hin. Seine Hand mit den langen Fingern fühlte sich warm an, und als Jenna sein freundliches altes Gesicht, das schneeweiße Haar und die funkelnden blauen Augen sah, fühlte sie sich gleich willkommen.
  


  
    »Guten Tag, Jenna. Schön, dich zu treffen. Entschuldige, dass du so lange warten musstest, aber es ist einiges geschehen, was meine Aufmerksamkeit erforderte. Bitte setz dich. Du bist hierhergekommen, weil du auf der Suche bist, richtig?«
  


  
    »Das stimmt, Meister Akhdar. Ich bin auf der Suche nach einem früheren Reisegefährten. Sein Name ist Perdimonn. Könnt Ihr mir sagen, wo ich ihn finden kann? Er hat mich gerufen, und ich hatte den Eindruck, er ist in Not.«
  


  
    Akhdar hob fragend eine Augenbraue. »Gerufen? Wie hat er dich denn gerufen?«
  


  
    »Im Geiste, mittels Magie. Wie im Traum, aber es war real. Er hat schon einmal auf diese Weise mit mir Kontakt aufgenommen, weil er mich um Hilfe bitten wollte. Damals wusste ich jedoch noch nicht, wer er war, und dachte zuerst, ich würde wohl verrückt werden.«
  


  
    »Moment! Meinst du damit, dass Perdimonn dich im Geiste gerufen, obwohl er dich nie vorher gesehen hat?«, erkundigte sich Akhdar ungläubig. »Du bist absolut sicher, dass ihr euch nie zuvor begegnet seid, nicht einmal flüchtig?«
  


  
    »So ist es«, versicherte Jenna.
  


  
    »Und er hat dich mit Namen angeredet?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Beeindruckend!«, rief Akhdar freudig aus. »So etwas hätte ich nie für möglich gehalten. Dann wiederum sollte ich nicht darüber erstaunt sein, was Perdimonn alles gelingt. Er hat ein ausgesprochenes Talent zum Entwickeln neuer und überraschender 
     Formeln. Und was hat er nun zu dir gesagt, was dich hierher gebracht hat?«
  


  
    »Eigentlich nichts Bestimmtes, Meister Akhdar. Ich habe sein Rufen gehört und hatte den Eindruck, dass irgendetwas vorgefallen war. Dann kam nichts mehr, und seitdem habe ich auch nicht wieder gespürt, dass er Kontakt zu mir aufnehmen will. Als wir uns trennten, war er auf dem Weg hierher, um Euch vor Selkor und Darkweavers Amulett zu warnen. Es erschien mir daher logisch, zuerst hier nach ihm zu suchen.«
  


  
    Akhdar nickte und sah einen Moment nachdenklich drein. Dann lächelte er Jenna mit demselben großväterlichen Lächeln an, das er ihr schon geschenkt hatte, als sie sein Arbeitszimmer betreten hatte.
  


  
    »Es ist gut, dass du zu uns vorgedrungen bist, Jenna. Es haben schon viele nach diesem Ort gesucht, aber nur wenige finden ihn. Ich glaube, ich muss dich bitten, noch etwas bei uns zu bleiben. Perdimonn könnte dich nochmals rufen und der Rat harrt auf Nachricht von ihm. Doch falls dass deine Sorge um ihn mildert: Wir haben von ihm gehört, wohl nachdem er versucht hat, dich zu erreichen. Als Letztes haben wir erfahren, dass er auf Kaldea ist, in Sicherheit, aber seine Nachricht war ähnlich unheilvoll wie die Warnung vor Darkweavers Amulett. Die Ereignisse überschlagen sich und ich kann zu diesem kritischen Zeitpunkt keine mögliche Informationsquelle gehen lassen. Das verstehst du doch, oder?«
  


  
    Die letzte Frage war so eindringlich und mit so viel väterlicher Sorge gestellt worden, dass Jenna nicht anders konnte, als dem alten Magier zu versprechen, dass sie natürlich bleiben würde, solange er sie bräuchte. Noch während die Worte über ihre Lippen kamen, bäumte sie sich innerlich dagegen auf, weiterhin in der Akademie eingesperrt zu sein. Perdimonn war nicht hier, und so hatte sie keinen Anlass, länger zu bleiben. Wieso beugte sie sich diesem netten alten Mann mit den funkelnden Augen und dem weißen Haar? Er musste sich 
     Magie zunutze gemacht haben, um sie dazu zu bringen. Dennoch hatte sie nicht den Eindruck, als würde ihr ein Zwang auferlegt.
  


  
    Als Lomand sie aus Akhdars Studierzimmer über die Korridore zurück zu ihrem Zimmer führte, packten Jenna Zweifel. Perdimonn hatte sie gerufen, ja, aber seitdem waren Wochen vergangen, in denen sie nichts von ihm gehört hatte. Warum sollte Jenna die vage Möglichkeit, dass Perdimonn sie in unbestimmter Zeit noch einmal rufen sollte, an Terilla fesseln? Sicher, der Rat der Magier war vielleicht wirklich auf Nachrichten von dem alten Mann angewiesen. Wenn es stimmte, was Perdimonn ihr von der Bedeutung seiner Mission in Terilla erzählt hatte, dann war sein Handeln lebenswichtig für die Zukunft Thrandors und auch für den Rat der Magier. Hatte sie dann das Recht, einfach loszuziehen und sie im Stich zu lassen, wenn sie doch eine bedeutende Verbindung darstellen könnte?
  


  
    Lomand sagte die ganze Zeit über nichts, aber er spürte offenbar ihre Unruhe.
  


  
    »Ich weiß, dass du dich lieber wieder auf den Weg machen würdest, Jenna«, erklärte er schließlich freundlich. »Aber bitte, geh noch nicht. Akhdar hat die Wahrheit gesagt. Wir brauchen Wege zur Verständigung und du ermöglichst uns einen weiteren Kontakt. Wenn es deinen Aufenthalt hier etwas angenehmer macht, könnte ich dich einem Thrandorier vorstellen, der seit Kurzem an der Akademie studiert. Wie wäre das?«
  


  
    »Ein Thrandorier, der Magie erlernen will? Stammen hier viele aus Thrandor?«, fragte sie erstaunt darüber, dass sich jemand über das thrandorische Verbot hinwegsetzte und eine so lange Reise auf sich nahm.
  


  
    »Nein, wirklich nicht! Wir hatten seit Jahren keinen Adepten aus Thrandor. Dieser junge Mann erweist sich jedoch als eine Art Offenbarung. Er ist wahrscheinlich der jüngste Ritter, 
     den ich je getroffen habe, und sein Talent sorgt bei den Schülern für einiges Aufsehen.«
  


  
    »Ein Ritter? Ein Ritter des Königs ist hier, um Magie zu studieren? Das ist äußerst verwunderlich für ein Land, in dem Magie seit Langem verboten ist. Wenn das der König herausfindet, wird er sicher nicht erfreut sein.«
  


  
    »Die Dinge haben sich seit den jüngsten Entwicklungen in Thrandor rasch geändert, glaube ich«, brummte Lomand nachdenklich. »Du könntest natürlich recht haben, aber dieser junge Mann behauptet, er sei der neue Berater des Königs in allen Angelegenheiten der Magie. Ich kann ihn dir beim Abendessen vorstellen, wenn du möchtest.«
  


  
    Jenna war versucht einzuwilligen. Der Gedanke, sich über Neuigkeiten aus der Heimat auszutauschen, war wirklich verlockend. Aber vielleicht hatte Baron Keevan ja einen Steckbrief von ihr verbreiten lassen? Ein Ritter des Königreichs hatte die Pflicht, das Gesetz des Königs zu vollstrecken. Wenn er in ihr die Deserteurin erkannte, würde er handeln müssen. Gut, sie waren weit weg von daheim. Was konnte er schon machen, in so großer Entfernung zur thrandorischen Grenze? Jenna wusste darauf keine Antwort, aber sie beschloss, es besser nicht herauszufinden.
  


  
    »Nein«, antwortete sie seufzend. »Vielen Dank, aber ich verzichte auf seine Bekanntschaft. Ich muss über einiges nachdenken. Ich kann noch etwas bleiben, aber ich habe auch dringende Dinge in Thrandor zu erledigen. Nichts für ungut, aber ich möchte heute Abend lieber nicht mit der Aristokratie anbändeln. Kann ich auf meinem Zimmer essen?«
  


  
    »Natürlich«, erwiderte Lomand achselzuckend. »Wenn du das möchtest. Der junge Mann ist allerdings nicht wirklich aristokratisch. Ich bin sicher, er wäre eine angenehme Gesellschaft, auch wenn er nicht aus demselben Teil Thrandors stammen sollte wie du.«
  


  
    »Ich glaube auch, es wäre sicher reizend, Lomand. Aber 
     ich wäre wahrscheinlich zu abgelenkt von den Problemen daheim, als dass man mir dasselbe Kompliment machen könnte. Vielleicht ein andermal.«
  


  
    »Na schön, Jenna. Ich lasse dir das Essen bringen.«
  


  
    Lomand schloss die Tür und ging fort. Jenna grübelte darüber nach, was in Thrandor vor sich ging. Der König stellte also einen Berater in Sachen Magie ein – da hätte König Malo lieber auf jemanden wie Calvyn zurückgreifen sollen als auf diesen jungen Ritter. Calvyn kannte sich wenigstens etwas mit magischen Dingen aus. Aber wer wusste schon, wo Calvyn war? Vielleicht hätte der König ihm sogar den Posten verliehen, wenn er nicht als vermisst gelten würde. Und Perdimonn war losgezogen, um etwas furchtbar Wichtiges auf Kaldea zu erledigen – wo auch immer das sein mochte. Und was auch immer Perdimonn dort tat, versetzte den Rat der Mag ier in ziemliche Aufregung, sodass sie genau wissen wollten, was weiter geschah. Was hatte ihn so rasch so weit fortgebracht? Was war von so entscheidender Bedeutung? Jenna hätte wetten können, dass Selkor in die Sache verwickelt war.
  


  
    Noch während sie an Perdimonn und Calvyn dachte, kam es Jenna seltsamerweise so vor, als höre sie die beiden miteinander reden. Mit einem leisen Kichern ließ sie sich aufs Bett fallen.
  


  
    »Ich sitze schon zu lange allein in diesem Zimmer«, murmelte sie laut. »Vielleicht sollte ich doch besser mit diesem thrandorischen Ritter zu Abend essen.«
  


  
    Jenna hatte geglaubt, wenn sie laut sprach, würde sie die wohlbekannten Stimmen aus ihrem Kopf vertreiben, aber die Stimmen hatten die imaginäre Unterhaltung trotzdem fortgesetzt. Dann begriff Jenna. Die Unterhaltung war nicht imaginär. Perdimonn setzte seine Künste der Magie ein, um mit Calvyn zu sprechen, und sie hörte den beiden irgendwie im Geiste zu. Jenna hielt die Luft an, damit ihre Atemgeräusche 
     nicht übertönten, was die beiden sagten. Sie riss entsetzt die Augen auf, als sie plötzlich verstand, worum es ging.
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    »Wie macht sich der Thrandorier?«, fragte Chorain und musterte Hammar mit scheinbarer Gelassenheit auf der anderen Seite des Tisches.
  


  
    Hammar ließ sich nicht täuschen. Chorain war nervös. Der Waffenmeister konnte die Anspannung des Kommandanten förmlich spüren.
  


  
    »Besser als gedacht«, erwiderte Hammar achselzuckend. »Aber ich bin nicht so dumm, darauf zu setzen, dass er Serrius jetzt schon besiegen könnte.«
  


  
    Chorain hatte ihr Treffen arrangiert, um zu erfahren, wie sich seine »Investition« entwickelte. Hammar dachte sich bereits, dass Chorains Abmachung mit ihm einen früheren Plan retten sollte, der nicht ganz so gelaufen war wie vom Kommandanten gewünscht. Chorain schien sich selbst überzeugen zu wollen, dass er sein Vorhaben immer noch voll und ganz unter Kontrolle hatte. Wenn sein Plan aber davon abhing, dass Bek einen Sieg gegen Serrius errang, dann gab sich der Mann einer Täuschung hin. In der Arena war nichts sicher. Einer von zahllosen unvorhersehbaren Faktoren genügte, um einen Kampf komplett umschlagen zu lassen. Die einzige scheinbare Konstante in der Arena war Serrius, und Chorain versuchte, genau diese Konstante zu Fall zu bringen. Aber nur ein Dummkopf würde darauf wetten, dass jemand ihn besiegte, selbst wenn dieser Jemand Bek hieß.
  


  
    Bek war bereits ein guter Kämpfer gewesen, als Hammar 
     ihn zum ersten Mal in der Arena gesehen hatte. Nach dem intensiven Training, das die beiden in letzter Zeit absolvierten, würde Hammar ihn sogar als exzellenten Kämpfer bezeichnen. Doch viele exzellente Männer waren in der Vergangenheit gegen Serrius angetreten und gescheitert, und es gab keinerlei Garantie, dass es Bek anders ergehen würde. Doch in Bek steckte eine besondere Eigenschaft, die Hammar nicht eindeutig benennen konnte, aber die vielleicht den Unterschied ausmachte. Auf diese Ahnung würde Hammar kein Gold setzen und ganz gewiss nicht die Goldsumme, die Chorain ihm zahlen würde, wenn es Bek tatsächlich gelingen sollte, den besten Kämpfer der Arena zu bezwingen.
  


  
    »Wird er morgen antreten?«, fragte Chorain.
  


  
    Hammar nickte. »Zweimal, wenn es bei der ersten Begegnung läuft, wie geplant.«
  


  
    »Gut. Je eher die Sache vorbei ist, desto besser. Ich brauche den Thrandorier, und zwar schnell«, erklärte Chorain forsch. »Sieh zu, dass er in einem Stück bleibt, Hammar.«
  


  
    »Ich werde weiter mein Bestes geben, dessen seid versichert, Kommandant. Ich kann aber nichts versprechen. Ihr seid ein erfahrener Soldat. Ihr solltet wissen, weshalb.«
  


  
    Chorain lächelte Hammar milde an. »Jeder Feind hat einen Schwachpunkt, Hammar. Das sagt mir meine militärische Erfahrung. Man muss ihn nur erkennen und geschickt ausnutzen, dann fällt auch der mächtigste Feind.«
  


  
    »Na wunderbar«, erwiderte Hammer mit ironischem Unterton. »Dann zeigt mir mal den Schwachpunkt in Serrius Verteidigung und ich stecke eigenhändig das Messer hinein, dann kann sich Bek die Mühe sparen. Diese Regeln haben nie für Serrius gegolten, aber ich lasse mich gern vom Gegenteil überzeugen. Kennt Ihr eine Schwäche an ihm?«
  


  
    Chorains Miene verfinsterte sich vor Wut. Er war es gewohnt, dass die Leute ehrerbietig an seinen Lippen hingen – vor allem wenn er diesen Menschen große Summen für ihre 
     Dienste zahlte. Hammar entsprach jedoch kaum dem typischen Diener und in seinem Verhalten zeigte sich ganz offensichtlich die fehlende militärische Ausbildung.
  


  
    »Nein, die kenne ich nicht. Deswegen bezahle ich dich ja. Werde nur nicht vorlaut, Hammar. Sorge einfach dafür, dass der Thrandorier am Leben bleibt, damit er mir noch etwas nützt. Ist das klar?«
  


  
    »Natürlich, Kommandant. Wie gesagt, wenn ich scheitere, dann nicht aus mangelndem Ehrgeiz.«
  


  
    »Gut.«
  


  
    Damit erhob sich Chorain abrupt und schritt aus dem Raum. Der Wut, die aus seiner Haltung sprach, schenkte Hammar keine Beachtung. Der Waffenmeister hatte sein ganzes Leben lang gefährliche Feinde gehabt. In seinem Beruf wäre es auch schwierig gewesen, keine zu haben. Der Kommandant war in vielerlei Hinsicht gefährlich, doch solange er solche Mengen Gold zahlte, war der Waffenmeister gern bereit, das Risiko auf sich zu nehmen, mit so einem Mann zu tun zu haben. Eines aber würde Hammar nicht tun: Er würde nicht seine Stellung in der Arena gefährden und etwas für Chorain deichseln, nur um an sein Gold zu gelangen. Wenn Bek Serrius besiegen sollte, dann auf ehrliche Weise.
  


  
    Chorain eilte die Treppen hinab und stürzte an der Wache vorbei aus der Arena. Etwa hundert Schritte weiter wurde er auf der Straße von einer Bettlerin mit einem zerfetzten schwarzen Tuch um die Schultern angesprochen.
  


  
    »Bitte, Herr? Meine Kinder verhungern und mein Mann hat seit Monaten nichts geschickt. Könnt Ihr mir nicht ein wenig geben, damit ich meinen Kindern etwas zu essen kaufen kann, Herr? Bitte?«
  


  
    Die junge Frau war verdreckt, aber auch wenn sie wirklich dünn war, hätte Chorain nicht sagen können, sie sei unterernährt. Er ließ sich nicht einmal zu einer Antwort herab. Angesichts seiner Laune und dem Umstand, dass er nicht gerade 
     aussah wie ein großzügiger Mitmensch, wunderte es den Kommandanten, dass die Frau überhaupt gewagt hatte, ihn anzusprechen. Er wollte an ihr vorbeigehen, doch die Frau machte einen Schritt in dieselbe Richtung und die beiden stießen zusammen. Etwas Spitzes stach ihm in die Seite und Chorain knurrte ob des plötzlichen Schmerzes.
  


  
    »Es tut mir lei…«
  


  
    Die Frau konnte ihren Satz nicht beenden. Chorains Faust traf sie hart am Kinn, als er sie zur Seite schubste.
  


  
    »Geh weg, du bescheuerte Kuh!«, fauchte er wütend.
  


  
    Chorain ließ die Frau, die sich laut heulend an die Wange griff, am Boden liegen und stapfte weiter. Nach diesem Vorfall war er noch gereizter. Wenn er der Kaiser wäre, würde er das Betteln verbieten und den Abschaum, der die Straßen der Städte beschmutzte, irgendwohin verbannen. Es erforderte nur jemanden mit starkem politischen Willen, um solche Dinge durchzusetzen.
  


  
    Als er die nächste Biegung zu seiner Unterkunft erreichte, packte den Kommandanten plötzlich eine unerklärliche Atemnot. Dort, wo die Bettlerin ihn in die Seite gestoßen hatte, breitete sich ein pochender Schmerz aus und er fühlte sich ein wenig benommen. Was war nur los mit ihm? Er kam doch sonst nicht so außer Atem. In seinem Kopf drehte sich alles. Chorain stolperte zur nächsten Hausmauer und stützte sich daran ab.
  


  
    Fluchend warf er einen Blick zurück zu der Stelle, wo er die Frau auf der Straße liegen gelassen hatte. Sie war nicht mehr zu sehen.
  


  
    »Ich kann jetzt nicht krank werden«, grollte er laut.
  


  
    Sein Körper war da anderer Meinung.
  


  
    Chorain stieß sich nach einigen Sekunden von der Mauer ab und versuchte, doch noch zu seiner Unterkunft zu gelangen. Dort würde er sich erst einmal hinlegen, beschloss er. Der Wirt könnte ein Dienstmädchen mit einem dünnen Dahl 
     heraufschicken, die ihm außerdem eine kalte Kompresse für seine immer schlimmer werdenden Kopfschmerzen auflegte. Nach einer durchschlafenen Nacht und einem guten Essen würde es ihm sicher besser gehen.
  


  
    Es brauchte einige Sekunden, bis Chorain bemerkte, dass er nicht mehr stand, sondern ausgestreckt auf dem kalten Pflaster lag. Und noch einen Augenblick, bis ihm bewusst wurde, dass er sich erbrochen hatte. Sein Körper zitterte und bebte wild und unkontrolliert. Seine Muskeln gehorchten ihm nicht mehr, sein Blick vernebelte sich und wurde schließlich schwarz. Chorain konnte nicht einmal um Hilfe rufen, obwohl sein Verstand die Lungen drängte, es zu tun. Seiner Brust entfuhr nur ein tiefes Stöhnen, das in ein langes Seufzen überging, als sein Körper ein letztes Mal zuckte, bevor er im Tod ruhte.
  


  
    Femke ließ die vergiftete Eisennadel vorsichtig in einen Abwasserkanal fallen. Sie hatte ihre Aufgabe höchst wirkungsvoll erledigt, und die beste Spionin und gelegentliche Auftragsmörderin des Kaisers schwor sich, dass sie den Lieferanten dieser grausamen Substanz sicher wieder beehren würde.
  


  
    Der Hieb des Kommandanten hatte sie nicht besonders hart getroffen, denn Femke hatte Erfahrung darin, wie man einen Schlag abfing. Trotzdem schmerzte die Stelle und es würde sicher einen blauen Fleck geben. Das war zwar ärgerlich, aber ein vergleichsweise geringer Preis, entschied Femke, während sie ihr zerlumptes schwarzes Tuch um die Schultern wickelte und unbemerkt in die Straßen der Stadt abtauchte.
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    Noch mehr Zuschauer schienen an diesem Tag in der Arena zu sein und die Menschenmasse unterstützte die beliebtesten 
     Kämpfer mit noch lauterer Stimme als gewöhnlich. Vielleicht bildete er es sich nur ein, aber Bek hätte schwören können, dass die lautesten Jubelrufe seinem Sieg über Mandarbe gegolten hatten. Bestimmt machte es die Runde, dass ein neuer Kämpfer die Ränge emporkletterte. Hammar meinte sogar, Bek sei der einzige Grund, warum sich heute derart viele Leute auf der Tribüne versammelt hatten. Nicht überraschend war, dass Garvin sich über das große Interesse freute. Eher beunruhigend war dagegen die Neuigkeit, dass der Kampfleiter angeblich darüber nachsann, die Regeln der Spiele zu ändern und Beks Aufstieg zu verlangsamen, der bereits unweigerlich auf eine Begegnung mit Serrius zusteuerte.
  


  
    Der Kampf gegen Mandarbe war genau nach Plan verlaufen. Mit einer Ausnahme: Mandarbe war tot. Bek hatte nicht vorgehabt, den Mann zu töten, aber die Taktik, die Hammar ihn gelehrt hatte, um gegen den großen, dunkelhaarigen Kämpfer zu bestehen, hatte die Chance entstehen lassen, den Kampf schnell zu beenden. Bek hatte zugegriffen. Er konnte sich keine langen, ermüdenden Kämpfe leisten, und wenn das bedeutete, dass er den Gegner töten musste, dann tat er es eben.
  


  
    Hammar hatte den Tod Mandarbes ganz pragmatisch aufgenommen.
  


  
    »Das passiert eben«, hatte er nüchtern bemerkt. »Du hast es nicht darauf abgesehen, ihn zu töten. Aber die Arena ist nun einmal ein gefährlicher Ort. Vergiss es. Mach weiter. Grüble nicht über vergangene Kämpfe. Konzentriere dich auf den jeweils bevorstehenden Gegner.«
  


  
    Falls die Zuschauer enttäuscht gewesen waren, weil Beks Kampf an diesem Morgen so schnell geendet hatte, so hatten sie es sich nicht anmerken lassen. Der anschließende Jubel und Applaus war ohrenbetäubend gewesen und hatte scheinbar ewig angehalten. Die meiste Zeit beachtete Bek die Leute gar nicht, aber selbst in seinem Zustand der Entschlossenheit 
     und Unbeirrbarkeit konnte er den auf ihn einstürzenden Lärm nicht ganz ignorieren.
  


  
    Im Moment bereitete er sich erneut darauf vor, in die tosende Arena zu treten. Dieses Mal würde Zeffanes ihn erwarten. Wenn er diesen Kampf gewann, würde ihn nur noch eine Begegnung vom Finale gegen Serrius trennen.
  


  
    »Einer nach dem anderen«, murmelte Bek vor sich hin. »Nimm dir einen nach dem anderen vor.«
  


  
    Das hatte Hammar ihm immer nach den Trainingsstunden eingehämmert. Bek war geschickter und schneller als jemals zuvor in seinem Leben. In seinem Kopf bestand kein Zweifel daran, dass ihn kein einziger Soldat im Zweikampf überlegen wäre, falls er jemals zu Baron Keevans Heer zurückkehrte. Tatsächlich war die Einzige, die ihn dort bei einem Übungskampf je besiegt hatte, Derra gewesen. Damals war er aber auch erst eine Woche als Rekrut dabei. Der Krieg gegen die terachitischen Nomaden war dann vor den jährlich auf der Burg stattfindenden Turnieren ausgebrochen, und so hatte Bek nicht die Möglichkeit gehabt, gegen erfahrenere Soldaten anzutreten. Ob es unter ihnen bessere Schwertkämpfer gegeben hätte als ihn, würde er nie erfahren. Zu Hause gab es niemanden mehr, der ihn jetzt noch besiegen könnte. Leider war das in Terilla nicht unbedingt der Fall.
  


  
    Das Tor öffnete sich und Bek trat in die glühende Hitze der Arena. Ein kurzer Blick nach links bestätigte ihm, dass Zeffanes aus einem Tor in etwa zwanzig Metern Entfernung auf ihn zugeschritten kam. Dieser Kampf würde eine echte Prüfung für ihn sein. Bek bildete sich nicht ein, dass er ihn genauso schnell zu seinen Gunsten beendet könnte wie vorher die Begegnung mit Mandarbe.
  


  
    Zeffanes war von ähnlicher Größe und Statur wie Bek. Er schritt leichtfüßig heran und war bekannt für seine eleganten Bewegungen und seine sichere Haltung. Dass er nur auf Rang zehn stand, hatte wenig zu bedeuten. Hammar hatte ihm klar 
     zu verstehen gegeben, dass Zeffanes ganz schnell unter den ersten fünf sein könnte, wenn er nur wollte. Wie mehrere andere Kämpfer war er jedoch nicht auf ein Duell mit Serrius aus und vermied absichtlich, die Ränge emporzusteigen. Bek hatte Zeffanes nie in der Arena kämpfen sehen, aber er hatte ihn beim Training beobachtet. Die Kämpfer auf den ersten Rängen waren alle schnell, doch Zeffanes bewegte sich mit der Anmut eines Tänzers. Wie eine Katze landete er stets auf den Beinen und sein Schwert bewegte sich mit der Schnelligkeit einer angreifenden Schlange. Beim Training hatte Bek kein einziges Mal erlebt, dass dieser Mann das Gleichgewicht verlor oder seine Konzentration nachließ. Wenn Bek gewinnen wollte, musste jedoch genau das passieren.
  


  
    Die vorangegangenen Kämpfe hatte Bek stets mit einem Kurzschwert bestritten, aber auf Hammars Rat änderte er dieses Mal seine Taktik.
  


  
    »Gib Serrius nicht mehr Informationen als nötig«, hatte ihm der Waffenmeister geraten. »Wenn du bei jedem Kampf eine andere Taktik wählst, weiß er nicht, wie du gegen ihn vorgehen wirst.«
  


  
    Also hatten sie beschlossen, dass Bek dieses Mal einen Schild hinzunehmen würde. Wie man mit einem gewöhnlichen Schild umging, hatte Bek als Soldat in Baron Keevans Heer gelernt. Diese kleinere, in der Hand gehaltene Version jedoch war nicht größer als ein großer Speiseteller und erforderte andere Techniken, um wirkungsvoll eingesetzt zu werden. Bek hatte viel geübt und sich rasch an den kleinen Schild gewöhnt. Zudem hatte er ihn leicht verändert, um Zeffanes womöglich zu überraschen. Die Schilde bestanden normalerweise aus Hartholz und waren mit Metall umrandet und verstärkt. Bek hatte gut ein Fünftel der Metallumrandung entfernt und dann nachgemalt, um die Veränderung unsichtbar zu machen.
  


  
    Bek kam in der Mitte des Kampfplatzes an und salutierte 
     zum kaiserlichen Balkon hinauf. Dann wandte er sich Zeffanes zu und musterte seinen Gegner mit dem eisigen Blick, für den er schnell bekannt geworden war. Es war ein gefühlloser, kalter und abschätzender Blick. Zeffanes erwiderte ihn mit einem leisen Lächeln. In seinen braunen Augen lag eine täuschende Wärme, denn Bek zweifelte nicht daran, dass der Mann ihn sofort aufschlitzen würde, wenn er nur eine Gelegenheit dazu bekäme. Und dann würde er genauso lächelnd zustoßen.
  


  
    Die Kämpfer begannen, sich mit langsamen, gleichmäßigen Schritten zu umkreisen. Sie umstrichen sich vorsichtig, beobachteten einander und bereiteten sich auf die ersten Schläge vor. Die Menge klatschte im Rhythmus ihrer Schritte, aber die Männer nahmen davon keine Notiz. Wie Liebende in einem überfüllten Raum schenkten sie allein ihrem Gegenüber Aufmerksamkeit. Mit zusammengekniffenen Augen und starren Blicken schienen die beiden Männer bereits im Geiste gegeneinander zu kämpfen, bevor sich ihre Schwerter überhaupt berührten.
  


  
    Bek bemerkte, wie Zeffanes’ Muskeln leicht zuckten, und sprang vor, um seinem Angriff zu begegnen. Die Schwerter schlugen in heftiger Folge gegeneinander und die beiden Kämpfer wirbelten aneinander vorbei und umpirschten sich erneut. Wieder erkannte Bek die feinsten Anzeichen, wieder konnte er den Angriff direkt abwehren. Dieses Mal dauerte der Schlagabtausch etwas länger – eine krachende Kakofonie von Stahl auf Stahl.
  


  
    Zeffanes zog sich zurück und erneut umkreisten sich die Männer. Bek musterte seinen Gegner weiter mit tödlich kalten Blicken. Er bildete sich ein, ein schwaches anerkennendes Leuchten in den Augen seines Gegners zu erkennen. Zeffanes war schnell, und er setzte seinen Schild sehr geschickt ein, um Lücken für sein Schwert zu finden. Bek war dankbar für die Trainingseinheiten mit Hammar, denn ihm wurde auf 
     einmal klar, dass er ohne diese Extrastunden, in denen er die Feinheiten und Tricks des Arenakampfs erlernt hatte, die Begegnung mit Zeffanes – und wahrscheinlich auch sein Leben – bereits verloren hätte.
  


  
    Bek hatte nicht die Absicht, das Duell unnötig in die Länge zu ziehen, also sprang er auf Zeffanes zu und riss den Kampf an sich. Wie von Bek erwartet, wusste der shandesische Kämpfer seine Bewegungen zu deuten und begegnete seinem Angriff in perfekter Haltung. Darauf folgte ein brutaler Schlagabtausch. Bek bekam einen Schnitt am Unterarm seines Schwertarms ab, fügte Zeffanes aber eine ähnlich große Wunde an der Schulter zu. Beide Kämpfer spürten den Einstich der Klingen, ignorierten ihn jedoch mit derselben Gleichgültigkeit. Die Schwerter blitzen auf und schlugen mit unverminderter Kraft gegeneinander, bis Bek seinen Trumpf zog.
  


  
    Ein schneller, gerader Schlag von Zeffanes war genau das, worauf Bek gewartet hatte. Der Hieb kam in einem solchen Winkel auf ihn zu, dass er seinen Schild drehen konnte und die Schwertkante seines Gegners an einer Stelle ins Holz fuhr, an der Bek die metallene Umrandung des Schildes entfernt hatte. Die Waffe blieb stecken, und Bek zog seinen Schild so kräftig, wie er nur konnte, zurück. Für Zeffanes kam diese Bewegung vollkommen unerwartet, er geriet komplett aus dem Gleichgewicht und stolperte nach vorn. Bek schlug blitzschnell zu und sein Schwert peitschte innerhalb eines kurzen Augenzwinkerns zweimal gegen den shandesischen Kämpfer. Doch irgendwie gelang es Zeffanes, den Hieben auszuweichen und sie mit seinem Schild abzuwehren. Der erste Schlag kratzte nur harmlos an seinem Brustharnisch, der zweite brachte eine oberflächliche Wunde an seiner Stirn. Dann hatte er sein Schwert freibekommen und startete sogleich den Gegenangriff.
  


  
    Bek war verdutzt, dass sein Plan nicht das erhoffte schnelle Ergebnis gebracht hatte, doch er ließ nicht nach und bedrängte 
     Zeffanes im folgenden Schlagabtausch mit unvermindertem Tempo. Wieder gab es nicht nur auf einer Seite Blessuren. Beide Männer bluteten an mehreren Stellen, aber keine der Wunden war so ernst, dass der andere Kämpfer deshalb als Sieger hervorgegangen wäre.
  


  
    Immer wieder loderte das wütend blitzende Duell der Klingen auf. Das Tempo war atemberaubend und die Feinheiten ihrer Schwertkunst hätten auch das kritischste Publikum befriedigt. Bek kam jede Minute wie eine Ewigkeit vor. Ein sich lange hinziehender Kampf war das Letzte, was er sich wünschte, doch es sah ganz so aus, als könne dieser Begegnung ewig dauern. Zeffanes und er schienen ebenbürtige Kämpfer zu sein, und es gelang keinem von ihnen, den entscheidenden Schlag zu führen.
  


  
    Dann endete der Kampf aber doch – auf seltsame Weise, wie Bek fand. Zeffanes war keineswegs geschlagen noch war er ernsthaft verwundet, doch so abrupt, wie seine Angriffe gewesen waren, trat er plötzlich zurück und legte zum Zeichen, dass er sich ergab, sein Schwert nieder.
  


  
    Bek wusste nicht, ob er befriedigt, verdrossen, erleichtert oder einfach glücklich sein sollte, dass er aus dem Duell als Sieger hervorgegangen war. Es war zwar erfreulich, dass er seinem Ziel wieder ein Stück näher gekommen war, aber irgendwie hatte er das Gefühl, er sei um den wahrhaftigen Sieg betrogen worden.
  


  
    Bek salutierte zur Loge des Kaisers und genau wie bei früheren Kämpfen nahm er erst jetzt den Lärm der Menge wahr. Wenigstens schien den Leuten der Kampf gefallen zu haben. Zeffanes hob sein Schwert auf und grüßte ebenfalls. Dann liefen die beiden Männer über den Sandplatz zu dem sich öffnenden Tor.
  


  
    »Warum hast du dich ergeben?«, fragte Bek, als sie sich dem Ausgang näherten. »Du hättest gewinnen können. Der Kampf war ausgeglichen.«
  


  
    »Stimmt. Vielleicht hätte ich gewinnen können. Aber wenn ich mich nicht ergeben hätte, stünden wir beide immer noch da draußen und würden uns in Stücke hauen. Und wozu? Du willst gegen Serrius kämpfen und das kann mir nur recht sein. Du bist mindestens ein ebenso guter Kämpfer wie ich. Vielleicht auch ein besserer, wer weiß. Ich jedenfalls habe beschlossen, die Spekulationen darüber zu beenden und zu verhindern, dass die Wundärzte an uns das Nähen üben. Ich habe nicht die Absicht, Serrius gegenüberzutreten. Also wünsche ich dir viel Glück. Wenn du ihn besiegst, fordere ich dich noch einmal heraus und dann können wir uns meinetwegen beharken, bis wir umfallen.«
  


  
    Bek sah ihn grinsend an. »Danke! Ich weiß deine Einschätzung zu würdigen«, erklärte er trocken.
  


  
    Zeffanes nickte und erwiderte das Grinsen. Sie hatten die Arena verlassen und wurden von Ärzten in verschiedene Räume geführt.
  


  
    Während Bek langsam durch die Gänge zum Zimmer des Wundarztes ging, schwand das Adrenalin, das bis dahin durch seine Adern geflossen war. Seine Wunden begannen, pochend zu schmerzen wie ein wütender Bienenschwarm. Eine Welle der Erschöpfung schlug über ihm zusammen und er stolperte leicht. Zu seiner eigenen Verwunderung waren die Energie und die Kraft, die ihn eben noch erfüllt hatten, mit einem Mal verraucht.
  


  
    »Brauchst du Hilfe? Oder schaffst du es bis in mein Zimmer?«, erkundigte sich der Wundarzt besorgt.
  


  
    »Geht schon«, antwortete Bek stur. »Geh ruhig voran. Nur nicht so schnell.«
  


  
    Glücklicherweise war es nicht mehr weit, doch auf den letzten paar Metern stand Bek kurz vor einem Kollaps. Schlagartig wurde ihm klar, warum diese Männer die Gefahren der Arena suchten. Obwohl er den Tod nicht gefürchtet hatte, war er an diesem Tag zweimal mit ihm konfrontiert 
     worden. Sein Körper und sein Geist waren wach und rege gewesen wie noch nie. Er kämpfte zwar mit Schwertern, seit er ein kleiner Junge war. Sein Vater, ein Hauptmann in Lord Valdeers Heer, hatte ihn dazu ermuntert und ihm so viel beigebracht, dass er ein mehr als guter Schwertkämpfer geworden war. Aber die Kämpfe in der Arena waren anders. Die Wettkämpfe, an denen er früher teilnahm, hatten immer mit dem ersten blutenden Streich geendet, und in den Schlachten des Krieges war es hauptsächlich ums Überleben und das Halten der Linien gegangen. In der Arena aber waren die Kämpfer gezwungen, alles zu geben – in dem Wissen, dass der Gegner nicht beim ersten Blutstropfen aufhören würde. Sich einer solchen Situation zu stellen, während Tausende auf den Tribünen zuschauten und jubelten, hatte Bek das starke Gefühl gegeben, lebendig zu sein. Er verstand jetzt, warum dieses Erlebnis manche Kämpfer süchtig machte – manche, ihn jedoch nicht. Für Bek war die Arena nur Mittel zum Zweck. Ein Mittel, Vergeltung zu üben.
  


  
    Der Wundarzt öffnete die Tür zu seinem Zimmer. Bek stolperte hinein, stürzte an dem Mann vorbei und brach auf der leicht erhöhten Liege zusammen. Der Arzt seufzte und brummte abfällig etwas über »diese hirnverbrannten Kämpfer«.
  


  
    Bek lag da und trieb in einem Meer aus Schmerz und Erschöpfung dahin. Er nahm nur am Rande wahr, wie der Arzt verschiedene Wunden säuberte und ihm die Ausrüstung nach und nach abnahm, um an weitere Verletzungen zu gelangen. Einige Male zuckte er zusammen, wenn er einen besonders stechenden Schmerz empfand, während der Mediziner seine Wunden vernähte, aber die meiste Zeit lag er ruhig da, vor Müdigkeit und Schmerzen wie betäubt. Bek bemerkte nicht, dass Hammar den Raum betreten hatte, bis der Waffenmeister ihn ansprach.
  


  
    »Sieht ganz so aus, als hättest du dein Ziel erreicht, Thrandorier«, 
     stellte Hammar mit einem Anflug von Traurigkeit in der Stimme fest. »Du hast gut gekämpft. Um ehrlich zu sein, habe ich nicht erwartet, dass du Zeffanes besiegst.«
  


  
    »Ich habe ihn nicht besiegt. Er hat aufgegeben«, murmelte Bek.
  


  
    Hammar lächelte. »Du hast nicht zugelassen, dass er dich besiegt. Das ist Sieg genug gegen einen so erfahrenen Kämpfer. Also, noch einmal: Du hast gut gekämpft.«
  


  
    Beks Verstand begann plötzlich zu verarbeiten, was Hammar anfangs gesagt hatte, und er stemmte sich in eine halb liegende Position hoch, wobei er sich auf seine Ellbogen stützte.
  


  
    »Was meinst du damit: Ich habe mein Ziel erreicht?«, fragte er. »Was ist mit Voldor? Er ist auf Rang fünf, oder? Ich stehe erst an zehnter Stelle. Haben sich die Regeln geändert? Kann ich Serrius jetzt herausfordern?«
  


  
    »Die Regeln sind bedeutungslos geworden. Serrius hat öffentlich die Absicht geäußert, dich bei den Spielen nächste Woche herauszufordern.«
  


  
    »Das ist gut, oder? Wenigstens habe ich so einen Kampf weniger«, erklärte Bek zuversichtlich.
  


  
    »Es könnte gut sein oder es könnte eben nicht gut sein«, antwortete Hammar zurückhaltend. »Vielleicht will er auch gegen dich antreten, bevor du noch mehr Erfahrung im Kampf gegen die vordersten Ränge sammelst.«
  


  
    »Das klingt nicht sehr überzeugend«, bemerkte Bek trocken.
  


  
    »Nein. Das ist unwahrscheinlich«, gab Hammar zu. »Es ist viel eher wahrscheinlich, dass er glaubt, einen Schwachpunkt entdeckt zu haben, den er nutzen will. Er hat dich herausgefordert, weil er sicher ist, dass er dich töten kann.«
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    »Warum sind wir noch hier, Derra?«, flüsterte Fesha ihr ins Ohr. Bei dem Lärm, den die Menge in der Arena machte, hätte er die Frage auch laut herausbrüllen können, ohne Angst haben zu müssen, unerwünschte Aufmerksamkeit zu erregen.
  


  
    Derra wandte sich um und schenkte Fesha einen ihrer vernichtendsten Blicke. Die meisten Männer, die Derra kannten, würden in diesem Moment zusammenzucken, aber Fesha ließ sich nicht einschüchtern. Er starrte ebenso unverwandt zurück. Was sie hier taten, war Irrsinn.
  


  
    Ganz Shandrim war auf der Suche nach Derra. Ihr Sieg in der Arena in der vergangenen Woche hatte ihr in der ganzen Stadt zu unverhofftem Ruhm verholfen. Nachdem sie entkommen war, hatte sich die Kunde ihrer Flucht wie ein Lauffeuer in der Stadt verbreitet. Diejenigen, die sie hatten kämpfen und gewinnen sehen, wollten sie wieder in der Arena erleben. Und diejenigen, die ihren Kampf verpasst hatten, wollten sie erstmals in Aktion sehen. Letztendlich wollten also alle, dass Derra gefangen und zurück in die Arena gebracht wurde. Und sie saß mit ihren beiden Befreiern mitten in der Menge unter ihnen. Irrsinn.
  


  
    »Ich bin hergekommen, um Bek und Jez zu befreien. Für Jez kann ich nichts mehr tun, aber ich kehre nicht mit leeren Händen heim, wenn eine Möglichkeit besteht, Bek mitzunehmen«, ließ Derra nüchtern wissen.
  


  
    »Er will nicht mitkommen!«, zischte Fesha.
  


  
    »Das ist mir gleich!«, erklärte Derra. »Ich bin gekommen, um ihn rauszuholen. Und das werde ich auch tun.«
  


  
    Fesha schüttelte den Kopf und wandte sich an Eloise. Die schwarzhaarige Schönheit sah ihn mit ebenso kompromissloser Miene an.
  


  
    »Frauen!«, stöhnte Fesha und schüttelte verärgert den Kopf.
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    »Ah, ja. Femke, natürlich. Komm herein«, rief der Kaiser freudig. »Welche Neuigkeiten bringst du mir?«
  


  
    Femke war sogleich auf der Hut. Irgendetwas stimmte hier nicht. Der Kaiser sah normal aus und er klang auch normal, aber mit Betreten des kaiserlichen Gemachs sträubten sich ihr die Nackenhaare. Man wurde schließlich nicht zur besten Spionin, ohne bestimmte Instinkte zu entwickeln. Und während sie ihre kurze Botschaft überbrachte, läuteten sämtliche Alarmglocken in Femkes Kopf.
  


  
    »Die Situation, von der ich beim letzen Mal berichtet habe, spitzt sich zu, Eure Kaiserliche Majestät. Die Gerüchte verbreiten sich überall auf den Straßen, und ich befürchte, es wird nicht mehr lange dauern, bis die Unzufriedenheit innerhalb der Bevölkerung offen ausbricht.«
  


  
    Der Kaiser blickte kurz nachdenklich drein. »Das war wohl zu erwarten«, meinte er seufzend. »Hast du sonst noch etwas?«
  


  
    Femke schüttelte langsam den Kopf. »Nicht zu dieser Angelegenheit, Eure Majestät. Falls Ihr den Aufenthaltsort der thrandorischen Frau und des Paars, das sie befreit hat, erfahren wollt – ich weiß, wo sie sich verstecken.«
  


  
    »Ausgezeichnet! Wo sind sie?«
  


  
    »Sie wohnen in einem kleinen Gästehaus in einer Seitenstraße nicht weit von der Arena. Sie haben bisher keine Anstalten gemacht, Shandrim zu verlassen, also ist anzunehmen, dass sie immer noch vorhaben, auch den letzten Thrandorier zu befreien. Möchtet Ihr, dass ich sie verhaften lasse?«
  


  
    Vallaine dachte einen Moment nach. Er war heute in der Arena gewesen und hatte etwas von einer kämpfenden Frau aus Thrandor gehört, aber da er den echten Kaiser erst nach den letzten Spielen ersetzt hatte, wusste er weder, wie sie in die Arena gekommen, noch wie sie dann befreit worden war. Im Grunde hatte er wenig Interesse an den Kämpfen – außer an dem Thrandorier, den er heute dort erlebt hatte. Der 
     junge Mann könnte sich noch als sehr nützlich erweisen. Dennoch war es sicher nicht angemessen, diese Leute damit, was sie getan haben mochten, einfach davonkommen zu lassen. Zudem wollte Vallaine nicht riskieren, dass die drei ihm den jungen thrandorischen Kämpfer wegschnappten.
  


  
    Da kam ihm eine andere Idee.
  


  
    »Nein«, antwortete er nachdenklich. »Weise ein paar ausgewählte Kollegen an, die Gruppe zu beschatten, aber lass sie noch nicht verhaften. Ich werde später darüber entscheiden, was mit ihnen zu tun ist.«
  


  
    »Natürlich, Eure Majestät. Und was die andere Sache betrifft, die ich für Euch erledigen sollte, so müsst Ihr Euch keine Sorgen mehr darüber machen.«
  


  
    »Wirklich?«, meinte der Kaiser gelassen, schenkte sich ein wenig Rotwein ein und nippte kurz an dem Glas. »Wie hast du das angestellt?«
  


  
    »Wollt Ihr wirklich Einzelheiten hören, Eure Majestät? Ich möchte lieber nichts über solche Dinge erzählen, wenn andere lauschen könnten. Es genügt wohl, wenn ich sage, dass die Tat vollbracht ist.«
  


  
    »Sicher, Femke, sicher«, erklärte der Kaiser beschwichtigend. »Es beruhigt mich sehr, dass ich solche Angelegenheiten in deine fähigen Hände geben kann. Ich nehme an, du bist womöglich etwas erschöpft nach all diesen Aktivitäten, aber ich habe einen neuen Auftrag für dich. Es ist von großer Bedeutung für die Zukunft Shandars, dass eine bestimmte Person zu mir gebracht wird. Ich traue niemand anderem zu, diese Aufgabe schnell und diskret zu erledigen. Es bedarf jedoch einer recht langen Reise.«
  


  
    »Das dürfte kein Problem sein, Eure Majestät«, antwortete Femke voll Neugier. Der Kaiser hatte sie noch nie außerhalb von Shandrim eingesetzt. Femke hatte nun schon so lange Zeit in den Schatten der Hauptstadt verbracht, dass sie gar nicht mehr zu hoffen gewagt hatte, irgendwann einmal weiter 
     weg gebraucht zu werden. »Wen soll ich herbringen und welche Informationen brauche ich dafür?«
  


  
    Der Kaiser sah Femke über sein Weinglas hinweg eindringlich an und nahm noch einen kleinen Schluck. Femkes Nackenhaare sträubten sich noch mehr. Was beunruhigte sie nur so? Irgendetwas lief hier ganz schrecklich falsch, aber sie konnte einfach nicht sagen, was es war.
  


  
    Er stellte das Glas ab. »Sein Name ist Barrathos. Er ist ein sehr großer Mann, der – sagen wir, eine bestimmte Fähigkeit hat, die ich mir gern zunutze machen würde. Wegen dieser besonderen Fähigkeit möchte ich es möglichst nicht an die große Glocke hängen, dass er in den Palast kommt.«
  


  
    »Selbstverständlich, Majestät«, versicherte Femke. Im Grunde hatte sie nichts verstanden und wollte auch nichts verstehen. Das unangenehme Gefühl, das sie im Gemach des Kaisers überkam, setzte ihr derart zu, dass sie bereitwillig zu allem Ja sagen würde, wenn sie nur bald hier herauskäme.
  


  
    »Gut. Ich wusste, dass du mich verstehen würdest«, sagte der Kaiser befriedigt.
  


  
    »Da ist etwas in seiner Stimme, was sich einfach nicht richtig anhört«, dachte Femke.
  


  
    »Du findest Barrathos in der Gegend von Shellia«, fuhr der Kaiser fort. »Das Letzte, was ich von ihm gehört habe, war, dass er sich in Bier ersäufen wollte. Er wird womöglich ungern in den Palast kommen. Dann musst du ihn nur daran erinnern, dass sein Scheitern für sehr viele Menschen den Untergang bedeutet hat. Es ist an der Zeit, dass er kommt und sich um den Schaden kümmert. Sag ihm nur das. Das sollte reichen, um ihn herbeieilen zu lassen.«
  


  
    »Ja, Eure Majestät. Ist sonst noch etwas, Eure Majestät?«
  


  
    Femke konnte es kaum abwarten, endlich zu gehen. Diese seltsame Ahnung, die die Spionin des Kaisers beschlichen hatte, sobald sie sein Arbeitszimmer betreten hatte, wollte einfach 
     nicht weichen. Sie zerrte an ihren Nerven wie Fingernägel, die über eine Schiefertafel kratzten.
  


  
    »Nein, Femke. Gute Reise.«
  


  
    Femke verbeugte sich elegant und zog sich erleichtert zurück. Fast augenblicklich verschwand auch der quälende Eindruck, irgendetwas sei faul. Femke schauderte bei dem Gedanken und sie lief schnell aus dem Palast und zu den Ställen, um sich ein Pferd geben zu lassen. Was auch immer dieses seltsame Gefühl verursacht hatte – es erforderte einiges Nachdenken, um sich darüber klar zu werden. Glücklicherweise hatte sie nun genug Zeit und Freiraum. Es würde mehrere Tage dauern, nach Shellia und zurückzureisen. Genug Zeit, um dem Rätsel auf den Grund zu gehen, beschloss sie.
  


  
    Vallaine ließ die Tarnung fallen, sobald Femke den Raum verlassen hatte. Diese Frau ahnte etwas, dessen war er sicher. Doch sie war ein nützliches Werkzeug. Die besten Leute des Kaisers waren alle sehr begabt und nach dem wenigen zu urteilen, was Vallaine über Femke erfahren hatte, war sie eine ausgezeichnete Spionin. Er brauchte Talente wie sie. Er konnte sich nicht erlauben, solche Fähigkeiten unnötig zu vergeuden. Wenn er sie lange genug auf Abstand halten könnte, um seine Verkleidung zu perfektionieren, gäbe es keinen Grund, warum sie nicht noch über Jahre hinweg unwissentlich für ihn arbeiten sollte.
  


  
    Vallaine stürzte den letzten Rest Wein herunter und sann träge darüber nach, was es wohl mit dem letzten Teil von Femkes Bericht auf sich hatte. Der erste Teil hatte sehr wahrscheinlich mit den Gerüchten über die Niederlage in Thrandor zu tun. Das ergab Sinn, und der Kaiser hatte sicher Interesse daran gehabt, die Stimmung innerhalb der Bevölkerung zu verfolgen. Der zweite Teil erklärte sich von selbst, aber worum es im letzten Teil gegangen war, konnte sich Vallaine nicht erklären. Vielleicht wusste Chorain darüber Bescheid, überlegte er. Vallaine hatte erst vor ein paar Stunden erfahren, 
     dass Chorain aus Thrandor zurückgekehrt war, und der Zauberlord brannte darauf, ihn nach Shanier zu befragen. Einer der Diener hatte den Kommandanten und Femke in einem Atemzug genannt. Leider hatte der ahnungslose Bursche nicht mehr über Chorain gewusst als seinen Namen, und Vallaine würde seine eigenen Spürhunde aussenden müssen, um ihn zu finden. Eine kleine Unannehmlichkeit, aber eine höchst ärgerliche.
  


  
    Vallaine benötigte jetzt vor allem Informationen. Er hatte den Kaiser geschickt beseitigt und mit ihm die Bedrohung, dass noch mehr aus der Staatskasse bezahlte Mörder auf ihn gehetzt würden. Doch seitdem er den Platz des Kaisers einnahm, hatte er neue Probleme am Hals, die nur durch beträchtliche Mühen beseitigt werden könnten.
  


  
    Wenn er nur nicht so tun müsste, als sei er jemand anderes, dann hätte er vielleicht mehr Zeit, sich den Problemen zu widmen, denen Shandar gegenüberstand. Doch wenn er weiterhin vorgeben wollte, der Kaiser zu sein, musste er Dinge tun, die der Mann eben getan hatte. Das beinhaltete unter anderem, ständig diesen schrecklich langweiligen Spielen beizuwohnen. Was der Mann nur daran gefunden hatte, Männern bei einem nicht enden wollenden Blutbad zuzusehen, konnte Vallaine sich nicht erklären. Doch eine interessante Figur war in der Arena aufgetaucht: dieser Thrandorier namens Bek. Er war ein ausgezeichneter Kämpfer, und ein paar geschickte Nachforschungen hatten ergeben, dass niemand anderes als Shanier ihn als Gefangenen in die Arena verbannt hatte. Das konnte ihm sicher nutzen, davon war Vallaine überzeugt. Er würde die Freunde des jungen Mannes beobachten lassen und sie zugleich vor Schaden bewahren, dann hätte er ein Druckmittel in der Hand. Wenn die drei lästig werden sollten, würde er sie verhaften lassen, aber solange sie nicht im Weg waren und nur Pläne schmiedeten, würde Vallaine sich damit begnügen, ein Auge auf sie zu haben, und 
     darauf warten, seine unsichtbare Falle zuschnappen zu lassen.
  


  
    »Ich werde ihn nach seinem nächsten Kampf zu einem kleinen Schwatz mit dem Kaiser heraufrufen lassen«, schwor sich Vallaine und goss noch etwas Wein in sein leeres Glas. »Wenn ich Glück habe, weiß er mehr als Chorain. Jedenfalls wird Shanier dafür bezahlen, dass er mich betrogen hat.«
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    »… sagdem Rat, dass Selkor es geschafft hat, mir stets einen Schritt voraus zu sein. Er hat jetzt drei der vier Schlüssel der Macht, und ich zweifle kaum daran, dass er als Nächstes nach mir suchen wird. Morrel ist bei uns, wir sind auf dem Weg nach Mantor. Ich erkläre dir später, was geschehen ist. Der Rat muss unbedingt seine Ängste und Zweifel hinter sich lassen und aufbrechen. Nur gemeinsam können wir Selkor vielleicht daran hindern, auch den letzten Schlüssel an sich zu bringen. Ich möchte, dass du mit ihnen kommst, Calvyn. Und nehmt auch Lomand mit. Ich kann leider nicht mehr sagen, denn wir müssen schnell voranreiten und diese magische Formel kostet sehr viel Kraft. Bring sie alle nach Mantor.«
  


  
    »Gut, Perdimonn. Ich werde es versuchen«, erwiderte Calvyn zögernd. »Ich weiß nicht, wie sie reagieren, wenn eine solche Bitte ausgerechnet von mir kommt, aber ich werde versuchen, sie zum Handeln zu bewegen.«
  


  
    »Gut. Ach, da ist noch eine letzte Sache …«, fügte Perdimonn hinzu und versuchte, möglichst beiläufig zu klingen. »Bring dein Schwert mit. Du hast es doch noch, oder?«
  


  
    »Ja, ich habe es noch«, erwiderte Calvyn, der sofort bemerkte, 
     dass mehr hinter Perdimonns beiläufiger Nachfrage steckte. Brennend vor Neugier, doch wohl wissend, dass Perdimonn nicht die Zeit für Erklärungen hatte, hakte er nicht weiter nach. »Ich bringe es auf jeden Fall mit. Ist sonst noch etwas?«
  


  
    »Nein«, antwortete Perdimonn, doch seine Stimme klang eine Spur erleichtert. »Komm einfach so schnell wie möglich mit den anderen nach Mantor. Wir sehen uns dann dort.«
  


  
    Perdimonns Gegenwart in Calvyns Geist verblasste. Calvyn rieb sich die Schläfen, um die Anspannung und einen Anflug von Kopfschmerzen zu vertreiben. Dann schob er den Stuhl von seinem Pult zurück. Die Kopfschmerzen hatten nichts mit der geistigen Verbindung zu Perdimonn zu tun, sondern mit dem Umstand, dass er jeden Abend, seit er an der Akademie studierte, bis nach Mitternacht gearbeitet hatte. Obwohl es kaum später Nachmittag war, überrollte ihn eine Welle der Müdigkeit, die klar signalisierte, dass sein Körper dringend Ruhe benötigte. Allein der Gedanke an ein wenig Schlaf ließ Calvyn unkontrolliert gähnen.
  


  
    »Es hat keinen Zweck«, murmelte er, nachdem er nochmals mit weit aufgesperrtem Kiefer gegähnt hatte. »Es ist mir gleich, ob die Welt zusammenbricht – ich muss heute Abend auf jeden Fall früh ins Bett.«
  


  
    Gerade als er sich in Richtung Tür aufmachte, um Großmagier Akhdar die Botschaft Perdimonns zu überbringen, hörte Calvyn den Lärm. Jemand rannte über den Flur und schrie aus Leibeskräften. Calvyn brauchte eine Weile – vielleicht weil er so müde war -, bis er bemerkte, dass ihm die Stimme vertraut war und dass sie zudem seinen Namen rief. Seine Augen weiteten sich vor Schreck, als ihm endlich dämmerte, wer da diesen Radau veranstaltete. Er riss die Tür auf und stürzte hinaus.
  


  
    »Jenna!«, rief er erstaunt. »Jenna? Bist du es wirklich?«
  


  
    Die schlanke Gestalt war gerade an seiner Zimmertür vorbeigerannt, 
     kam aber kurz darauf schlitternd zum Stehen, erkannte ihn und warf sich ihm an den Hals. Bevor Calvyn sich noch von der Überraschung erholen konnte, hielt sie ihn fest umklammert und vergrub den Kopf an seiner Schulter. Instinktiv legte Calvyn sanft die Arme um sie und murmelte ihr beruhigende Worte zu, während er spürte, wie sie heftig zu weinen begann.
  


  
    Den ganzen Flur entlang lugten Köpfe aus den Türen, und Studenten traten aus ihren Zimmern, um zu sehen, was los war. Die innige Umarmung der beiden reichte meist aus, um ihre Neugier zu stillen. Nach und nach verschwanden die Gesichter wieder und kurze Zeit später waren die beiden wieder allein auf dem Gang. Calvyn blieb ganz ruhig stehen und kämpfte mit den Gefühlen und Gedanken, die auf ihn einstürmten. Endlich gelang es ihm, seinen Verstand mit seinen Stimmbändern zu koppeln, und er begann sanft zu sprechen.
  


  
    »Komm Jenna, wir gehen ins Zimmer und setzen uns, ja?«
  


  
    Calvyn spürte ihr Nicken an seiner Schulter, und weil er den körperlichen Kontakt nicht abbrechen wollte, ließ er einen Arm auf Jennas Schulter ruhen und führte sie in sein Zimmer. Sie setzten sich nebeneinander auf das Bett, hielten sich fest und wussten beide nicht, wie sie beginnen sollten, bis Calvyn mit der freien Hand nach seinem Kopfkissen griff und es Jenna als eine Art überdimensionales Taschentuch reichte. Da musste Jenna auf einmal lachen und sie trocknete ihre Tränen mit einer Ecke des Bezugs.
  


  
    »Wie in Tarmins Namen hast du mich nur gefunden?«, fragte Calvyn schließlich.
  


  
    »Ich habe dich gar nicht wirklich gefunden, weil ich überhaupt nicht nach dir gesucht habe«, antwortete sie, sich immer noch die Augen tupfend. »Ach Calvyn. Es tut mir ja so leid, dass ich im Schlafsaal so hässlich zu dir war.«
  


  
    »Was? Im Schlafsaal? Wovon redest du, Jenna?«
  


  
    »Der Tag, bevor dich der Stoßtrupp gefangen genommen 
     hat – ich war ekelhaft zu dir. Es geht mir seitdem nicht mehr aus dem Kopf. Ich sah dich mit Eloise zusammen und dachte, du würdest dich in sie verlieben, wo ich doch die ganze Zeit gehofft hatte, du würdest dich in mich …« Sie legte den Kopf leicht schief und sah ihn mit ihren großen braunen Augen an. »Ich liebe dich, Calvyn.«
  


  
    »Wirklich?«, rief Calvyn überrascht aus.
  


  
    Jenna hatte die Worte zärtlich gesprochen, aber auf ihn hatten sie die Wirkung einer Lawine.
  


  
    »Das ist nicht gerade die Antwort, die ich erwartet hatte«, erklärte Jenna vorwurfsvoll. »Eigentlich müsstest du mich jetzt in die Arme schließen, mir ebenfalls deine ewige Liebe bekennen und mich küssen.«
  


  
    »Was soll ich?«, fragte Calvyn verwirrt.
  


  
    »Ach, du bist ein hoffnungsloser Fall!«, erklärte sie. Dann nahm sie sein Gesicht in die Hände, zog es zu sich heran und küsste Calvyn leidenschaftlich auf den Mund.
  


  
    Als sich ihre Lippen schließlich voneinander lösten, sah Calvyn so verdattert aus, dass Jenna lachen musste.
  


  
    »Was ist, Bauernjunge? Bist du noch nie geküsst worden?«
  


  
    »Nicht so«, gab Calvyn grinsend zu. »Das war sehr schön.«
  


  
    Jenna setzte eine unschuldige Miene auf. Ihre Augen funkelten vor Glück und Freude.
  


  
    »Und? Tust du es?«, fragte sie kokett lächelnd.
  


  
    »Was?«, fragte Calvyn, schwer von Begriff.
  


  
    »Ob du mich liebst, du Hornochse!«
  


  
    »Äh, ich … ich denke schon«, antwortete Calvyn und wusste endlich, warum er sie in den vergangenen Monaten so schmerzlich vermisst hatte.
  


  
    »Ich denke! Denk …«, beschwerte sich Jenna empört. Aber bevor sie noch weiterreden konnte, kam Calvyn ihr zuvor, drückte seine Lippen erneut auf die ihren und küsste ihren Ärger fort. Jenna ließ sich in Calvyns Arme fallen und lächelte glücklich.
  


  
    »Entschuldige, dass ich eine so angenehme Art der Unterhaltung unterbrechen muss«, meinte Calvyn sanft. »Aber warum bist du eigentlich hier, wenn du doch nicht nach mir gesucht hast?«
  


  
    »Ich habe nach Perdimonn gesucht«, antwortete Jenna. »Vor ein paar Wochen hatte ich den Eindruck, dass er nach mir ruft, und dann …«
  


  
    »Perdimonn!«, rief Calvyn und sprang auf. »Ich muss mit Akhdar und dem Rat sprechen. Ich muss sie davon überzeugen, nach Thrandor zu gehen und Perdimonn und den anderen Hütern zu helfen.«
  


  
    »Ich weiß. Ich habe alles mitgehört«, erklärte Jenna und grinste über seinen erstaunten Blick.
  


  
    »Wie? Aber …?«
  


  
    »Das ist jetzt nicht wichtig«, antwortete sie. »Lass uns lieber losgehen und diese Magier zum Handeln bewegen.«
  


  
    »Das wird nicht ganz so einfach werden«, murmelte Calvyn vor sich hin und sein Blick wanderte kurz in die Ferne. »Aber wir müssen es versuchen«, verkündete er mit entschlossener werdender Stimme. »Komm, Jenna. Wir können später weiterreden. Ich habe so viele Fragen, aber wir unterhalten uns einfach auf dem Weg nach Mantor, ja? Wir sollten lange genug unterwegs sein, um uns über die vergangenen Monate auszutauschen.«
  


  
    Calvyn nahm Jenna bei der Hand und führte sie in den Flur. Sie eilten rasch durch das Gewirr der Gänge. Calvyn kannte den Weg, Jenna jedoch wusste schon nach weniger als einer Minute nicht mehr, wo sie sich befanden. Aber es war ihr auch gleich. Jenna war so glücklich wie noch nie in ihrem Leben.
  


  
    Vor einer Tür, die sich durch nichts von den anderen unterschied, blieben die beiden plötzlich stehen. Calvyn klopfte und wartete kaum auf eine Antwort, bevor er eintrat. Der große Magier Akhdar rief sein »Herein!«, als Calvyn seine 
     Freundin bereits in das Studierzimmer des alten Mannes führte. Jenna erkannte den Raum auf den ersten Blick wieder. Sie wusste allerdings nicht, ob sie über Akhdars wütende Miene angesichts ihres plötzlichen Eindringens eher belustigt oder besorgt sein sollte.
  


  
    »Ich hoffe, dein Anliegen ist wichtig, junger Calvyn«, begann Akhdar, und in seiner Stimme schwang mehr Verärgerung mit, als Calvyn bei dem gutmütigen alten Magier bisher je erlebt hatte. Dann gewahrte Akhdar auch Jenna, und Calvyn konnte beinahe mitverfolgen, was sich der Großmagier zusammenreimte.
  


  
    »Perdimonn benötigt Hilfe, Meister«, verkündete Calvyn mit fester Stimme. »Er will, dass der Rat so schnell wie möglich aufbricht und ihn in Mantor trifft.«
  


  
    Akhdars Augen verengten sich, während er mit durchdringenden Blicken die Situation einschätzte. Zuerst bemerkte er die entschlossene Haltung Calvyns, seinen vorgeschobenen Kiefer und die Auflehnung in seinen Augen. Dann blickte er hinüber zu Jenna, die daraufhin leicht errötete, aber die Augen nicht abwandte. Und dann entdeckte er die Verbindung zwischen ihnen beiden – die sich haltenden Hände – und ein Lächeln huschte über sein Gesicht. Jenna errötete noch mehr und hätte Calvyns Hand losgelassen, wenn er die ihre nicht so entschlossen festgehalten hätte.
  


  
    »Das war also Perdimonns Botschaft? Er befiehlt dem Rat, nach Mantor zu kommen. Ich glaube nicht, dass Perdimonn selbst in der größten Not so ungehobelt sein würde.«
  


  
    »Nein, Meister. Aber das ist der Kern seiner Botschaft. Perdimonn hat Unheilvolles berichtet, auch wenn ich nicht behaupte, ihre ganze Tragweite verstanden zu haben«, erwiderte Calvyn, jedoch nicht im Geringsten eingeschüchtert.
  


  
    »Lass mich das beurteilen, Calvyn. Und jetzt überbring mir die ganze Botschaft!«
  


  
    »Meister, die Botschaft ist für den Rat, nicht für Euch persönlich«, 
     entgegnete Calvyn entschieden. »Und Lomand sollte auch hier sein, denn ihr Inhalt betrifft auch ihn. Ich werde Euch alles mitteilen, wenn die anderen Mitglieder des Rates hier sind.«
  


  
    »Wie kannst du es wagen, Informationen vor mir zurückzuhalten, Adept! Hast du während der kurzen Zeit, die du hier bist, keinen Respekt vor der Bruderschaft gelernt? Wir weihen dich in die Geheimnisse der Magie ein, und du weigerst dich, Neuigkeiten, die für das Überleben unseres Ordens entscheidend sind, an einen der ältesten Großmagier weiterzugeben? Bedenke, wem du verpflichtet bist, junger Mann. Und jetzt übergib mir die Botschaft.«
  


  
    »Meister, bei allem erforderlichen Respekt, aber die Magier hier teilen ihre Geheimnisse nicht einmal untereinander, geschweige denn mit den Studenten. Diese sogenannte Akademie befördert nicht etwa den Austausch von Wissen, sondern verhindert echte Fortschritte auf dem Gebiet der Magie. Eure Lehrer hämmern den Schülern unsinnigerweise ein, die Entwicklung neuer magischer Formeln sei gefährlich und falsch. Sie ermuntern nicht dazu, in die Tiefe zu gehen und nachzuforschen, wie bestimmte Formeln aufgebaut sind und wie Runen aus den verschiedenen Elementgruppen ineinandergreifen und grundlegende Eigenschaften von magischen Formeln beeinflussen. Alles in allem sieht es ganz so aus, als sei Eure Akademie nicht mehr als schöner Schein, damit niemand, der nicht zu Eurer exklusiven kleinen Runde gehört, genug Wissen erlangt, um wahre Macht auszuüben. Meister Akhdar, ich leugne nicht, dass Ihr sehr viel mehr als ich über die Magie wisst, aber ich wehre mich dagegen, dass mein Pflichtgefühl infrage gestellt wird, wo mir doch nur beigebracht wurde, die Dinge zu hinterfragen. Holt den Rat zusammen oder ich gehe zu Lomand. Er wird sich entgegenkommender zeigen.«
  


  
    Jenna war entsetzt, dass Calvyn mit einem ehrwürdigen 
     und weisen Magier derart umsprang, und nach der bestürzten Miene des alten Mannes zu urteilen, war Akhdar es ebenfalls. Der Großmagier war völlig sprachlos gegenüber Calvyns Vielzahl an Vorwürfen, obwohl es doch interessant war, dass er sich gar nicht wehrte.
  


  
    »Meister«, sagte Calvyn jetzt viel ruhiger. »Ich weiß zu schätzen, dass Ihr mir mehr Wissen habt zukommen lassen, als den anderen Schülern eingetrichtert wird. Ich ahne, dass Die Orakel des Drehboor mit den aktuellen Ereignissen in Verbindung stehen, aber ich begreife einfach nicht, was sie bedeuten. Bitte, Meister Akhdar, beruft den Rat ein. Wenn alle berichten, was sie wissen, wird die Situation vielleicht für alle klarer.«
  


  
    Akhdar sah Calvyn scharf an. Der Magier ließ sich durch Calvyns Worte offensichtlich kein bisschen besänftigen, aber er deutete auf eine Glocke, die hoch oben in einer Ecke seines Studierzimmers angebracht war, sprach eine kurze magische Formel und ließ sie läuten.
  


  
    »Dahinter, was wir hier an der Akademie tun, stecken andere Gründe als Eigennutz und Geheimniskrämerei, Calvyn. Aber jetzt haben wir keine Zeit dafür, das zu diskutieren. Sei versichert, dass ich auf dieses Thema zurückkomme«, erklärte Akhdar knapp. Seine sonst so freundliche und warme Stimme klang kalt und hart. »Ich nehme an, du hast nicht mit den anderen Adepten über deine Ansichten gesprochen.«
  


  
    »Nein, Meister. Ich behalte meine Ideen und Eindrücke für mich. Ich bin nicht so unvernünftig, unnötig Widerspruch und Unruhe zu verbreiten. Aber einige Schüler werden auch von allein draufkommen – besonders nach meiner letzten Vorführung in Meister Cheverys Klasse.«
  


  
    »Ja, ich habe davon gehört. Ich hätte sofort danach mit dir sprechen sollen. Aber das ist nun ohne Bedeutung, nehme ich an.«
  


  
    Lomands riesige Gestalt tauchte im offenen Türrahmen auf. 
     »Kann ich Euch irgendwie behilflich sein, Meister Akhdar?« Seine Stimme dröhnte wie ein Donnerschlag in dem Studierzimmer.
  


  
    »Tritt ein, Lomand. Der Rat kommt zusammen und auch deine Anwesenheit wird gewünscht.«
  


  
    »Meine Anwesenheit?«
  


  
    »So ist es, Lomand. Lass die Tür ruhig offen, ja? Die anderen werden gleich da sein.«
  


  
    Und richtig, Meister Jabal traf kurz darauf ein, gefolgt von Meister Chevery. Als die beiden letzten Mitglieder des Magierrats das Zimmer betraten, wurden sie Jenna als Meister Ivalo und Meister Kalmar vorgestellt. Calvyn hatte beide schon einmal gesehen, als sie in Meister Jabals Klasse gekommen waren, weil die Entdeckung seines Schwertes den Alarm ausgelöst hatte. Die Begegnung war reichlich kurz ausgefallen, da Akhdar ihn sofort in sein Studierzimmer mitgenommen hatte, bevor die anderen Meister ein Wort an ihn richten konnten. Ivalo und Kalmar musterten Calvyn mit misstrauischen Blicken. Meister Cheverys Miene grenzte an offene Feindseligkeit, während Jabal einfach nur neugierig wirkte. Eine interessante Zusammenkunft, dachte Calvyn und schürzte die Lippen, während er sich innerlich auf die unvermeidliche Auseinandersetzung vorbereitete.
  


  
    »Brüder, ich habe den Rat auf Geheiß des Schülers Calvyn und unseres Gastes aus Thrandor einberufen. Wie es scheint, hat Perdimonn mit ihnen Kontakt aufgenommen und ihnen eine Botschaft übermittelt, die von solcher Dringlichkeit ist, dass wir alle anwesend sein müssen, um sie zu hören.« Akhdar versuchte bei diesen Worten nicht einmal, seine Verärgerung zu verbergen, und ließ keinen der Anwesenden im Zweifel darüber, dass er die Botschaft selbst noch nicht kannte. »Nun bist du an der Reihe, Adept. Was hat Perdimonn dir gesagt?«
  


  
    Calvyn holte tief Luft und blickte in die Gesichter der versammelten Magier. Niemand sah so aus, als sei er wirklich 
     offen für das, was er zu sagen hatte – außer vielleicht Lomand, aber der war ein Buch mit sieben Siegeln. Calvyns Situation war ganz und gar nicht einfach.
  


  
    »Werte Meister, Perdimonn hat vor Kurzem Verbindung zu mir aufgenommen und mir Anweisungen und Informationen übermittelt, die ich an Euch weitergeben soll. Er hat ausdrücklich gesagt, ich solle die Botschaft an den Rat weitergeben, also habe ich Meister Akhdar gebeten, Euch zusammenzurufen, bevor ich die Informationen weitergebe.« Calvyn hielt kurz inne und fuhr dann fort: »Perdimonn bat mich, Euch zu sagen, dass Selkor es geschafft hat, ihm stets einen Schritt voraus zu sein. Selkor hat bereits drei von vier Schlüsseln der Macht und Perdimonn glaubt, dass Selkor nun ihn verfolgen wird.«
  


  
    Im Raum brach ein heilloses Stimmengewirr aus, als alle fünf Magier gleichzeitig versuchten, Calvyn um gewisse Erläuterungen zu bitten. Überraschenderweise war es Lomand, der sie zur Ordnung rief.
  


  
    »Still jetzt! Alle! Lasst den jungen Mann wenigstens die vollständige Botschaft überbringen, bevor Ihr seine Worte auseinandernehmt«, donnerte er, und seine Stimme brachte Ruhe in das Chaos.
  


  
    »Danke, Lomand«, stimmte Calvyn zu und lächelte den großen Mann dankbar an. »Perdimonn sagte, es sei an der Zeit, alle Zweifel und Ängste hinter Euch zu lassen. Er bittet Euch, nach Mantor zu eilen und dort ihn und die anderen Hüter zu treffen. Seine Worte lauteten: ›Nur gemeinsam können wir Selkor vielleicht daran hindern, auch den letzen Schlüssel an sich zu bringen.‹ Er bat zudem, dass Lomand und ich Euch begleiten. Einen Grund dafür hat er nicht genannt, aber er war bereits unterwegs und in Eile. Ich schlage vor, auch wir brechen auf.«
  


  
    »Wir haben deinen Vorschlag gehört«, bemerkte Akhdar bissig, »aber hier trifft immer noch der Rat die Entscheidungen. 
     Nicht Perdimonn, nicht Selkor und ganz bestimmt nicht du.«
  


  
    »Drei Schlüssel!«, rief Chevery offenbar immer noch entsetzt über diese Information. »Glaubt ihr, Selkor ist wirklich der Auserwählte?«
  


  
    »Das wird sich zeigen«, antwortete Jabal, und in seinem Ton lag Verachtung für Cheverys offensichtliche Angst. »Er hat den letzten Schlüssel noch nicht an sich gebracht, aber das hat nichts zu bedeuten. Wenn er wirklich der Auserwählte ist, kann ihn nichts davon abhalten.«
  


  
    »Aber allein die Kenntnis über die vier Schlüssel macht Selkor noch nicht zum Auserwählten«, widersprach Kalmar. »Er muss schließlich auch den Rest der Prophezeiungen erfüllen, nicht wahr?«
  


  
    »Warum sollte er?«, argumentierte Ivalo. »Prophezeiungen sind nicht gerade für ihre Genauigkeit bekannt. Wenn die Zukunft bereits feststeht, hat es keinen Sinn, irgendwelche Entschlüsse zu treffen. Wenn alles schon in Stein gemeißelt ist, können wir Perdimonn noch so schnell zu Hilfe eilen, es wird doch nichts am Lauf der Dinge ändern.«
  


  
    »Das ist Unfug, Ivalo, und das weißt du auch«, entgegnete Kalmar verächtlich. »Wir können uns nicht unserer Verantwortung entziehen, indem wir uns hinter solch fadenscheinigen Ausreden verstecken. Wenn wir nichts unternehmen, wird uns die Geschichte zu Recht verurteilen, weil wir womöglich Anteil an einer verheerenden Katastrophe haben.«
  


  
    »Du hast recht, Kalmar«, erklärte Jabal nickend. »Wir mögen vielleicht nichts verhindern können, aber das spricht uns nicht von unserer Verantwortung frei, es wenigstens zu versuchen.«
  


  
    »Entschuldigt«, unterbrach Calvyn, der den Argumenten fasziniert gelauscht hatte, der aber die Frage, die ihm auf den Lippen brannte, nicht länger zurückhalten konnte. »Wer oder was ist eigentlich dieser ›Auserwählte‹, von dem Ihr alle sprecht?«
  


  
    Darauf herrschte Schweigen, und die Mitglieder des Rates blickten einander an, als erwarte jeder, ein anderer würde antworten. Calvyn dachte schon, niemand würde das Wort ergreifen, da begann Jabal zu sprechen.
  


  
    »Es heißt, der Auserwählte würde …«
  


  
    »Jabal!«, fuhr Akhdar dazwischen – entsetzt, dass der Großmagier zu einer Erklärung anhob.
  


  
    »Er muss es wissen, Akhdar. Er steckt zu tief mit drin, als dass wir ihm vorenthalten dürften, worum es eigentlich geht. Es ist doch bemerkenswert und zudem ein Zeichen von Perdimonns Aufrichtigkeit, dass der junge Mann nicht bereits längst Bescheid weiß«, erwiderte Jabal und wandte sich erneut an Calvyn. »Es heißt, der Auserwählte würde über alle vier Schlüssel der Macht verfügen. Die Schlüssel sind spezielle magische Runen, mit denen man die Kraft der Elemente freisetzen kann. Sie sind sozusagen Meisterrunen. Selbst wenn sie einzeln zum Einsatz kommen, können sie Zerstörungen weltweiten Ausmaßes bewirken. Deshalb wurde vor langer Zeit beschlossen, diese Meisterrunen vor Missbrauch zu schützen. Da schriftliche Aufzeichnungen gestohlen werden könnten und der Rat der Magier sich als bestechlich erwiesen hat, wurde entschieden, Hüter als Bewacher der Schlüssel einzusetzen: friedfertige Hüter, die den heiligen Eid schworen, das Geheimnis des ihnen anvertrauten Schlüssels zu wahren und ihn niemals im Zorn oder in irgendeiner Form von Gewalt einzusetzen. Jedem Hüter wurde eine der Meisterrunen übertragen, und Teil des Schwures war, niemals zu versuchen, Wissen über eine der anderen Runen zu erlangen. Perdimonn ist der Hüter einer dieser Schlüssel …«
  


  
    »Des Schlüssels der Erde! Natürlich!«, rief Calvyn aus.
  


  
    Jabal sah ihn scharf an und auch die anderen Magier warfen ihm entsetzte Blicke zu, doch Calvyn bemerkte es nicht. Auf einmal ergab alles einen Sinn.
  


  
    »So ist es. Aber um welchen Schlüssel es sich handelt, ist 
     kaum von Bedeutung, denn Selkor hat bereits Kenntnis von den anderen dreien. Selkor steht kurz davor, der Auserwählte zu werden, aber was das bedeuten mag, ist schwer zu sagen. Es gibt viele Prophezeiungen über den Auserwählten und sie widersprechen sich größtenteils. Einige sehen in ihm den Vorboten ewiger Verdammnis, andere den Bringer des Friedens. Wieder andere sprechen von einem Weg, der beide Seiten vereint. Wer kann schon sagen, was wirklich geschehen wird?«
  


  
    »Mir liegt es fern, Euch unterbrechen zu wollen, werte Herren«, meldete sich da Jenna so unerwartet, dass alle Anwesenden ihr sofort aufmerksam lauschten. »Aber bevor Perdimonn und ich uns trennten, erklärte er mir, er habe das Gefühl, dass Selkor doch noch etwas Gutes in sich habe. Perdimonn wollte hierherkommen, um Euch um Hilfe zu bitten, damit Selkor nicht – ich glaube seine Worte waren: ›in den Abgrund gezogen‹ würde. Der Umstand, dass Ihr noch hier seid und Selkor noch schlimmere Probleme bereitet, lässt mich vermuten, dass Ihr Perdimonn die Unterstützung verweigert habt, um die er Euch gebeten hat. Und nun ruft er erneut um Hilfe, und dies aus einer so schweren Notlage, dass Ihr von weltweiter Zerstörung und ewiger Verdammnis sprecht. Glaubt Ihr nicht, dass das Reden und Debattieren nun ein Ende haben sollte? Ihr habt Perdimonns Bitte gehört: Er möchte, dass ihr so schnell wie möglich nach Mantor kommt. Es ist Zeit zu handeln. Ganz gleich, was geschieht, wir sollten ihm zu Hilfe eilen und wenigstens versuchen, dafür zu sorgen, dass das Böse nicht triumphiert.«
  


  
    Jenna fügte nicht hinzu, dass Perdimonn die Mitglieder des Rates als »griesgrämige alte Männer« bezeichnet hatte, »die sich den Erinnerungen an bessere Zeiten hingeben und so sehr mit sich beschäftigt sind, dass sie vergessen haben, wie man handelt«. Jenna lag es fern, diese alten Männer zu verstimmen, 
     denn Perdimonn hatte ihr außerdem erklärt, der Rat verfüge immer noch über beträchtliche Macht, wenn er nur im Einklang agiere.
  


  
    Auf Jennas Worte folgte betretenes Schweigen. Aus Angst, von den anderen verspottet zu werden, wollte ihr niemand beipflichten. Schließlich ergriff erneut Akhdar das Wort.
  


  
    »Sosehr es mich auch bekümmert, das sagen zu müssen, Brüder, aber Jenna hat recht. Wir können die Ereignisse nicht länger ignorieren. Selkor ist außer Kontrolle. Aber ob wir wollen oder nicht, er ist immer noch ein Bruder und fällt als solcher in unsere Verantwortung. Ich meine, wir sollten nach Mantor reiten und Perdimonn und … hat er gesagt, ob die anderen Hüter bei ihm sind?«
  


  
    »Er hat sie nicht erwähnt, Meister«, antwortete Calvyn.
  


  
    »Das spielt auch keine Rolle. Wir haben sicherlich Grund anzunehmen, dass Perdimonn sämtliche Kräfte gegen Selkor sammelt. Wir sollten ihn dabei unterstützen.«
  


  
    »Da muss ich widersprechen, Akhdar«, erklärte Chevery und schüttelte den Kopf. »Wenn Perdimonn Schutz braucht, sollte er hierherkommen und bei uns bleiben. Warum sollen wir durch die halbe Welt jagen, um ihn zu schützen?«
  


  
    »Wir sollten aufbrechen, weil es unsere Pflicht ist, zum einen Selkor unter Kontrolle zu bringen und zum anderen dafür zu sorgen, dass die magischen Gegenstände, die Selkor uns gestohlen hat, hierher zurückkehren«, entgegnete Jabal. »Wenn Perdimonn Selkor nach Mantor lockt, dann müssen wir eben auch dorthin. Es ist an der Zeit, dass wir der Verantwortung gerecht werden, die uns in die Hände gelegt wurde, als wir unsere Plätze in diesem Rat angenommen haben. Auf nach Mantor.«
  


  
    »Ich stimme zu«, erklärte Kalmar.
  


  
    Ivalo wirkte unsicher, nickte aber, als Akhdar ihn auffordernd anblickte. Chevery schien immer noch entschlossen, nicht zu gehen, doch als die anderen vier Mitglieder des Rates 
     ihn eindringlich anstarrten, gab er widerwillig seine Zustimmung, indem er die Achseln zuckte.
  


  
    »Dann ist es beschlossen. Wir reiten unverzüglich los. Lomand, geh mit Calvyn und Jenna, sattle die Pferde und pack Proviant zusammen. Der Rat hat in der kurzen Zeit bis zu unserer Abreise noch einiges zu besprechen«, verkündete Akhdar.
  


  
    Lomand verbeugte sich vor dem Rat und Calvyn tat es ihm gleich. Jenna nickte nur, verließ mit den anderen Akhdars Studierzimmer und sie tauchten wieder in das Labyrinth der Gänge ein.
  


  
    »Du warst prima da drin, Jenna«, sagte Calvyn, legte ihr einen Arm um die Schulter und drückte sie sanft.
  


  
    »Ah, du hast dich also doch mit unserem jungen thrandorischen Adepten bekannt gemacht, Jenna«, murmelte Lomand amüsiert über ihre Innigkeit.
  


  
    »Thrandorischer Adept? Du sprachst doch von einem Ritter, Lomand.«
  


  
    Calvyn räusperte sich mit einem betretenen Hüsteln und Jenna schüttelte seinen Arm ab und blieb wie angewurzelt stehen. Sie starrte ihren Freund ungläubig an. Er zuckte beinahe entschuldigend mit den Achseln.
  


  
    »Es gibt da ein oder zwei Neuigkeiten, die wir während unserer Reise austauschen sollten«, erklärte Calvyn, der sich sichtlich unwohl fühlte.
  


  
    »Ein Ritter! Du bist Ritter des Königreichs?« Jennas Stimme wechselte in diesem einen Satz von ungläubigem Staunen zu hoffnungslosem Bedauern. »Aber das bedeutet …«
  


  
    »Nein!«, unterbrach sie Calvyn bestimmt. »Du darfst so etwas nicht einmal denken, Jenna. Es wäre viel schwieriger gewesen, wenn ich Korporal geblieben wäre und du eine einfache Soldatin. Beziehungen zwischen verschiedenen Rängen werden meist argwöhnisch beäugt, aber als Ritter bin ich mein eigener Herr. Ich kann jede Frau umwerben, die mir 
     gefällt, und auch wenn diese Dame Gefreite in einem Heer sein sollte, wird niemand die Wahl eines Ritters anfechten wollen.«
  


  
    Lomand war stehen geblieben, um auf die beiden zu warten, ließ aber nicht zu, dass sich eine längere Diskussion zwischen ihnen entspann.
  


  
    »Nun kommt. Ihr beide habt anscheinend viel zu bereden, aber dafür ist jetzt keine Zeit. Auf dem Weg nach Mantor habt ihr genug Zeit, euch auszusprechen. Selbst wenn wir die Pferde ordentlich antreiben, dauert es bestimmt mehrere Wochen, bis wir die Stadt erreichen. Ihr könnt euch also unterwegs nach Herzenslust umwerben und unterhalten«, erklärte er mit einem belustigten Grinsen.
  


  
    Jenna sah aus, als würde sie keinen Schritt mehr machen. Calvyn spürte auch ohne die Hilfe von Magie oder Zauberei, wie die Gedanken in ihrem Kopf rasten. Dann nickte sie zögerlich und Calvyn streckte den Arm nach ihr aus. Schüchtern lächelnd legte sie ihre Hand in seine, und dann liefen sie schnell weiter, um Vorkehrungen für die lange Reise zu treffen.
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    »Tot? Was meinst du damit, er ist tot?«, bestürmte Vallaine den Unglücksraben von einem Diener.
  


  
    »Wie ich gesagt habe, Eure Majestät. Kommandant Chorain wurde tot auf der Straße gefunden. Es gibt keine offensichtliche Todesursache. Wahrscheinlich hat sein Herz versagt, Eure Majestät. Die Ärzte meinen, das sei kein so unwahrscheinlicher Vorfall, selbst bei gesunden und kräftigen Männern.«
  


  
    »Kein so unwahrscheinlicher Vorfall! Herzversagen? Willst du mich für dumm verkaufen?«, wütete Vallaine und hieb mit der rechten Faust in seine linke Handfläche. »Wurde untersucht, ob er vergiftet wurde?«
  


  
    »Ich … ich weiß nicht, Eure Majestät. Ich bin nur ein Diener, der schlechte Nachrichten überbringt. Ich kenne die Methoden und die Möglichkeiten der Ärzte nicht. Aber falls Ihr es wünscht, will ich gern noch einmal nachfragen, Eure Majestät.«
  


  
    »Ja! Ja! Geh schon!«, schnauzte Vallaine.
  


  
    Der Diener konnte gar nicht schnell genug forteilen. Er rannte buchstäblich aus dem Zimmer und die Tür fiel mit einem wenig schicklichen lauten Knall hinter ihm zu.
  


  
    Der Hohe Lord des Inneren Auges nahm diese Unhöflichkeit jedoch gar nicht wahr. Ärgerlich grübelnd schritt er über den großen, schön gewebten Teppich. Die Dinge entwickelten sich ganz und gar nicht so, wie er es erwartet hatte. Zwar ahnte noch niemand, dass er ein Betrüger war – außer vielleicht Femke -, aber das war kaum ein Trost angesichts seiner problematischen Lage. Vallaine hatte geahnt, dass es schwierig werden würde, den Unmut der Bevölkerung nach der Katastrophe von Thrandor zu besänftigen. Doch er hatte nicht damit gerechnet, dass er das Spionagenetz des Kaisers nicht in vollem Umfang würde nützen können, da es so viele offene Fragen gab, die er nicht stellen konnte, ohne sich selbst zu verraten. Und nun war ihm die Möglichkeit, sich einen Kommandanten zunutze zu machen, den er bereits fest in der Hand gehabt hatte, ebenfalls genommen worden. Da Vallaine also keinen Zugang zu Informationen und nur wenige treue Verbündete vor Ort hatte, stand seine Position als Kaiser von Shandar auf gefährlich wackeligen Füßen. Doch einen möglichen Verbündeten gab es noch: den thrandorischen Kämpfer. Wenn dieser Mann sich dem Willen des Zauberlords beugte, würden seine größten Probleme rasch und ohne viel Aufhebens gelöst.
  


  
    »Ich werde mich nach den nächsten Spielen mit ihm unterhalten«, sagte sich Vallaine, immer noch wütend durch den Raum schreitend. Plötzlich blieb er stehen, weil ihm eine Idee 
     kam. Langsam hob er die linke Hand auf Augenhöhe und betrachtete die Ringe an seinen Fingern. Die meisten hatten dem kürzlich verstorbenen Herrscher gehört – die meisten, aber nicht alle. Einer der Ringe war schon sehr lange in Vallaines Besitz. Er war weder reich verziert noch war er besonders wertvoll, aber er war immerhin aus Gold. Ein einfacher Goldreif mit einem abgeflachten Oval, in das ein geschlossenes Auge eingraviert war.
  


  
    Vallaine seufzte und kratzte sich nachdenklich am Hinterkopf, während er den Ring betrachtete. Er setzte viel aufs Spiel, wenn er den Ring dem Thrandorier gab, denn ohne ihn würde Vallaine verletzlicher sein denn je. Allein der Gedanke ließ ihn erschaudern. Der Ring hatte Vallaine schon unzählige Male das Leben gerettet, denn viele Zauberer hatten seine Macht als Hoher Lord des Inneren Auges begehrt und versucht, ihn mit Mitteln der Zauberei zu beseitigen. Doch jeder dieser Versuche war gescheitert und mit jedem Scheitern war Vallaines Ansehen als jemand, den die Kraft des Geistes unantastbar machte, gestiegen. Die Wahrheit war, dass der Ring seinen Träger vor Angriffen durch Zauberei warnte. Wer den Schmuck warum und wie gefertigt hatte, war ein im Nebel der Zeit versunkenes Rätsel, aber Vallaine hatte schon als junger Mann von der Macht des Rings erfahren. Sobald er sein Geheimnis entdeckt hatte, war es nur eine Frage der Zeit gewesen, bis Vallaine die ideale Gelegenheit gefunden hatte, den entscheidenden Verrat zu begehen. Schließlich gab es mehr als eine Möglichkeit, an die Macht zu gelangen.
  


  
    Während all dieser Jahre hatte sich der Ring als unschätzbar wertvolle Verteidigung gegen die anderen Zauberlords erwiesen, denn auch sie waren dem Verrat mehr als zugeneigt. Überraschungsangriffe auf Vallaine hatten seine Feinde nur der unmittelbaren Vergeltung preisgegeben. Einige hatte Vallaine ermordet, um ein Exempel zu statuieren. Alle anderen hatte er mental niedergeschmettert und keinen Zweifel 
     daran gelassen, dass er sie ganz einfach hätte töten können, wenn er es nur gewollt hätte.
  


  
    »Eine schwierige Entscheidung«, murmelte Vallaine vor sich hin. »Wenn ich den Thrandorier ohne den Ring gegen Shanier aussende, führe ich ihn wie ein Lamm zur Schlachtbank. Wenn ich ihn mit dem Ring losschicke, wird Shanier wahrscheinlich sterben, bevor er noch merkt, dass Zauberei nutzlos ist. Doch ohne den Ring bin ich selbst nicht mehr gegen Angriffe durch Zauberei gewappnet. Was soll ich also tun?«
  


  
    Je länger Vallaine darüber nachdachte, desto überzeugter wurde er, dass es am besten wäre, dem Kämpfer den Ring anzuvertrauen. Schließlich war er nicht mehr von Zauberlords umgeben, die nach seiner Macht trachteten – er befand sich im kaiserlichen Palast. Zwar war er auch hier vielen Gefahren ausgesetzt, doch die Bedrohung durch einen Angriff eines Zauberlords war relativ gering. Es war das Risiko wert. Wenn Shaniers Kopf erst auf einem Pfahl steckte, würde es viel leichter sein, das shandesische Volk davon zu überzeugen, dass ihr Herrscher alles unter Kontrolle hatte. Vallaine hatte zudem der Armee befohlen, sich während der nächsten Wochen in Shandrim zu sammeln. Die Bevölkerung sollte merken, dass es dem Kaiser ernst war. Vallaine wusste, dass er die gewaltigen Verluste in Thrandor nicht ignorieren konnte, und hatte sich deshalb entschieden, den Leuten durch eine gewaltige Machtdemonstration zu zeigen, dass er Vergeltung üben würde.
  


  
    Die Unruhe innerhalb der Bevölkerung sollte durch eine Zurschaustellung der kaiserlichen Schlagkraft gedämpft werden. Wenn dies nicht gelingen sollte, hatte Vallaine noch ein letztes Mittel in der Hand, womit er die Massen zähmen könnte: die Einberufung. Wenn nichts anderes die hitzigen Gemüter kühlte, würde Vallaine sämtliche einigermaßen tauglichen Männer einberufen und sie gegen jemand anderen 
     als den eigenen Kaiser kämpfen lassen. Eine drastische Maßnahme, doch Vallaine bezweifelte nicht, dass sie sich im Notfall als äußerst wirksam erweisen würde.
  


  
    Nachdem er nun beschlossen hatte, dem Thrandorier seinen Ring zu überlassen, lachte er hämisch in sich hinein. Zuerst würde er dem Kämpfer den Zwang einpflanzen, Shanier ausfindig zu machen und zu töten, dann würde er ihm den Ring geben. Auf diese Weise wäre niemand in der Lage, den Zwang aus seinem Geist zu löschen, denn der Thrandorier wäre durch das Schmuckstück vor Zauberei geschützt. Wie ein Pfeil würde der Kämpfer mit solcher Gewalt auf sein Ziel zusteuern, dass er durch Schild und Rüstung mitten ins Herz des Feindes träfe. Vallaine musste den Thrandorier also nur nach seinem nächsten Kampf in die kaiserliche Loge bitten.
  


  
    Während der letzten Spiele hatte sich das Gerücht verbreitet, ein Kämpfer namens Serrius habe den Thrandorier herausgefordert und wolle bei der nächsten Gelegenheit gegen ihn antreten. Vallaine kannte sich mit den Wettkämpfen so gut wie gar nicht aus und kannte nicht einmal die Namen der Kämpfer. Aber er hatte innerhalb der kurzen Zeit, seit er den Platz des Kaisers eingenommen hatte, wie es ihm schien, einer unmäßigen Zahl an Kämpfen beigewohnt. Der Thrandorier war schneller und besser gewesen als alle anderen. Nachdem Vallaine ihn nun einige Male in der Arena erlebt hatte, konnte er sich kaum vorstellen, dass der Bursche auch einmal verlieren könnte. Er konnte sich keinen verbisseneren Kampf vorstellen als jenen, den der Thrandorier zuletzt gewonnen hatte, und machte sich deshalb keine Sorgen über eine mögliche Niederlage. Außerdem war der Thrandorier ja auch nur ein kleiner Teil seines großen Plans.
  


  
    Vallaines Wut war nun ganz abgeebbt. Chorains Tod war zwar ärgerlich, aber sein Ableben würde Vallaines Pläne nicht allzu sehr behindern. Shanier würde sterben, Thrandor würde bezwungen und Vallaine mächtiger denn je.
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    »Lass den Thrandorier nach dem Kampfzu mir in die Loge heraufbringen, ja?«, bat Vallaine Garvin, der den kaiserlichen Balkon wie eine Biene umschwebte und auf der Suche nach dem süßen Nektar des Lobes von einem zum anderen eilte. Wäre Garvin für das neuerlich gesteigerte Interesse an den Spielen verantwortlich gewesen, so hätte er tatsächlich Lob verdient, aber in Wahrheit hatte er einfach das Glück auf seiner Seite gehabt. Erst kam dieser ausgezeichnete junge Kämpfer, ein Ausländer und Gefangener, über den alle in der Stadt sprachen, und dann auch noch diese Frau, die nach ihrem siegreichen Kampf in der Arena auf mysteriöse Weise geflohen war. Und jetzt hatte Serrius den jungen Thrandorier offiziell herausgefordert. Kein Wunder, dass die Arena zum Bersten voll war. Sie fasste an diesem Tag mehr Menschen als je zuvor. Auf den Tribünen war kein einziger freier Platz mehr zu sehen.
  


  
    Garvin starrte den Kaiser ungläubig an.
  


  
    »Hast du gehört, Garvin? Ich sagte, bring mir den Thrandorier herauf in meine Loge, wenn der Kampf vorbei ist«, wiederholte Vallaine langsam.
  


  
    »Jawohl, Eure Majestät, ich habe es gehört. Ich war nur ein wenig erstaunt. Ihr möchtet also, dass ich seine Leiche nach oben bringen lasse? Das ist machbar, denke ich, aber doch sehr ungewöhnlich.«
  


  
    »Seine Leiche? Warum glaubst du, dass er sterben wird?«, fragte Vallaine mit verärgerter Miene.
  


  
    »Warum ich … haha! Sehr gut, Eure Majestät. Da habt Ihr mich wirklich einen Moment an der Nase herumgeführt. Ich 
     dachte schon, Ihr würdet tatsächlich glauben, der Thrandorier könnte Serrius überlegen sein. Haha! Gut, wirklich gut.«
  


  
    Vallaine schenkte Garvin ein kurzes Lächeln, um ihn in dem Glauben zu lassen, der Kaiser habe nur einen Spaß gemacht. Innerlich aber fuhr er zusammen. Anscheinend galt der Thrandorier als der Außenseiter, und es war mehr als wahrscheinlich, dass er getötet würde. Vallaine hätte sich ohrfeigen können, dass er sich nicht über die Arenakämpfe und ihre Hauptakteure informiert hatte, bevor er in eine Person geschlüpft war, die offenbar ein Kenner auf diesem Gebiet gewesen war. Serrius musste ein hervorragender Schwertmeister sein, dachte Vallaine, wenn er gegen einen so guten Kämpfer, wie es der junge Thrandorier war, als eindeutiger Favorit gehandelt wurde. Jetzt, da er etwas klarer sah, lauschte Vallaine in einige Gespräche hinein: Alle handelten von dem bevorstehenden Kampf: Serrius gegen Bek. Daraus, was Vallaine aufschnappte, ging allerdings hervor, dass nur sehr wenige Leute auf den Ausgang der Begegnung wetteten. Stattdessen wurden unglaubliche Summen darauf gesetzt, wie lange Bek standhalten würde, bevor Serrius ihn tötete.
  


  
    Vallaine bekam schon mit, wie Garvin den Leuten von seinem »Witz« erzählte. Er würde die Begebenheit sicherlich aufbauschen. Der Kampfleiter war ein lästiger kleiner Zwerg, der angesichts seiner verwachsenen Gestalt besser gleich nach seiner Geburt beseitigt worden wäre. Doch der Kaiser hatte den seltsamen Kerl offenbar geschätzt, und trotz der Fehleinschätzung des Herrschers, die dazu geführt hatte, dass Vallaine ihn getötet hatte, hatte der Hohe Lord des Inneren Auges Respekt vor der Klugheit des Kaisers. Der Kaiser hätte nicht zugelassen, dass ein Dummkopf seine geliebten Spiele leitete. Allein deshalb musste mehr in Garvin stecken, als auf den ersten Blick erkennbar war.
  


  
    Vallaine knirschte vor Verärgerung mit den Zähnen. Garvin und seine möglichen Vorzüge waren jetzt wirklich nicht 
     wichtig. Entscheidend war nur der Kampf, der zwischen dem Thrandorier und Serrius stattfinden sollte. Vallaine hatte starke Bedenken, den Kampf durch Zauberei zugunsten des Thrandoriers zu entscheiden. Irgendwo unter dieser riesigen Menschenmenge befanden sich zwangsläufig zwei oder drei, die diese Art von Beeinflussung wahrnehmen würden. Selbst die geringste Einmischung könnte ihn verraten und so kam ein Einsatz seiner Zauberkunst auf keinen Fall infrage. Wenn er nicht gerade die kaiserliche Anordnung gab, den Kampf abzusagen, konnte Vallaine wenig tun, als einfach zu hoffen, dass der Thrandorier den Erwartungen widersprach und überlebte.
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    Derra drängelte sich durch die Reihe, in der Eloise wartete.
  


  
    »Ist alles bereit?«, erkundigte sich Eloise besorgt.
  


  
    »Scheint so«, erwiderte Derra gelassen. »Soweit ich sehen kann, ist Fesha in Position. Du solltest jetzt gehen und auf mich warten, wie wir es verabredet haben. Ganz gleich, wie es ausgeht: Ich treffe dich dann heute Abend und wir werden alle zusammen nach Hause gehen.«
  


  
    »Ich hoffe doch … unser Freund wird auch kommen«, äußerte Eloise vorsichtig.
  


  
    »Das hoffe ich auch«, pflichtete Derra ihr bei. »Und jetzt geh«, befahl sie mit lauter Stimme. »Danke, dass du mir den Platz freigehalten hast. Ich erzähle dir dann später, wie es ausgegangen ist.«
  


  
    In Übereinstimmung mit ihrer neuesten Tarnung neigte Eloise den Kopf als Zeichen der Ergebenheit gegenüber ihrer Herrin und begann, sich dann auf dem gleichen Weg durch die Menge zu drängeln, den Derra vorher genommen hatte. Derra sah ihr eine Weile nach und stellte amüsiert fest, dass die Männer kaum etwas dagegen hatten, dass sich Eloise an 
     ihnen vorbeischob, während die Damen wenig amüsiert schienen. Schönheit war wohl doch ein zweischneidiges Schwert.
  


  
    Derra sah nach unten in die Arena. Dort beharkten sich zwei Kämpfer schon seit geraumer Zeit mit großen Breitschwertern. Es war ein brutaler, aber schleppender Kampf und die Menge nahm kaum Notiz. Alle warteten nur auf eine Begegnung: Serrius gegen Bek. Als immer mehr Zeit verging und der Kampf, auf den die Menge so gespannt war, immer noch nicht beginnen wollte, wurden die Leute ungeduldig. Garvin hatte das Programm so aufgestellt, dass er die Menge bis zum Schluss um ihr letztes Geld erleichtern konnte, und wer wollte es ihm verübeln? Der Kampfleiter würde eine Menschenansammlung wie diese so schnell nicht wieder erleben.
  


  
    Derra klatschte abwesend, als einer der Männer seinen Gegner schließlich in die Knie zwang. Die Mission, auf die sie sich mit Calvyn und den anderen beiden begeben hatte, wäre vielleicht erfolgreich verlaufen, wenn Calvyn nicht nach Terilla abberufen worden wäre. Fesha, Eloise und sie hatten ihr Bestes gegeben, auch ohne Calvyn und seine Fähigkeiten in Magie und Zauberei, aber sie waren zu spät gekommen, um Jez zu retten. Dieser letzte Versuch zur Befreiung Beks hing gänzlich davon ab, ob er den heutigen Kampf überlebte. Es hatte keinen Sinn, ihn vorher herausholen zu wollen, denn er hatte unmissverständlich klargemacht, dass er nicht mit ihnen kommen würde. Vergeltung für Jez’ Tod war das Einzige, was Bek im Moment antrieb, und obwohl Derra sein Handeln missbilligte, konnte sie es nicht verhindern. Im Stillen hatte Derra sich geschworen, dem jungen Korporal, falls er überlebte und zur Burg Keevan zurückkehrte, eine Standpauke zu halten, die sich gewaschen hatte.
  


  
    »Es hängt jetzt alles von dir ab, Bek«, flüsterte sie. »Lass unsere Mühen nicht sinnlos sein, indem du dich töten lässt.« 
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    »Denk dran, Bek: Lass dich nicht dazu verführen, das zweite Schwert zu früh zu ziehen. Das wäre dein Todesurteil. Serrius zieht sein zweites Schwert erst, wenn du es tust. Das ist so seine Art. Er wird sowieso nicht wenig überrascht sein, dass du eine zweite Waffe trägst. Das musst du als Druckmittel einsetzen. Nutze die Unsicherheiten, die du in ihm hervorrufen kannst.«
  


  
    »Mach dir keine Sorgen, Hammar. Ich sorge dafür, dass dieser Kommandant dich vollständig ausbezahlt. Wir haben den Kampf doch schon hundertmal durchbesprochen. Ich bin so bereit, wie ich es nur sein kann«, antwortete Bek und schenkte dem Waffenmeister ein grimmig entschlossenes Lächeln.
  


  
    »Vergiss das Gold, Bek. Der Kommandant ist kurz nach deinem letzten Kampf gestorben. Von dem bekomme ich kein Geld mehr. Es heißt, er wurde ermordet. Ich nehme an, er hat an zu vielen Fäden zugleich gezogen.«
  


  
    Bek riss erstaunt die Augen auf. »Aber wenn er tot ist, warum hast du dann …?«
  


  
    »Warum ich dich weitertrainiert habe?«, vollendete Hammar den Satz mit einem kleinen Schmunzeln. »Weil ich wollte. Du bist ein guter Kämpfer, Bek. Du verdienst diese Chance. Ich glaube wirklich, dass du fähig bist, Serrius zu besiegen. Ich weiß nicht, warum, aber das ist die Wahrheit. Serrius ist der bessere Kämpfer, also werde nicht überheblich, aber du hast etwas … ach, ich weiß nicht. Es ist eher so ein Bauchgefühl als etwas, was ich in Worte fassen könnte. Zumindest ist dieses Gefühl stark genug, dass ich selbst eine kleine Wette platziert habe.«
  


  
    »Ach ja?«
  


  
    »Ja, aber erzähl es nicht weiter. Ich wette nur selten, und wenn ich es tue, dann ohne viel Aufheben darum zu machen.«
  


  
    Hammar klopfte Bek kameradschaftlich auf die Schulter 
     und kontrollierte noch einmal den Sitz der Riemen und des Brustharnisches. Was Hammar damit bezweckte, war Bek unverständlich, denn sie hatten alles bereits mehrmals überprüft. Wahrscheinlich überspielt er so seine Anspannung, dachte Bek, während er selbst zum zwanzigsten Mal innerhalb kurzer Zeit an seinem Schwertgürtel zog.
  


  
    Da klopfte es laut an die Tür und beide Männer schraken zusammen.
  


  
    »Es ist so weit«, verkündete eine raue Stimme.
  


  
    Hammar stellte amüsiert fest, dass die Wache zwar versucht hatte, möglichst gelassen zu klingen, es ihr aber nicht gelungen war, ihre Aufregung ganz zu kaschieren. Bek bemerkte den angespannten Unterton der Wache nicht, denn sein Puls hatte im selben Moment zu rasen begonnen, als der Mann an die Tür gepocht hatte.
  


  
    Bek und Hammar sahen einander an.
  


  
    »Viel Glück«, sagte Hammar ganz einfach.
  


  
    »Danke«, erwiderte Bek. »Danke für alles, Hammar.«
  


  
    Die beiden verließen gemeinsam den Raum und liefen hinter der Wache her durch den Gang. Ohne ein weiteres Wort wandte sich Hammar an einem Treppenaufgang ab und ging zu seinem Tribünenplatz, von dem aus er den Kampf verfolgen würde. Bek blieb hinter der Wache. Er legte die Hände auf die beiden Schwertknäufe, damit die Klingen nicht gegen seine Beine stießen. Außerdem hatte er so etwas zum Festhalten, denn sein Herz schlug ihm bis zum Hals.
  


  
    Das Wissen, dass die Tribünen zum Bersten voll waren, und der tatsächliche Anblick der Massen waren etwas komplett anderes. Es war unmöglich, die Menge komplett auszublenden, als er aus den Katakomben auf den Sandplatz schritt. Ein Blick hinüber zu Serrius offenbarte, dass es ihm ähnlich zu gehen schien. Die Arena war eine wogende Masse aus schreienden und jubelnden Menschen. Garvin hatte die Leute ordentlich aufgeheizt, stellte Bek fest. Er hatte den 
     Kampf nicht nur ans Ende der Spiele gelegt, sondern das Publikum auch noch eine Weile warten lassen, während einige Männer den Kampfplatz frisch gefegt hatten. Die Spannung war auf dem absoluten Höhepunkt.
  


  
    Sobald die beiden Kontrahenten den Sand betraten, begann die Menge im Sprechchor zu skandieren.
  


  
    »SER-RI-US, SER-RI-US, SER-RI-US«, ertönte es von den Rängen und selbst der sonst so emotionslose Serrius erlaubte sich ein leises, befriedigtes Lächeln.
  


  
    Doch seine Freude hielt nicht lange an, denn durch den Jubel schallte prompt der Gegenruf: »THRAN-DO-RI-ER, THRAN-DO-RI-ER.«
  


  
    Nun lächelte Bek still in sich hinein und die gegeneinander wetteifernden Sprechgesänge füllten die Arena. Wenn es nach der Zahl der Anhänger ging, würde dieser Kampf eine weniger klare Angelegenheit, als die meisten dachten.
  


  
    Bek blieb in der Mitte der Arena stehen und spürte, wie Serrius links neben ihn trat. Er sah hinauf zur Loge und bemerkte, dass der Kaiser nicht in seiner gewohnt entspannten Pose ihren Gruß entgegennahm. Ihre Kaiserliche Hoheit hockte auf dem vorderen Rand des Sitzes – so wie all jene anderen in der Arena, die nicht bereits von ihren Plätzen aufgesprungen waren.
  


  
    Bek salutierte gleichzeitig mit Serrius, und oben auf der Tribüne sandte Derra ein Stoßgebet an die Götter, während Hammar sich gegen die Mauerbrüstung in vorderster Reihe lehnte und die beiden Männer aufmerksam beobachtete. Ihm hämmerte das Herz in der Brust. Vallaine imitierte den kaiserlichen Gruß, und die Gegner wandten sich einander zu, um den Kampf zu beginnen.
  


  
    Zu Beks Erstaunen sprang Serrius ihm gleich entgegen wie eine Katze, die sich auf eine Maus stürzt, und Bek musste zurückzuweichen, während er sich wild gegen den Ansturm rasend schneller Schwerthiebe verteidigte. Mit einer Geschwindigkeit 
     und einem Reaktionsvermögen, das er bei sich nie für möglich gehalten hätte, stellte sich Bek jedem Stich und Stoß entgegen und wich immer weiter vor dem scheinbar nicht enden wollenden Angriff seines Gegners zurück.
  


  
    Bek hatte in den vergangenen zwei Wochen geübt, mit einem Schwert zu kämpfen, während ihm ein zweites an seiner rechten Hüfte hing. Er hatte sich zwar recht ordentlich gegen Hammar zur Wehr zu setzen können, obwohl das zweite Schwert ihm ständig gegen den Oberschenkel schlug, aber er empfand es doch als störend. Als er sich nun mit aller Kraft zu verteidigen versuchte, war ihm die Waffe am Bein derart hinderlich, dass es ihm beinahe unerträglich wurde und er enorm versucht war, das zweite Schwert bereits jetzt zu ziehen. Hammar jedoch hatte ihm eingeschärft, nicht zu früh mit beiden Waffen zu kämpfen, und so widerstand Bek dem Drang und konzentrierte sich stattdessen darauf, eine Gelegenheit für einen Gegenangriff zu finden.
  


  
    Im hitzigen Wirbel der Abwehr schaffte es Bek schließlich, sich so weit von Serrius wegzudrehen, um sich dadurch eine kurze Pause zu verschaffen. Oben auf der Tribüne stieß Derra endlich den Atem aus, den sie schon die ganze Zeit unbewusst angehalten hatte. Hammar nickte zufrieden. Bek hatte die erste Prüfung bestanden. Aber die Unterbrechung war von kurzer Dauer, denn Serrius nahm seinen Angriff rasch wieder auf.
  


  
    Der gewaltige Jubel der Menge klang wie ein Meeressturm, der gegen eine Felsküste brandet. Ein konstanter, brausender Lärm, der über die Kämpfer schwappte. Die Shandeser hatten Serrius noch nie so kämpfen sehen, und ganz bestimmt nicht gegen jemanden, der seiner rasenden Schnelligkeit und Kraft etwas entgegenzusetzen hatte. Immer wieder drangen durch die brausende Mauer des Jubels die Rufe: »SER-RI-US, SER-RI-US« und »THRAN-DO-RI-ER, THRAN-DO-RI-ER«, doch die Kontrahenten nahmen sie nicht wahr.
  


  
    Bek wich erneut unter dem heftigen Hagel der Schläge zurück, die Serrius ihm mit unfassbarer Schnelligkeit und Präzision entgegenschleuderte. Dann gelang es ihm jedoch ein oder zwei Sekunden lang, den Boden zu halten und die Hiebe seines Gegners vorwegzunehmen. Erst als er zweimal kurz hintereinander den Einstich der Klinge spürte, bemerkte Bek, dass Serrius ihm eine Falle gestellt hatte. Er hatte den Köder geschluckt, aber Serrius hatte diese erste Gelegenheit, den Kampf zu beenden, ungenutzt gelassen, weil Bek ihm keine Lücke für einen tödlichen Stoß geboten hatte. Bek sprang zurück und spannte die Muskeln seines verletzten Arms an. Die Wunden waren nicht tief und Bek sah seinem heranrückenden Gegner nun zum ersten Mal in die Augen.
  


  
    »Warum?«, fragte er knapp.
  


  
    Serrius beachtete ihn nicht. Seine Augen glitzerten kalt wie Eis und hart wie Diamanten. Der Schwertmeister griff wieder an und Bek parierte wie zuvor mit brillanten Abwehrschlägen, fand aber keine Lücke, um einen ernst zu nehmenden Gegenangriff zu starten. Er sprang erneut einen Schritt zurück und sprach Serrius erneut an.
  


  
    »Warum musst du immer töten, Serrius?«, fragte er spöttisch. »Hast du solche Angst, jemand könnte sich genug von dir abschauen und beweisen, dass du besiegbar bist?«
  


  
    Im Gesicht seines Gegners war keine Regung zu erkennen. Serrius griff einfach erneut an und seine Schläge hieben mit Donnerkraft gegen Beks Schwert. Bek wich geschmeidig aus, spürte aber wieder einen feinen Schnitt am Schwertarm.
  


  
    »Nicht schnell genug, Serrius«, höhnte Bek. »Na los, ist das alles, was du kannst?«
  


  
    Wieder schienen die Worte keine Wirkung zu zeigen. Serrius drängte mit kalter und unerschütterlicher Entschlossenheit vorwärts. Bek konnte sehen, dass der schimmernde Schweißfilm auf Serrius’ Haut in Tropfen überging, denn die Hitze der Sonne und die Anstrengung des Kampfes zogen das 
     Wasser mit einem immer stärker werdenden Sog aus seinem Körper. Bek war schon vollkommen durchnässt und der Schweiß rann ihm in Strömen über Rücken und Arme.
  


  
    »Nun komm, du vaterloser Sohn eines elendigen Waschweibs, kannst du es denn nicht besser?«
  


  
    Bek wappnete sich, als Serrius vor Schreck kurz die Augen aufriss und dann in tiefer Wut zusammenkniff. Hammar hatte recht gehabt: Serrius reagierte auf diese spezielle Beleidigung. Aber er verfiel nicht in unkontrollierten Zorn – wenn überhaupt, sah Serrius nun todbringender aus denn je.
  


  
    »Das sagst du nicht noch einmal«, raunte Serrius ihm drohend zu. »Und wenn ich mit dir fertig bin, ist Hammar dran. Schwurbrecher verdienen es nicht, zu leben, egal, ob zurückgetreten oder nicht.«
  


  
    Jetzt war Bek doch etwas überrascht. Hammar hatte ihn angewiesen, Serrius diesen Satz entgegenzuschleudern, hatte aber nicht erklärt, was es damit auf sich hatte. Offenbar war Serrius tatsächlich der uneheliche Sohn einer Waschfrau und Hammar wusste aus irgendeinem Grund davon. Hammar hatte allerdings keinen Schwur gebrochen, aber jetzt war keine Zeit für Erklärungen. Bek sah den Zorn in den Augen seines Gegners blitzen und wusste, was kommen würde.
  


  
    Und wirklich, Serrius griff noch schneller und mit noch mehr Kraft an, sodass Funken von ihren aufeinanderprallenden Schwertern herabregneten. Bek lauerte auf Fehler in Serrius’ Angriff, fand aber keine Lücke, die er ausnutzen konnte. Stattdessen sah er sich einem tödlichen Hagel von Schlägen ausgesetzt, die er nur mit größter Mühe abwehrte. Er duckte und wand sich, blockte und fälschte ab und war heilfroh, ohne weitere Verletzungen aus dem Zusammenstoß hervorzugehen.
  


  
    »Du kannst nicht ewig wegrennen, Thrandorier.« Serrius Stimme war so kalt und hart wie Marmor. »Komm. Es ist Zeit zu sterben.«
  


  
    Auf der Tribüne war nun sogar Vallaine von seinem Sitz aufgesprungen. Obgleich der Kampf bisher eher einseitig verlief, war die Menge immer noch wie elektrisiert und jeder in der Arena feuerte seinen Favoriten an. Vallaine konnte von seinem Balkon aus sehen, dass die beiden Kämpfer miteinander sprachen, und er hätte eine Menge dafür gegeben zu wissen, was. Doch aus Angst, jemand könnte ihm auf die Schliche kommen, wagte er es nicht, seine Zauberkünste einzusetzen.
  


  
    Hammar stand ganz vorn und ballte so kräftig die Fäuste, dass ihm die Fingernägel in die Handballen schnitten, und die sonst so nüchtern-gelassene Derra brüllte derart laut, dass sie bereits spürte, wie heiser sie in den nächsten Tagen sein würde. Alle in der Arena hatten mitverfolgt, dass Serrius von Anfang an die Oberhand behielt, aber damit hatte man ja gerechnet. Beks Verteidigung unter so extremem Druck war bis jetzt unerhört gut gewesen, aber die große Mehrheit der Leute ahnte, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis Serrius ihn tötete.
  


  
    Die beiden Kämpfer gingen erneut aufeinander los, und wieder war es Serrius, der sich nach vorn arbeitete und Bek immer weiter zurückdrängte. Dieses Mal jedoch reichte es Bek, und da das zweite Schwert nun schon so lange störend an seiner rechten Hüfte gebaumelt hatte, entschied er plötzlich, es nicht länger ertragen zu können.
  


  
    Als Serrius’ Schwert in hohem Bogen auf ihn niedersauste, zog Bek die zweite Waffe, hielt beide Klingen im Kreuz über seinen Kopf und fing Serrius’ Schwert zwischen ihnen ab. Mit einem Ruck stieß er Serrius nach hinten, und der Schwertmeister stolperte leicht, als er zum ersten Mal seit Beginn des Duells gezwungen war zurückzuweichen.
  


  
    Bek sah Serrius in die Augen und war kaum überrascht, als sich ein leichtes, befriedigtes Lächeln auf dem Gesicht seines Gegners ausbreitete. Mit einer langsamen, wohlüberlegten Bewegung zog auch Serrius sein zweites Schwert.
  


  
    Unbemerkt von Bek vergrub Hammar kurzzeitig das Gesicht in den Händen und schüttelte bestürzt den Kopf. »Zu früh, Bek – viel zu früh«, murmelte er. Der Waffenmeister wandte den Blick nicht lange ab. Selbst in einem so entmutigenden Augenblick wollte er nicht eine Sekunde dieses Kampfes verpassen. Bek hatte sich offenbar gezwungen gefühlt, ihre sorgfältig ausgearbeitete Taktik aufzugeben, aber nach Hammars Ansicht war der Kampf noch lange nicht vorbei, doch die nächsten Minuten würden entscheidend sein.
  


  
    Serrius ging erneut auf Bek los und seine Schwerter blitzten in einer überwältigenden Serie von Schlägen auf. Doch zur Überraschung aller, Serrius eingeschlossen, traf sein Angriff auf eine solide Verteidigung, und dieses Mal war es Serrius, der zurückwich, nachdem er gespürt hatte, wie eine Klinge ihm die Haut aufschlitzte. Er hatte den Hieb nicht kommen sehen und das ließ Zweifel in seinen Eingeweiden nagen. War dieser Thrandorier wirklich besser, als er angenommen hatte? Konnte es sein, dass er sich bis jetzt verstellt hatte? Es gab nur einen Weg, das herauszufinden.
  


  
    Serrius griff erneut an und stieß auf dieselbe solide Abwehr. Dieses Mal traf eine von Beks Klingen auf den ledernen Brustschutz seines Gegners, und anstatt zurückzuweichen, drängte Bek nach vorn und zwang Serrius mit atemberaubenden Schlägen zurück.
  


  
    Die Jubelrufe in der Arena wuchsen zu einem ohrenbetäubenden Lärm an. Scheinbar aus dem Nichts heraus war der Kampf auf einmal im Gleichgewicht – wobei sich das Zünglein an der Waage sogar leicht zu Beks Vorteil neigte. Nachdem Serrius vor zwei Monaten demonstriert hatte, dass er mit seiner beidhändigen Schwertkunst fünf ausgebildete Kämpfer töten konnte, hatte jeder gedacht, er sei unerreicht im Kampf mit zwei Klingen. Doch was sich niemandem bewusst gemacht hatte, war, dass Serrius ja eigentlich keinen Trainingspartner hatte, gegen den er diese Kunst einsetzen, 
     trainieren und verfeinern konnte. Er übte regelmäßig bestimmte Bewegungsabläufe mit zwei Schwertern und war unheimlich schnell und präzise darin. Aber niemand, auch nicht Serrius, hatte bemerkt, dass Hammar ihm oft dabei zugesehen hatte und all seine festen Muster auswendig kannte. Der Waffenmeister hatte rasch mögliche Gegenangriffe entwickelt und die Schwachstellen in Serrius’ Kampfmustern ausfindig gemacht. Und Bek war der glückliche Nutznießer von Hammars Wissen. Man konnte sogar sagen, dass Bek den Kampf mit zwei Schwertern während der vergangenen zwei Wochen öfter mit einem Gegner trainiert hatte, als Serrius es je möglich gewesen war. Zudem hatte Bek einen äußerst guten und anpassungsfähigen Gegner gehabt – auf so jemanden war Serrius nie getroffen.
  


  
    Trotz Beks überraschender Fähigkeiten war Serrius weit davon entfernt, den Kampf zu verlieren. Der Schwertmeister war nicht allein durch das Einüben von festen Bewegungsmustern ranghöchster Kämpfer Shandrims geworden und während der folgenden Minuten wurde der Menge von beiden Männern überwältigende Kampfkunst dargeboten. Anfangs hatte Bek die Oberhand und zwang Serrius zum Rückzug, indem er sich mit brillanten Schlagabfolgen nach vorn arbeitete. Dann fing sich Serrius und drängte wiederum Bek hart zurück. Vor und zurück ging es nun immer wieder, wie bei einem mörderischen Tango, bei dem ein einziger falscher Schritt das Leben kosten konnte.
  


  
    Bek wurde schnell klar, warum Hammar ihm eingeschärft hatte, so lange wie möglich mit einem Schwert auszukommen, bevor er das zweite zog. Wenn es ihm gelungen wäre, Serrius noch ein wenig mehr zu erschöpfen, bevor er ihn mit seinen unerwarteten Fähigkeiten konfrontierte, wäre der Überraschungseffekt möglicherweise stark genug gewesen, um Serrius zu besiegen und vielleicht sogar zu töten. Jetzt wusste Bek, dass er seinen Trumpf vergeben hatte, indem er 
     ihn viel zu früh ausspielte. Wenn er nicht bald etwas Außergewöhnliches tat, würde der Kampf zugunsten von Serrius ausgehen.
  


  
    Es gab da noch eine letzte Möglichkeit, die sich Bek ausgedacht hatte. Er hatte nicht einmal in Erwägung gezogen, mit Hammar darüber zu sprechen, denn der Waffenmeister hätte seine Idee sicher als Wahnsinn abgetan. Doch hier in der Arena, wo er – vor Anstrengung mit den Zähnen knirschend – umherwirbelte, parierte, zustieß und sich immer wieder aus einem weiteren wilden Schlagabtausch befreite, erschien ihm die Idee gar nicht mehr so wahnsinnig.
  


  
    Er nahm all seinen Mut zusammen, griff Serrius an und machte dabei absichtlich einen Fehler, den sein Gegner einfach ausnutzen musste, da Bek ihm eindeutig eine Chance für den letzten tödlichen Hieb bot. Bek setzte alles darauf, dass Serrius in diese Lücke stieß, aber er dennoch schnell genug reagieren könnte, um den Todesstoß abzuwehren.
  


  
    Und wirklich, Serrius tappte in die Falle und bot im Gegenzug eine Lücke für Beks Schwert. Sich windend und drehend, schaffte Bek es gerade so, die Klinge seines Gegners teilweise abzuwehren. Bek fühlte ein eisiges Brennen, als Serrius’ Schwert in seinen Körper stieß, doch zugleich spürte er den befriedigenden Widerstand seiner eigenen Klinge, die sich in Serrius bohrte.
  


  
    Die beiden Männer taumelten auseinander. Der wilde Jubel der Menge erstarb und machte einer unheimlichen Stille Platz, als die Kämpfer auf die Schwerter in ihren Leibern starrten. Blind vor Schmerz ließ Bek die zweite Waffe fallen und legte vorsichtig beide Hände auf die Stelle, an der Serrius’ Schwert ihn seitlich des Magens getroffen und aus seinem Rücken wieder ausgetreten war. Er befühlte die Wunde und wusste, dass er noch einmal davongekommen war. Die Klinge hatte seinen Körper seitlich durchstoßen und keine lebenswichtigen Organe verletzt. Wenn die Wundärzte sich 
     nun rasch um ihn kümmerten, würde er überleben. Er blickte auf und erkannte mit von Tränen blinden Augen, dass Serrius offenbar weniger Glück gehabt hatte.
  


  
    Bek beobachtete, wie Serrius auf die Knie sank, mit den Händen das Schwert umfasste, das ihm mitten im Leib steckte, und dann langsam zur Seite wegknickte. Wenn der Sieger derjenige war, der sich als Letzter auf den Beinen halten konnte, dann hatte Bek gewonnen. Aber der Sieg bedeutete ihm nichts.
  


  
    »Das habe ich für dich getan, Jez«, stieß Bek hervor. »Ruhe in Frieden, alter Freund. Ich werde auch Calvyn finden und dann wirst du vollends gerächt werden.«
  


  
    Mit zusammengebissenen Zähnen packte Bek mit der rechten Hand den Knauf von Serrius Schwert und drückte gleichzeitig die Wunde mit der linken Hand zusammen. Als er die Klinge gerade aus dem Fleisch zog, hörte er, wie jemand auf ihn zugerannt kam und wie wild schrie.
  


  
    »Nein! Nein! Lass es drin! Lass es …«
  


  
    Zu spät. Bek hatte das Schwert bereits herausgezogen und sank auf die Knie, als das Blut über seine linke Hand sprudelte und eine neue Welle des Schmerzes ihn vollkommen zu überwältigen drohte. Er spürte, wie der Wundarzt Kompressen auf seine Wunden drückte und andere zu Hilfe rief, um sie mit einem Verband zu befestigen. Ihre Hände stützten Bek von allen Seiten, während er rasch verbunden wurde. Durch die Wellen des Schmerzes hindurch erkannte Bek die Stimme des Arztes. Es war offenbar jemand, der ihn schon einmal versorgt hatte, und die Besorgnis in der wohlbekannten Stimme beruhigte ihn.
  


  
    Dann kamen noch mehr Leute und es brach ein Streit aus.
  


  
    »Der Kaiser? Red keinen Unsinn. Siehst du nicht, dass dieser Mann sofort versorgt werden muss? Wenn ich die Blutung nicht bald stille, wird er womöglich sterben«, rief der Wundarzt wütend.
  


  
    »Das ist nicht meine Sache. Mir wurde vom Kaiser befohlen, diesen Mann in seine Loge zu einer Audienz mit Ihrer Hoheit zu bringen, und genau das werde ich tun.«
  


  
    Darauf folgte eine kurze Pause, und Bek konnte beinahe spüren, wie der Arzt ihn mit sorgenvollen Blicken musterte.
  


  
    »Wahnsinn!«, murmelte er ärgerlich. »Aber gut, wenn es sein muss. Dann lasst uns schnell machen, damit er nicht zu viel Blut verliert.«
  


  
    Bek war kaum bei Bewusstsein. Er spürte, wie starke Arme ihn auf die Beine stellten und mehr über den Kampfplatz trugen, als dass er ging. Den donnernden Applaus und Jubel während ihres Abgangs nahm er nur entfernt wahr. Dann waren sie im Innern der Arena, rumpelten durch Türen, über Korridore und Treppen. Bek dachte schon, das Geholper nähme kein Ende, und wünschte nur, er könne sich hinsetzen – oder besser noch hinlegen – und ausruhen.
  


  
    Dann waren sie auf einmal wieder im Sonnenlicht und die Leute ringsum klatschten und jubelten. Bek versuchte, etwas zu erkennen, und nahm schemenhaft mehrere edel gekleidete Gestalten wahr, die vor ihm standen. Er begriff, dass er in der Herrscherloge war und der Kaiser folglich nicht weit sein konnte, doch er konnte ihn zuerst nicht von den anderen unterscheiden.
  


  
    »Meine Anerkennung, Thrandorier. Das war ohne Zweifel der spektakulärste Kampf, den ich je gesehen habe. Du hast geschafft, was die meisten für unmöglich hielten. Du hast Serrius besiegt.«
  


  
    Bek versuchte zu antworten, aber er brachte nur ein Stöhnen heraus.
  


  
    »Er ist schwer verwundet, Eure Kaiserliche Hoheit«, erklärte der Wundarzt an Beks Seite mutig. »Ich bitte Euch, macht es kurz, oder ich kann ihn womöglich nicht mehr retten.«
  


  
    »Ja, natürlich. Ich wollte dem Thrandorier nur ein Geschenk 
     machen, als Anerkennung seines großen Sieges. Hier, ich möchte ihm diesen Ring an den Finger stecken.«
  


  
    Mit einem festen Sporn der Geisteskraft grub sich Vallaine in Beks Bewusstsein, um dort den Zwang einzupflanzen, Shanier zu töten – doch er stellte fest, dass es gar nicht nötig war – Beks Gedanken waren bereits einzig und allein darauf gerichtet, den vorzeitigen Tod seines Freundes Jez zu rächen. Zufrieden, dass Bek schon als Waffe bereitstand, zog sich Vallaine zurück und nahm seinen wertvollsten Ring vom Finger. Er konnte nicht widerstehen, noch einen letzten Blick darauf zu werfen, bevor er Beks rechte Hand hob und den Ring auf seinen Mittelfinger schob.
  


  
    »Hier«, flüsterte er ihm zu. »Das wird dir helfen, Shanier zu kriegen.«
  


  
    Bek fuhr zusammen, als er den Namen hörte. »Muss … ihn … töten«, stöhnte er leise.
  


  
    »Jaja, alles zu seiner Zeit«, raunte Vallaine, durch und durch befriedigt, dass der Thrandorier nicht dazu angespornt werden musste, den abtrünnigen Zauberlord ausfindig zu machen. »Komm erst einmal wieder zu Kräften und wir sprechen später über Shanier.« Vallaine trat zurück und nickte dem Wundarzt zu. »Danke. Versorge ihn gut. Er hat eine ruhmreiche Zukunft vor sich.«
  


  
    »Jawohl, Eure Kaiserliche Hoheit.«
  


  
    Bek spürte, wie er zur Seite gedreht und zurück ins Innere der Arena geführt wurde. Etwas stieß ihn leicht in die verwundete Seite und er stöhnte auf vor Schmerz.
  


  
    »Verdammt!«, fluchte der Arzt. »Er wird sterben, wenn ich nicht bald etwas für ihn tue. Gibt es nicht hier in der Nähe einen Ausgang? Hat der Kaiser nicht seinen eigenen Zugang zur Tribüne?«
  


  
    »Ja, schon, aber …«, erwiderte der andere Mann unsicher.
  


  
    »Dann führ mich hin. Wir haben keine Zeit, uns noch einmal um die ganze Arena herum bis zu meinem Wundraum 
     zu kämpfen. Mein Haus steht hier ganz in der Nähe der Arena. Wir bringen ihn dorthin.«
  


  
    Wieder wurde Bek in die Seite gestoßen, und wieder stöhnte er auf, als der Schmerz aufflammte. Der Arzt drückte anscheinend absichtlich auf die Wunde, um diese Reaktion hervorzurufen.
  


  
    »Mach schon, steh nicht einfach da. Es scheint, als könne der Thrandorier jeden Augenblick sterben. Du hast doch gehört, was der Kaiser gesagt hat – er hat mir befohlen, ihn gut zu versorgen. Das kann ich am besten, wenn wir ihn in mein Haus bringen«, drängte der Arzt.
  


  
    »Der kaiserliche Eingang ist ständig bewacht …«, begann der Mann.
  


  
    »So? Du bist doch auch eine Wache. Sag denen am Tor einfach, dass wir den Thrandorier auf Befehl des Kaisers rausbringen – denn das tun wir ja im Grunde auch.«
  


  
    Die Wache knurrte vor sich hin, aber sie setzten sich doch erneut in Bewegung. Kurze Zeit später befahl ihnen eine dunkle und barsche Stimme, stehen zu bleiben.
  


  
    »Tritt zur Seite und öffne das Tor, Lawdrin«, wies die Wache an. »Der Kaiser hat angeordnet, dass der Thrandorier zu einem nahe gelegenen Haus gebracht wird, um dort versorgt zu werden.«
  


  
    »Alles klar«, entgegnete die tiefe Stimme widerspruchslos.
  


  
    Über ihm wurde es hell, doch für Bek war alles ein nebliger Dunst. Seine schmerzdurchtränkten Sinne blockten beinahe alles ab, um die Qualen ertragen zu können. Sie liefen vorwärts, hinein in das Labyrinth der Gassen rund um die Arena. Bek wurde bewusstlos und spürte nicht, wie ihn die beiden Männer weitertrugen.
  


  
    Bek fuhr leicht zusammen, als er sanft auf ein schmales Bett gelegt wurde. Der Druck gegen die Wunde im Rücken ließ ihn schnell und schmerzvoll erwachen. Bek war vollkommen verwirrt. Der Wundarzt, der auf ihn herabblickte, 
     sah nicht aus wie irgendein Arzt, mit dem Bek es bisher zu tun gehabt hatte, und dennoch kam ihm sein Gesicht bekannt vor. Der Kampf, der Kaiser, der Wundarzt und jetzt dieser Raum – das alles waren verschwommene Bilder, die einfach keinen Sinn ergaben.
  


  
    »Danke für die Hilfe«, hörte Bek den Arzt sagen.
  


  
    »Nicht der Rede wert. Ich sorge dafür, dass ein paar Männer herkommen und ihn zurück in die Arena bringen, sobald du ihn zusammengeflickt hast«, antwortete die Wache.
  


  
    »Oh, ich denke, das wird nicht nötig sein«, entgegnete der Arzt fröhlich. Es gab einen dumpfen Schlag, gefolgt von einem gurgelnden Stöhnen. Dann hörte man, wie jemand zu Boden fiel.
  


  
    »Bek … Bek!«, rief der Wundarzt nachdrücklich und schüttelte ihn an der Schulter. »Bek, ich bin es – Fesha. Korporal, Ihr habt es geschafft. Du hast jedem gezeigt, dass du sogar hier in Shandrim der Erste Schwertkämpfer bist. Es war ein unglaubliches Duell, und ich werde nie vergessen, dabei gewesen zu sein. Ist dir klar, dass du in die Geschichte Shandars eingehst als der Mann, der Serrius besiegt hat? Aber jetzt ist es Zeit, dich zurück nach Thrandor zu bringen, wohin du und ich gehören.«
  


  
    Bek spürte, wie Fesha behutsam den Verband über seinen Wunden kontrollierte, und stöhnte wegen der Schmerzen, die schon eine so leichte Berührung hervorrief.
  


  
    »Entschuldige, Bek. Hör zu, das in der Arena ist nicht alles ganz so gelaufen wie geplant und ich musste ein wenig improvisieren. Die anderen wissen nicht, wo wir sind, und ich brauche ihre Hilfe, um dich zu versorgen und aus Shandrim herauszuschaffen. Die Kompressen und der Verband halten die Blutung noch einigermaßen unter Kontrolle. Ich komme so schnell wie möglich mit Derra und Eloise zurück. Haltet aus, Korporal! Stirb mir nicht weg, während ich die anderen hole, ja? Derra wäre das gar nicht recht, und du weißt 
     ja, wie sie sein kann, wenn sie auf jemanden böse ist. Ihre Wut wünschst du niemandem an den Hals, deshalb vertraue ich darauf, dass du dich zusammennimmst und noch eine Weile am Leben bleibst, in Ordnung?«
  


  
    Damit wandte sich Fesha ab, und Bek konnte hören, wie der drahtige kleine Gefreite sich in aller Eile umzog.
  


  
    Fesha, Eloise und Derra waren also noch in Shandrim, und obwohl Bek ihnen gesagt hatte, sie sollten ihn in Ruhe lassen und nach Hause zurückkehren, waren die drei nach wie vor entschlossen gewesen, ihn zu befreien. Das alles war kaum vorstellbar, doch kurz bevor er erneut in die Bewusstlosigkeit hinüberglitt, breitete sich ein zufriedenes Lächeln auf Beks Gesicht aus. »Ausgezeichnet«, dachte er. »Jetzt, da Serrius aus dem Weg geräumt ist, war ich sowieso bereit, die Arena zu verlassen, um Calvyn zu jagen. Da ist noch eine Rechnung zu begleichen, und Calvyn – oder Shanier, oder wie auch immer er sich jetzt nennt – wird den restlichen Blutzoll für Jez’ Tod bezahlen.«
  

  
  


  
    Hier endet Band drei von Das Vermächtnis von Thrandor. In Band vier – Der Auserwählte – steuert die Erzählung auf ihren spektakulären Höhepunkt zu, wenn Selkors geheimer Plan hinter der Ansammlung magischer Macht enthüllt wird und Calvyn die grauenhafte Bedeutung der seltsamen Orakel des Drehboor entdeckt.
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